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Über dieses Buch

Auf dem Gelände eines ehemaligen katholischen Waisenhauses für Mädchen wird ein grausiger Fund gemacht: Bauarbeiten fördern insgesamt vierzig Skelette zutage, die offenbar über Jahrzehnte unter dem Rasen und dem Nutzgarten vergraben wurden – zu einer Zeit, als Nonnen dort ungestört ihr unerbittliches Regime ausüben konnten. Handelt es sich bei den Toten um Mädchen aus dem Waisenhaus? Das Major Incident Team aus Yorkshire würde zu gern auf die Erfahrung und untrüglichen Instinkte von Carol Jordan und Profiler Tony Hill zurückgreifen, doch Carol hat gekündigt, und Tony verbüßt eine vierjährige Haftstrafe … Keine guten Voraussetzungen, um die grauenhaften Verbrechen aufzuklären. Was wurde all den jungen Menschen angetan?

Der 11. Fall für das legendäre Ermittlerduo – von Englands unangefochtener Queen of Crime.

»Val McDermid ist mit ihren Thrillern eine Klasse für sich!« denglers-buchkritik.de
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Für unsere Freunde in East Neuk





Prolog

Wir alle sind Gewohnheitstiere. Sogar Mörder. Laufen die Dinge gut, machen wir einen Talisman für unseren Erfolg verantwortlich. Eine Glück bringende Hose; sich nicht zu rasieren; die immer gleichen Handlungen in der richtigen Reihenfolge auszuführen; das immer gleiche Frühstück; auf der rechten Straßenseite zu gehen. Wenn Mörder uns ihre Talismane enthüllen, nennt man das eine Signatur.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Acht Jahre zuvor

An Mord hatte Mark Conway an diesem Samstagnachmittag nicht im Entferntesten gedacht. Obwohl er sich gern als Fachmann auf dem Gebiet sah, war er dennoch in der Lage, die verschiedenen Teilbereiche seines Lebens voneinander getrennt zu halten. Und heute ging es für ihn ausschließlich um Fußball. Er stand vor der Glaswand des Vorstandszimmers von Bradfield Victoria, ließ geistesabwesend den Rotwein in seinem großzügig bemessenen Kelch kreisen und betrachtete die Massen, die ins Stadion strömten.

Er wusste, was sie fühlten. Conway hatte früher selbst zum einfachen Volk gehört. Ein Spieltag bedeutete abergläubische Rituale. Seit dem Nachmittag vor zwanzig Jahren, als die Vics den League Cup gewonnen hatten, hatte er immer dasselbe Paar schwarzer Strümpfe mit einem tanzenden Snoopy getragen. Das tat er immer noch, auch wenn er das unangemessene Design heutzutage unter feiner schwarzer Seide verbarg. Millionenschwere Geschäftsmänner trugen keine Cartoon-Socken.

Ein Spieltag bedeutete auch ein leichtes Kribbeln der Vorfreude in Brust und Magen. Selbst bei Spielen, die keine Auswirkungen auf die Tabellenplatzierung oder die nächste Runde des Cups hatten, vibrierte die Aufregung in ihm, eine elektrische Ladung in seinem Blut. Wer würde fürs Team aufgestellt werden? Wer würde bei der Partie Schiedsrichter sein? Welche Überraschung würde das Wetter bereithalten? Würde das Ende des Nachmittags Freudentaumel oder brennende Enttäuschung mit sich bringen?

Das bedeutete es, ein Fan zu sein. Und obwohl Mark Conway jetzt Mitglied im Aufsichtsrat des Vereins war, zu dessen Fans er von Kindesbeinen an zählte, blieb er genau das – ein Fan. Er hatte sich heiser geschrien, während sie aufstiegen – und einmal auf unvergessliche Weise abgestürzt waren –, durch die Ligen bis zu ihrer aktuellen Platzierung als Sechste in der Premier League. Es gab nur eines, was ihm einen noch größeren Kick gab als ein Sieg der Vics.

»Glauben Sie, wir haben heute eine Chance?«

Die Stimme an seiner Schulter brachte Conway dazu, sich von der Aussicht abzuwenden. Der Commercial Director war hinter ihn getreten. Conway kannte den Beweggrund: Der Mann versuchte bereits, die Bandenwerbung für die nächste Saison unter Dach und Fach zu bringen, und er hätte lieber früher als später Conways Namen auf einem Vertrag und sein Geld auf dem Bankkonto. »Heutzutage ist es schwer, die Spurs zu schlagen«, sagte Conway. »Aber Hazinedar ist in Topform. Vier Tore in den letzten drei Spielen. Eine Chance müssen wir haben.«

Der Commercial Director setzte zu einer ausführlichen Analyse beider Teams an. Small Talk lag ihm nicht, und innerhalb von zwei Sätzen verflüchtigte sich Conways Aufmerksamkeit, und sein Blick schweifte durch den Raum. Als er Jezza Martinu erblickte, zuckten seine Lippen im Anflug eines Lächelns. Dies war ein Mann, der als Verkörperung der Fangemeinde hätte dienen können. Jezza war sein Cousin, ihre Mütter waren Schwestern. Laut Familienlegende war »Vics« das erste Wort, das Jezza gesagt hatte.

»Entschuldigen Sie mich bitte.« Conway leerte seinen Drink und trat an dem Commercial Director vorbei. Er ging an die Bar, wo die junge Frau, die die Drinks servierte, unvermittelt alle anderen Wartenden ignorierte und ihm ein frisches Glas Wein eingoss, das sie ihm mit einem raschen, angespannten Lächeln reichte. Er ging durch den übervollen Sitzungssaal auf seinen Cousin zu. Jezza war offensichtlich aufgeregt und redete auf den armen Kerl ein, den er am Buffett in die Enge getrieben hatte. Bradfield Victoria war seine Obsession. Gäbe es eine Kirche, in der Jezza dem Verein huldigen könnte, hätte er dort das Amt des Erzbischofs innegehabt.

Als Mark Conway seinem Cousin erzählt hatte, man habe ihn in den Aufsichtsrat berufen, hatte er geglaubt, Jezza werde in Ohnmacht fallen. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht entwichen, und einen Augenblick war er ins Taumeln geraten. »Du kannst mit mir in die Vorstandsloge kommen«, hatte Conway hinzugefügt. Seinem Cousin waren Tränen in die Augen getreten.

»Wirklich?«, hatte er gehaucht. »Ist das dein Ernst? In die Vorstandsloge?«

»Und vor und nach dem Spiel in den Sitzungssaal des Vorstands. Du wirst die Spieler kennenlernen.«

»Ich fasse es nicht. Das ist alles, was ich mir je erträumt habe.« Er hatte Conway in eine Umarmung gezogen, ohne zu merken, dass jener zusammenzuckte. »Du hättest dir jeden aussuchen können«, war Jezza fortgefahren. »Jemanden, den du beeindrucken willst. Jemanden von der Arbeit, den du belohnen willst. Aber du hast mich ausgesucht.« Er hatte nochmals zugedrückt und dann losgelassen.

»Ich habe gewusst, was es dir bedeuten würde.« Was vollkommen der Wahrheit entsprach.

»Dafür kann ich mich niemals revanchieren.« Unwirsch hatte Jezza sich über die Augen gewischt. »Herrgott, Mark, ich liebe dich, Mann!«

Das war der Moment, auf den seine Planungen hingezielt hatten. An diesen begehrten Aufsichtsratssitz heranzukommen, hatte ihn eine beachtliche Geldinvestition gekostet und viele Schmeicheleien gegenüber Menschen, die er verachtete. Doch er wusste, wenn er Jezza Martinu erst einmal das goldene Ticket ausgehändigt hätte, würde sein Cousin alles dafür tun, um es zu behalten. Der letzte Baustein seiner Absicherungsstrategie für den Fall, dass seine ehrgeizigen Pläne nicht aufgingen. Conway hatte gelächelt. Es hatte aufrichtig gewirkt, weil es das auch gewesen war. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen«, hatte er gesagt.

Doch das hatte er längst getan.
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Als eine kleine Gruppe FBI
-Agenten die Idee zum Profiling hatte, wussten sie eines mit Sicherheit: dass sie nicht genug über die Gedankengänge derer wussten, die immer weiter töteten. Darum suchten sie an dem einen Ort, an dem zweifellos Experten zu finden waren: hinter Gittern.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Es war der Geruch, sobald er aufwachte, der ihm gewaltsam bewusst machte, wo er sich befand. Völlig unmöglich war ein ganz allmähliches Erwachen mit diesem momentanen Gefühl der Desorientierung, dieser halb wachen Frage: Wo bin ich? Zu Hause? Hotel? In jemandes Gästezimmer? Sobald sich sein Bewusstsein einstellte, tat das auch dieses Miasma, das Dr. Tony Hill ins Gedächtnis rief, dass er im Gefängnis war.

Jahre der Gespräche mit Patienten in geschlossenen psychiatrischen Kliniken bedeuteten, dass ihm der unangenehme Cocktail nicht fremd war. Schaler Schweiß, schaler Rauch, schale Leiber, schaler Essensgeruch, schale Fürze. Die säuerliche Note von Kleidung, die zu lange zum Trocknen gebraucht hatte. Der leicht vanillehafte Moschusgeruch von zu viel Testosteron. Und unter allem der scharfe Geruch billiger Reinigungschemikalien. In der Vergangenheit war er immer froh gewesen, dem Geruch der Inhaftierung zu entkommen und in die Welt draußen zurückzukehren. Heutzutage gab es kein Entkommen.

Er hatte geglaubt, er werde sich daran gewöhnen. Dass er nach einer Weile abgehärtet wäre. Doch auch nach sechs Monaten seiner vierjährigen Haftstrafe war da immer noch an jedem einzelnen Tag dieses schonungslose Bewusstsein. Da er klinischer Psychologe war, fragte er sich unwillkürlich, ob es irgendeinen tief sitzenden Grund für das gab, was sich allmählich wie eine übersteigerte Wahrnehmung anfühlte. Oder vielleicht besaß er einfach einen besonders ausgeprägten Geruchssinn.

Was auch immer der Grund war, er hatte angefangen, sich darüber zu ärgern. Für ihn gab es keine Momente des Halbschlafs, in denen er sich vorstellen konnte, wie er in seiner Koje auf dem Kanalboot erwachte, das zu seinem Stützpunkt geworden war, oder in der Gästewohnung von Carol Jordans renovierter Scheune, wo er genug Zeit verbracht hatte, um sie als sein zweites Zuhause zu betrachten. Diese verträumten Fantasien waren ihm verwehrt. Er hegte nie Zweifel daran, wo er war. Dazu reichte ein einziger Atemzug.

Wenigstens hatte er jetzt eine Zelle für sich. Als er erschöpfende Monate lang in Untersuchungshaft gewesen war, hatte er eine Reihe von Zellengenossen gehabt, deren persönliche Angewohnheiten allein schon eine besonders empfindliche Strafe dargestellt hatten. Dazza mit seiner unermüdlichen Hingabe ans Wichsen. Ricky mit seinem schleimerstickten Raucherhusten und ständigem Auswurf in die Stahltoilette. Marco mit seinen Nachtschrecken, den Schreien, die den halben Zellenflur aufweckten und ihre Nachbarn zu Gebrüll und Gefluche provozierten. Tony versuchte, mit Marco über dessen schlechte Träume zu sprechen. Doch der aggressive kleine Liverpooler war aufgesprungen und ganz dicht an ihn herangetreten, um mithilfe des größten Schimpfwortarsenals, das Tony je untergekommen war, abzustreiten, dass er jemals einen verfluchten Albtraum gehabt hätte.

Am allerschlimmsten war Maniac Mick gewesen. Er hatte darauf gewartet, vor Gericht gestellt zu werden, weil er einem rivalisierenden Drogenhändler die Hand abgehackt hatte. Als Mick herausfand, dass Tony mit der Polizei zusammengearbeitet hatte, war seine erste Reaktion gewesen, ihn am Hemd zu packen und gegen die Wand zu knallen. Spucke flog durch die Luft, während er Tony erläuterte, warum man ihn Maniac nannte und was er mit jedem beschissenen Wichser tun würde, den die beschissenen Bullen in der Tasche hatten. Seine Faust – diejenige, auf deren Fingerknöcheln C-U-N-T eintätowiert war – hatte ausgeholt, bereit zu dem Schlag, der, wie Tony wusste, etwas in seinem Gesicht brechen würde. Er hatte die Augen geschlossen.

Nichts passierte. Er hatte ein Auge geöffnet und einen Schwarzen mittleren Alters erblickt, der eine Hand zwischen Mick und Tony geschoben hatte. Die Gegenwart dieser Hand war wie ein magisches Kraftfeld gewesen. »Er ist nicht, was du denkst, Mick.« Seine Stimme war leise, beinahe intim.

»Er ist Abschaum«, spuckte Mick aus. »Was kümmert’s dich, ob der Wichser kriegt, was er verdient?« Sein Mund war zu einem höhnischen Grinsen verzogen, doch seine Augen waren weniger sicher.

»Er hat mit solchen wie uns nichts am Hut. Diebe oder Drogenbarone oder lügende, intrigante Arschlöcher wie wir sind ihm scheißegal. Dieser Mann« – der offenkundige Retter deutete ruckartig mit dem Daumen auf Tony –, »dieser Mann hat Abschaum ins Gefängnis gebracht. Die Tiere, die zum Vergnügen morden und foltern. Nicht zu ihrem finanziellen Vorteil, nicht aus Rache, nicht um zu beweisen, was für einen großen Schwanz sie haben. Sondern bloß zum Spaß. Und die Menschen, die sie umbringen? Völlig wahllos. Könnte deine Alte sein, könnte mein Kind sein, könnte jeder sein, dessen Visage ihnen in den Kram passt. Nur irgendein armes Schwein, das dem falschen Monster über den Weg läuft. Dieser Mann stellt keine Gefahr für richtige Kriminelle wie dich und mich dar.« Er drehte sich um, damit Mick sein Gesicht sehen konnte, während ein freundliches Lächeln seine Wangen in Falten legte.

»Mick, wir sollten stinksauer sein, dass er hier drin ist. Denn die Menschen, die wir lieben, sind sicherer, wenn er da draußen sein Ding macht. Glaub mir, Mick, dieser Mann steckt nur die Art Tiere in den Knast, die ein Gefängnis nie von innen zu sehen kriegen, weil sie die mehrfachen lebenslangen Haftstrafen, zu denen sie verurteilt wurden, in der Klapse absitzen. Lass ihn in Ruhe, Mick.« Er benutzte den Namen des Mannes wie eine Liebkosung. Doch Tony spürte die Drohung dahinter.

Mick bewegte den Arm zur Seite, als wäre es eine bewusste Bewegung, ein gewolltes Dehnen der Muskeln. Dann ließ er ihn sinken. »Ich nehme dich beim Wort, Druse.« Er trat zurück. »Aber ich werde mich umhören. Und wenn es nicht so ist, wie du sagst …« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. Das Lächeln, das die Geste begleitete, sorgte dafür, dass Tonys Magen sich verkrampfte. Maniac Mick stolzierte den Flügel entlang, zwei seiner Kumpane im Schlepptau.

Tony atmete lange aus. »Danke«, brachte er krächzend hervor.

Druse hielt ihm die Hand hin. Es war der erste Handschlag, der Tony in den vierzehn Monaten, die er im Knast war, angeboten wurde. »Ich bin Druse. Ich weiß, wer Sie sind.«

Tony schüttelte die Hand. Sie war trocken und fest, und Tony schämte sich für den Schweiß, den er darauf hinterließ. Er lächelte schief. »Und trotzdem haben Sie mich gerettet.«

»Ich komme aus Worcester«, antwortete Druse. »Meine Schwester war im gleichen Englischkurs wie Jennifer Maidment.«

Der Name löste eine Reihe von Bildern aus. Opfer im Teenageralter, herzzerreißende Verbrechen, ein Antrieb, so verschlungen wie eine DNA
-Doppelhelix. Damals hatte er selbst mit einer sein Leben auf den Kopf stellenden Enthüllung zu kämpfen gehabt. Seine eigene Vergangenheit aufzudröseln, wie er es so oft bei Straftätern getan hatte, hatte ihn beinahe dazu getrieben, allem den Rücken zu kehren. Doch dieser Mann namens Druse, wer immer er sein mochte, konnte davon nichts wissen. Vielleicht kannte er nicht viel mehr als die Schlagzeilen. Tony nickte. »Ich erinnere mich an Jennifer Maidment.«

»Und ich erinnere mich daran, was Sie getan haben. Jetzt geben Sie sich bloß keiner Illusion über mich hin, Tony Hill. Ich bin ein sehr schlechter Mensch. Aber selbst schlechte Menschen können manchmal Gutes tun. Solange Sie hier drin sind, wird Ihnen keiner zu schaffen machen.« Dann hatte er sich mit einem Finger an den imaginären Schirm einer imaginären Mütze getippt und war fortgegangen.

Tony hatte noch nicht begriffen, wie sich Informationen in einem Gefängnis ausbreiteten. Insgeheim hatte er geglaubt, dass Druse viel mehr versprach, als er halten konnte. Doch zu seiner großen Freude hatte er sich in dieser Hinsicht getäuscht. Der ständige Sog der Angst, der den Untersuchungshaftflügel erfüllte, ließ allmählich nach, ohne jedoch je vollständig zu verschwinden. Tony hatte sorgfältig darauf geachtet, weiterhin Vorsicht walten zu lassen; er blieb sich ständig der Anarchie bewusst, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Und Anarchie war nicht dafür bekannt, dass sie jemandes Ruf respektierte.

Noch überraschender war, dass Druse’ Schutz ihm irgendwie in das Gefängnis der Kategorie C gefolgt war, in das man ihn nach dem Urteilsspruch verlegt hatte. Dass ihm das organisierte Verbrechen Schutz böte, war das Letzte, was er von seiner Inhaftierung erwartet hatte.

Druse hatte sich zu einem Puffer auf der einen Seite entwickelt; Tonys Vergangenheit als forensischer Profiler hatte ihm ein ähnliches Bollwerk auf der anderen beschert. Hätte man ihn jemals gefragt, wäre er davon ausgegangen, dass er sich im Lauf seiner jahrelangen Zusammenarbeit mit der Polizei und dem Innenministerium mehr Feinde als Freunde in hohen Positionen gemacht hatte. Doch wie sich herausstellte, hatte er sich auch in der Hinsicht getäuscht. Zu Beginn der Untersuchungshaft hatte er einen Laptop beantragt. Weder er noch seine Anwältin hatten damit gerechnet, dass dem Antrag stattgegeben würde.

Wieder falsch. Eine Woche später war ein ramponiertes altes Gerät aufgetaucht. Natürlich kam man damit nicht ins Internet. Die einzige installierte Software war ein primitives Textverarbeitungsprogramm. Da er zu der Zeit in einer Zweierzelle untergebracht war, hatte er den Vollzugsbeamten, der die Bücherei führte, überredet, ihn den Laptop dort aufbewahren zu lassen. Anderenfalls wäre der Computer von einem seiner Zellengenossen zerschmettert, gestohlen oder als Offensivwaffe eingesetzt worden. Das schränkte die Zeit ein, die Tony an dem Gerät verbringen konnte, was ihn allerdings dazu zwang, konzentrierter zu arbeiten, wenn er einmal Zugriff darauf hatte. Und so war der einzige Mensch mit einem Grund, sich über Tonys Gefängnisstrafe zu freuen, sein Verleger, der schon die Hoffnung aufgegeben hatte, dass Verbrechen lesen
 jemals fertiggestellt, geschweige denn veröffentlicht werden würde.

Das alles hatte bei Tony ein unangenehmes Gefühlschaos hinterlassen. Sich ins Schreiben zu stürzen, hatte es ihm ermöglicht, die Angst loszulassen, die vom ersten Moment seiner Inhaftierung wie ein elektrischer Strom durch seine Adern geflossen war. Es war eine unsagbare Erleichterung gewesen. Daran bestand kein Zweifel. Jegliches Bewusstsein für seine Umgebung zu verlieren, während er an der Tastatur saß und versuchte, sein Wissen und seine Erfahrung zu einer zusammenhängenden Schilderung zu strukturieren, war ein Segen. Was diese Annehmlichkeiten beeinträchtigte, waren seine Schuldgefühle.

Er hatte jemandem das Leben genommen. Dies war ein Bruch des grundlegendsten Tabus seines Berufsstands gewesen. Dass er es getan hatte, um zu verhindern, dass die Frau, die er liebte, es selbst tun musste, war keine Entschuldigung. Ebenso wenig war es ihre gemeinsame Überzeugung, dass durch den Tribut dieses einen Lebens andere Leben bewahrt worden waren. Der Mann, den Tony umgebracht hatte, hätte immer wieder gemordet, und wer wusste schon, ob es jemals auch nur den leisesten handfesten Beweis gegen ihn gegeben hätte. Doch das schmälerte nicht das ungeheure Ausmaß dessen, was Tony getan hatte.

Demzufolge hatte er es verdient zu leiden. Seine Tage sollten durch einen gewissen Schmerz und durch Vergeltung gekennzeichnet sein. Doch der einzige Kummer, den er sich vorstellen konnte, war, Carol zu vermissen. Und wäre er gewillt gewesen, hätte er sie jedes Mal sehen können, wenn ihm eine Besuchserlaubnis gewährt wurde. Ihr die Gelegenheit zu verwehren, bei ihm zu sitzen, war eine Wahl, die er, wie er sich sagte, um ihretwillen traf. Vielleicht war das seine Form der Buße. Falls dem so war, war es wahrscheinlich ein niedrigerer Preis, als ihn jeder andere zahlte, mit dem er eingesperrt war.

Wenn er darüber nachdachte, was seine Mitgefangenen verloren hatten, ließ sich nicht leugnen, dass ihn das Gefühl beschlich, er habe Glück. Um sich herum erblickte er den Verlust der Existenzgrundlage, den Verlust eines Zuhauses, von Familien, von Hoffnungen. All dem war er entronnen, aber es fühlte sich dennoch falsch an. Sein Entrinnen ging mit ständig nagenden Schuldgefühlen einher.

Folglich hatte er beschlossen, dass er eine konstruktivere Art finden müsse, um das zu entrichten, was gemeinhin unbedachterweise die Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft genannt wurde. Er würde seine Begabungen für Empathie und Kommunikation einsetzen, um zu versuchen, etwas im Leben der Männer zu verändern, die derzeit unter derselben Adresse wie er logierten. Und zwar ab sofort.

Doch bevor er sein Vorhaben in Angriff nehmen konnte, musste er sich auf etwas viel Schlimmeres vorbereiten.

Seine Mutter kam zu Besuch. Anfangs hatte er ihr die Bitte verweigert. Vanessa Hill war ein Monster. Das war ein Wort, dessen Gewicht er verstand, und er benutzte es nicht leichtfertig. Sie hatte seine Kindheit zerstört, ihn der Möglichkeit beraubt, seinen Vater kennenzulernen, versucht, ihn um sein väterliches Erbe zu bringen. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hatte er gehofft, es würde das
 letzte Mal sein.

Doch Vanessa ließ nicht zu, dass ihre Pläne so einfach durchkreuzt wurden. Sie hatte über seine Anwältin eine Nachricht geschickt. »Ich habe schon immer gewusst, dass wir gleich sind, du und ich. Jetzt weißt du es auch. Du schuldest mir etwas, und auch das weißt du.« Sie wusste immer noch, wie sie ihn in Rage brachte. Gegen seinen Willen hatte er den Köder geschluckt.

Samt Haken.
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Um das psychologische Profiling rankt sich eine Art Mythos, nicht zuletzt weil manche der frühen Verfechter außerordentliche Selbstdarsteller waren. Sie schrieben Bücher, hielten Vorträge, gaben Interviews, in denen sie in ihrer Fähigkeit, die Gedanken von Verbrechern zu lesen, beinahe gottähnlich wirkten. In Wahrheit sind Profiler nur so gut wie das Team, mit dem sie zusammenarbeiten.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die großen Ballungsräume Nordenglands bestehen auf ihrer Individualität. Doch ein unbestrittenes Charakteristikum haben sie gemeinsam: Keiner von ihnen ist weit weg von atemberaubend schöner Landschaft. Ein Viertel der Bevölkerung Englands lebt höchstens eine Autostunde vom Nationalpark Peak District entfernt, beteuern Leute, die solche Dinge austüfteln. Unter normalen Umständen hätte Detective Inspector Paula McIntyre es genossen, einen Tag in den bewaldeten Ausläufern des Dark Peak auf verschlungenen Pfaden durch etwas zu wandern, das sich beinahe wie Wildnis anfühlte. In den düsteren Hochmooren weiter oben hatte man schnell das Gefühl, die Zivilisation befände sich viel weiter weg als nur jenseits der nächsten Hügelkette.

Doch dies waren keine normalen Umstände. Mit Mühe zog Paula ihren Fuß aus den Fängen einer schlammigen Pfütze. Er tauchte mit einem widerwärtigen Schmatzen auf. »Lieber Himmel, sieh dir an, wie der ausschaut!«, klagte sie und starrte wütend auf ihren dreckverschmierten Wanderschuh.

Detective Constable Stacey Chen, der es dank Paulas Missgeschick gelungen war, die Pfütze zu umgehen, verzog angewidert das Gesicht. »Ist was in deinen Schuh reingelaufen?«

Paul wackelte mit den Zehen. »Ich glaub nicht.« Sie ging weiter auf dem kaum erkennbaren Pfad, dem sie folgten. »Verfluchte Teambuilding-Aktion, so ein Scheiß.«

»Wenigstens hattest du schon eine Ausrüstung. Ich musste ein Vermögen ausgeben, um mich passend auszustaffieren. Wer hätte gedacht, dass ein Waldspaziergang so viel kosten würde?« Müde und genervt stapfte Stacey hinter Paula her.

Paula lachte glucksend. »Die meisten von uns leisten sich nicht mal eben schnell eine Spitzen-Outdoor-Garderobe. Sieh dich nur mal an.« Sie machte eine halbe Drehung und wedelte mit der Hand in Richtung Stacey, die von Kopf bis Fuß in Funktionskleidung steckte. »Die Königin von Merino und Goretex.«

»Das kannst du alles haben, sobald wir den heutigen Tag überstanden haben. Ich will das Zeug nie wieder anziehen.« Der Pfad endete an einer Abzweigung, von der in zwei Richtungen breitere Pfade wegführten. »In welche Richtung gehen wir jetzt?«

Paula zog die Landkarte aus der Tasche und fuhr ihre Route mit einem Finger nach. »Wir gehen nach Norden.«

»Das hilft mir herzlich wenig.«

»Schau dir die Bäume an.«

»Das sind große hohe hölzerne Dinger. Mit Nadeln. Die im Gegensatz zu Kompassnadeln nicht hilfreich magnetisch sind.«

Paula schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Sieh dir das Moos an. An der Nordseite des Stamms wächst es stärker.« Sie trat näher an eine der Waldkiefern heran, die an der Weggabelung in einer Gruppe standen. »Schau. Man kann den Unterschied sehen.« Sie wies nach links. »Wir gehen da lang.«

»Woher weißt du so was?«

»Aus dem gleichen Grund, weshalb du sämtliche Feinheiten des Internets kennst. Notwendigkeit plus Erfahrung. Wahrscheinlich habe ich mit dem Wandern angefangen, als du deinen ersten Computer bekommen hast.« Paula sah auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten überpünktlich am Treffpunkt ankommen. Du hattest Glück, dass du mit mir in einem Team gelandet bist, wir werden Pluspunkte einheimsen, weil wir gut in der Zeit liegen.«

»Einen Tag auf diese Weise zu verbringen ist der reinste Irrsinn. Wir hören ständig nur, es gebe eine Budgetkrise. Ganzen Kategorien von Verbrechen wird überhaupt nicht nachgegangen, weil uns die Ressourcen fehlen. Aber wir vergeuden einen Tag damit, durch den Wald zu marschieren, anstatt zu versuchen, Verbrechen aufzuklären. Ich begreife wirklich nicht, wo da der Sinn sein soll«, maulte Stacey, als sie wieder weitergingen in einem Tempo, das Paula für angemessen hielt. Für Stacey war es eher ein Geländemarsch.

»Ich auch nicht. Aber wir sind nicht mehr in Kansas.«

»Ich glaube noch nicht mal, dass DCI
 Rutherford und Carol Jordan auf dieselbe Polizeihochschule gegangen sind. Carol hätte uns das hier niemals angetan. Wir mussten kein Teambuilding betreiben, wir waren
 ein Team.«

Darüber ließ sich nicht streiten. Die Mitglieder des ReMIT – das Regional Major Incident Team, das DCI
 Carol Jordan zusammengestellt hatte – waren sorgfältig nach den Fähigkeiten der Einzelnen und ihrer individuellen Herangehensweise an die Arbeit ausgewählt worden. Vor allem aber wussten sie, wie man mit anderen zusammenarbeitete. Solange die anderen am selben Strang zogen. Doch Carol war fort, und dem ReMIT war erst jetzt, nach Monaten der Untätigkeit, neues Leben eingehaucht worden. Laut der hässlichen Schwestern – Klatsch und Tratsch – hatte beträchtlicher Zweifel am Wert einer Einheit bestanden, die etliche unterschiedliche Polizeibehörden überspannte. Wer ursprünglich dafür gewesen war, hatte sich die Finger verbrannt, wohingegen diejenigen, die verhaltener reagiert hatten, nun paradoxerweise mehr Begeisterung an den Tag legten. Wenn es bei der Ermittlungsarbeit zu Katastrophen kommen sollte, so dachten sie, war es besser, die Schuld auszulagern.

Während also einmal hü und einmal hott gesagt wurde, hatte man Paula zurück nach Bradfield, ihre Heimatdienststelle, versetzt. Sie war zeitweilig zu einer Langzeitermittlung zu Menschenhandel und sexueller Ausbeutung abgestellt worden, einer Operation, die emotional härter gewesen war als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Der Rückruf zum ReMIT war ihr wie eine Erlösung vorgekommen.

Stacey war der Met unterstellt worden, um im Bereich der Finanzkriminalität zu arbeiten. Am schwierigsten war für sie gewesen, nicht zu vergessen, dass sie nicht zeigen durfte, wie viel sie eigentlich konnte. Die Zusammenarbeit mit Carol Jordan, zuerst in Bradfield und dann beim ReMIT, hatte Stacey absolute Freiheit gewährt, im Internet überall dorthin zu gehen, wohin sie wollte, und zu tun, was immer nötig war. Sie hatte ein Talent für die nachträgliche
 Bestätigung von Dingen entwickelt, in die sie ihre Nase eigentlich nicht hätte stecken sollen. Solange das Endergebnis sauber aussah, hatte Carol ihr freie Hand gelassen.

Es hatte drei Tage gedauert, bis sie begriffen hatte, wie frustrierend es war, Dinge auf offiziellem Weg zu erledigen. Schlimmer noch, sie fand es langweilig. Das hatte sie zu der Erkenntnis gezwungen, dass sie trotz ihres scheinbaren Faibles für Konventionen tatsächlich mehr mit den Outlaws als den Gesetzestreuen gemeinsam hatte. »Das einzig Gute daran ist, dass ich so viel freie Denkkapazitäten habe, dass ich eine nette kleine App entwickelt habe, mit der sich berechnen lässt, wie viele Kalorien pro Tastenanschlag am Computer verbraucht werden«, hatte sie Paula bei einem chinesischen Essen vom Lieferdienst in Bradfield anvertraut.

»Warum sollte das jemand wissen wollen?« Verwirrt hatte Paula das Wan-Tan-Teilchen betrachtet, das sie gerade mit einem Stäbchen aufgespießt hatte.

»Fitness- und Diätfreaks wollen alles
 wissen. Vertrau mir, bei denen hat Narzissmus eine ganz neue Qualität. Man muss das Geschäft weiterentwickeln, Paula. Das da draußen ist ein Haifischbecken. Wenn man nicht weiterschwimmt, stirbt man.« Es war ein verstohlener Hinweis gewesen, dass Staceys Polizeigehalt nur einen Bruchteil ihres Einkommens ausmachte. Ihr erstes kommerzielles Programm hatte sie noch während des Studiums entwickelt, und seitdem hatte sie ihre Firma stillschweigend und erfolgreich ausgebaut. Das war der Grund, weshalb sie es sich leisten konnte, die am besten gekleidete Polizistin in ganz Nordengland zu sein. Für ihr Bankkonto waren Merino und Goretex Peanuts.

Nun schritt sie neben Paula her. »Mit der Firma werde ich jetzt besonders vorsichtig sein müssen«, sagte sie.

»Hast du Angst, dass Rutherford es herausfinden könnte?«

»Es ist nicht gerade ein Geheimnis. Aber er ist so ein Paragrafenreiter, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er ein Auge zudrückt.«

»Aber du führst die Firma in deiner Freizeit. Es gibt keinerlei Interessenskonflikte.«

Stacey zuckte mit den Schultern. »Es ließe sich argumentieren, dass ich Wissen und Erkenntnisse anwende, die ich bei der Arbeit sammle.«

»Ich hätte gedacht, der Wissenstransfer ginge in die andere Richtung. Aber es wäre nicht das Ende der Welt, wenn du gehen müsstest, oder?«

»Langweilig wär mir nicht, das ist mal sicher. Da draußen gibt es reichlich Herausforderungen, die mich auf Trab halten würden. Aber ich würde die Arbeit wirklich vermissen.« Sie warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu. »Das hab ich noch nie jemandem anvertraut. Aber ich liebe es, dass das Polizistendasein einen dazu ermächtigt, im Leben anderer Leute herumzuschnüffeln. Ich weiß, dass ich die ganze Zeit weit übers Erlaubte hinausgehe, und theoretisch könnte ich damit weitermachen, wenn ich bei der Polizei ausscheide. Mir stehen immer noch sämtliche Hintertüren offen. Aber dann hätte ich keine Rechtfertigung mehr dafür.« Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. »Das hört sich verrückt an, aber so bin ich wohl erzogen worden. Traditionelle chinesische Werte. Oder so was Ähnliches.«

»Klingt logisch, finde ich. Bleiben wir also auf der Hut, bis wir den DCI
 besser einschätzen können. Wir wissen ja beide, dass die Lücke zwischen dem, was die hohen Tiere sagen, und dem, was sie tun, ziemlich groß sein kann. Wenn wir erst mal mittendrin stecken, wird er vielleicht genauso ein Auge zudrücken wie Carol.«

»Hast du in letzter Zeit was von ihr gehört?« Stacey kramte in einer ihrer Taschen herum und zog eine Tafel Edelschokolade heraus. Sie brach zwei Rippen ab und reichte eine Paula.

»Mmm, Ingwer.« Paula war glücklich. »Ich versuche, alle vierzehn Tage hinzufahren. Bloß um zu sehen, wie es ihr geht. Ich komm mir vor, als wär ich in diplomatischer Mission zwischen Nord- und Südkorea unterwegs. Erst besuche ich Tony im Gefängnis, dann besuche ich Carol in einer anderen Art von Gefängnis.«

»Er weigert sich immer noch, sie zu sehen?«

»Er ist davon überzeugt, dass sie an einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet. Was offen gesagt keine Frage ist. Er hat ihr gesagt, keine Besuchserlaubnis, bis sie sich behandeln lässt.«

»Und tut sie das? Sich behandeln lassen?«

Paula lachte. »Kannst du dir vorstellen, Carol Jordan das zu fragen? ›Also, Boss, wie läuft’s mit der PTBS
? Machst du schon ’ne Therapie?‹ Das würde super ankommen.«

»Aber wenn du zwischen den Zeilen liest. Findest du, sie macht Fortschritte?«

»Sie trinkt nicht. Was in Anbetracht der Geschehnisse unglaublich ist. Aber was den Rest betrifft …«

Was immer Paula noch sagen wollte, wurde durch einen kurzen, heftigen Schrei aus dem Wald westlich von ihnen unterbrochen. »Was zum Teufel?«, entfuhr es ihr.

Es folgte ein wortloser Schrei, der jäh verstummte. Dann das Geräusch von Füßen, die durchs Unterholz brachen. Schon war Paula unterwegs, lief um die Bäume herum in die Richtung, die ihrer Meinung nach die richtige war. Stacey, die im direkten Einsatz weniger erfahren war, zögerte kurz, presste dann den Mund zu einer grimmigen Linie zusammen und stürzte ihr nach.

Paula rannte weiter. Nur kurz blieb sie stehen, um zu überprüfen, ob sie immer noch in Richtung dessen lief, was sich nach einer lauten Verfolgungsjagd anhörte. Sie orientierte sich um und lief wieder los. Als der Lärm unvermittelt verstummte, blieb Paula stehen und hob eine Hand, um Stacey Einhalt zu gebieten. Dann pirschte sie sich so verstohlen wie möglich vorwärts. Nach einer knappen Minute erreichte sie den Rand einer Lichtung.

In wenigen Metern Entfernung wurde eine junge Frau in Laufkleidung von einem massigen Mann in Jeans und Kapuzenpulli gegen einen Baum gedrückt. In der rechten Hand hielt er ein Messer, das er gegen ihre Kehle drückte.
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Keiner von uns ist immun gegen Traumata. Manche Menschen scheinen die schrecklichen Dinge, die das Leben ihnen beschert, einfach abschütteln zu können; das ist eine Illusion, und zwar eine, deren Wurzeln tief in ihrer Vergangenheit in Form von ungelöstem Grauen liegen. Als Dr. Gwen Adshead noch im Hochsicherheitskrankenhaus Broadmoor arbeitete, pflegte sie zu sagen: »Unsere Patienten kommen als Katastrophenopfer zu uns. Allerdings sind diese Menschen die Katastrophen in ihrem eigenen Leben.« Selbst die Taten von Psychopathen werden von ihren eigenen persönlichen Traumata beeinflusst …

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Trotz Navi bereitete es Carol Jordan Mühe, Melissa Rintouls Adresse zu finden. Sie war erst zweimal in Edinburgh gewesen und hatte die New Town in vager Erinnerung als Ort voller breiter Straßen, hoher grauer georgianischer Gebäude und privater Grünanlagen, die mit Eisengeländer umfasst waren, dazu gedacht, Unbefugte aufzuspießen. Doch hinter diesen Fassaden gab es anscheinend Irrgärten aus Hintergassen und schmalen Höfen mit ehemaligen Stallungen, deren Wagenschuppen jetzt schmucke kleine Apartments beherbergten. Oder kleine Unternehmen wie dasjenige, nach dem Carol gerade Ausschau hielt.

Sie hatte ein paar Straßen weiter einen bemerkenswert teuren Parkplatz für ihren Land Rover gefunden und verbrachte die halbe Stunde vor ihrem Termin damit, durch das Viertel zu streifen. Neuerdings machte sie sich gern mit möglichen Fluchtrouten vertraut. In die Enge wollte sie sich nie wieder treiben lassen.

Melissa Rintoul arbeitete in einem zweistöckigen Cottage in einer hübschen schmalen Gasse mit Kopfsteinpflaster zwischen mehreren Wohnblöcken. Töpfe mit Lavendel, Rosmarin und Hortensien säumten den schmalen Gehweg und zwangen Fußgänger dazu, mit einem Fuß im Rinnstein zu gehen. Beinahe hätte Carol das diskrete Schild übersehen, das das Recovery Centre auswies, gelegen zwischen einer Praxis für Fußpflege und einer Boutique, in der Lampen verkauft wurden, die aus umgestalteten Maschinenteilen gefertigt waren.

Es war noch nicht zu spät. Sie musste das hier nicht tun. Sie konnte weiter ihre eigene Last mit sich herumschleppen. Schließlich konnte sie damit überleben. Doch die Stimme in ihrem Kopf, die Stimme, die sie so gut kannte wie ihre eigene, ließ sich nichts vormachen. »Überleben reicht nicht.« Als sie das letzte Mal persönlich mit Tony Hill gesprochen hatte, hatte er genau das gesagt. Und hinzugefügt: »Die Menschen, denen an dir liegt, möchten, dass du dein Leben in vollen Zügen lebst. Überleben sollte dir nicht genügen.« Die Worte hallten in ihrem Kopf wider und übertrumpften ihre Bedenken.

Carol holte tief Luft und stieß die Tür auf. Eine Frau Mitte zwanzig, deren Kleidung an Yoga denken ließ, saß an einem kleinen Tisch in der Ecke eines winzigen Empfangsbereiches. Ihr gegenüber standen zwei bequem aussehende Sessel. Mit einem Lächeln blickte sie von ihrem Laptopbildschirm auf. »Hi, willkommen im Recovery Centre«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

Carol kämpfte gegen den Drang an, die Flucht zu ergreifen. »Ich habe einen Termin bei Melissa Rintoul.«

Noch ein Lächeln. »Sie müssen Carol sein.«

»Ja. Muss ich.« Sie schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Mir bleibt keine andere Wahl.«

Ein Zucken der Augenbrauen. Die Frau erhob sich in einer fließenden Bewegung und klopfte an eine Tür in der Nähe ihres Tisches. Sie öffnete sie ein paar Zentimeter weit. »Carol ist hier«, sagte sie. Die Antwort war gedämpft, doch die junge Frau machte die Tür einladend auf und lächelte noch einladender. »Melissa hat Zeit für Sie.«

Das Zimmer, das Carol betrat, war in einem blassen Graugrün gestrichen, den Boden bedeckte ein Teppich, der ein paar Farbnuancen dunkler war. Zwei große Sessel standen sich vor einem minimalistischen Gaskaminofen gegenüber, dessen Flammen in einer niedrigen Linie hinter Rauchglas züngelten. Die Frau, die von dem gepolsterten Fenstersitz aufstand, strahlte angenehme Gelassenheit aus. Carol, die sich angewöhnt hatte, Leute zu katalogisieren, als würde man später eine polizeiliche Fahndungsbeschreibung von ihr erwarten, musste feststellen, dass es ihr schwerfiel, Einzelheiten zu bestimmen. Melissa Rintouls charakteristischstes Merkmal waren ihre schulterlangen kupferfarbenen Korkenzieherlocken, doch ihre Gesichtszüge zu definieren, war weitaus schwieriger. Der Gesamteindruck war friedfertige Ruhe. Doch sie hatte nichts Einfältiges oder Dumpfes an sich. Sie durchquerte den Raum und umschloss mit beiden Händen Carols Rechte. »Kommen Sie und setzen Sie sich«, sagte sie. Ihre Stimme war tief und warm, ihr Akzent leicht schottisch.

Die beiden Frauen nahmen einander gegenüber Platz. Melissa sah Carol fest in die Augen. »Darf ich fragen, wie Sie auf uns gestoßen sind?«

Carol kramte in ihrem Segeltuchrucksack und holte eine Broschüre voller Eselsohren hervor. »Das habe ich im Wartezimmer meiner Osteopathin entdeckt. Ich habe mir gedacht, einen Versuch wär’s wert.«

»Darf ich fragen, was Sie sich hier erhoffen?«

Carol atmete schwer durch die Nase. »Recovery
. Heilung«, sagte sie. Eine lange Pause, die zu unterbrechen Melissa keine Anstalten machte. »Ich glaube, ich leide an einer PTBS
.«

»Aha. Wurde bei Ihnen offiziell eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert?«

»Es ist kompliziert.« Noch eine Pause. Carol wusste, es half nichts, sie würde es erklären müssen, doch diese Unvermeidlichkeit machte es auch nicht einfacher. »Ich war früher Polizeibeamtin. Ich habe ein MIT
, ein Major Incident Team, geleitet. Mein engster Kollege von damals ist klinischer Psychologe. Er war wahrscheinlich auch mein engster Freund. Er arbeitete mit uns jahrelang als Profiler für Straftäter zusammen. Wir hatten mit den schwersten Vergehen zu tun, die Sie sich vorstellen können.« Seufzend hielt sie inne.

»Sie machen das gut«, sagte Melissa. »Mir geht es nicht darum, wie Ihre Arbeit in allen Einzelheiten war. Ich möchte nur wissen, was Sie hierhergeführt hat.«

Carol wusste, dass sie Melissa mehr über den katastrophalen Tag erzählen sollte, der damit geendet hatte, dass Tony ins Gefängnis gekommen und sie in Ungnade gefallen war. Doch ihr Schamgefühl machte sie stumm. Sie war noch nicht so weit, sich derart vollständig zu entblößen. Stattdessen fuhr sie fort: »Er hat gesagt, er glaubt, dass ich an einer PTBS
 leide. Damals wollte ich es nicht zugeben, aber mittlerweile akzeptiere ich es. Ich hatte ein Alkoholproblem. Eine Sucht. Er hat mir geholfen, sie zu überwinden. Ich trinke nicht mehr.« Jeder Satz war, als würde sie gegen eine sich schließende Tür stoßen.

»Wie lange sind Sie trocken?«

»Demnächst sechzehn Monate.« Carol schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Ich könnte es Ihnen auf die Woche und den Tag genau sagen, aber das würde sich ein bisschen verzweifelt anhören.«

Melissa lächelte. »Sie sind die Einzige in diesem Zimmer, die Sie beurteilt. Ich freue mich für Sie, dass Sie solche Fortschritte bei etwas machen, das immer schwierig ist. Hat er, abgesehen von der Suchtproblematik, noch andere Gründe für seine Schlussfolgerung angeführt?«

Carol sah an Melissa vorbei zu dem Fenster hinter ihr. Eine dünne Jalousie ließ keine Einzelheiten erkennen, aber sie erahnte einen Baum und Blätter, die sanft im Wind bebten. Jedenfalls wollte sie sich das vorstellen. Einen kurzen Moment schloss sie die Augen, bevor sie sagte: »Das Eingehen von Risiken. Leichtsinn. Aggressivität. Ich habe mich und andere in Gefahr gebracht.«

»Was haben Sie unternommen, um mit diesen Verhaltensweisen umzugehen?«

Carol fuhr mit den Fingern durch ihr dichtes blondes Haar. »Nichts. Anfangs habe ich nichts unternommen. Und dann ist alles den Bach runtergegangen. Ich … ich habe etwas getan, das schreckliche Konsequenzen hatte.« Es war so nah, wie sie an ein Geständnis herankam.

»Sind Sie deshalb keine Polizistin mehr?«

»Man sagte mir, ich solle meine Kündigung einreichen, bevor sie mich feuern müssten. Also habe ich es getan. Und ich habe trotzdem nichts unternommen.« Carol war sich nicht sicher, wie Melissa es schaffte, doch sie schien eine Art unterstützendes Mitgefühl auszustrahlen. Langsam fiel ihr das Reden leichter. Die Verspanntheit in der Kieferpartie und im Nacken machte sich jetzt weniger bemerkbar.

»Aber etwas hat diese Haltung geändert?«

Carol spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, als müsste sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie war empört. Es war ihr nicht gelungen, über Tonys Abwesenheit in ihrem Leben zu weinen; sein Fehlen war eine ständige Pein, ein körperlicher Schmerz in der Brust über Monate hinweg. Doch fünf Minuten im Sprechzimmer dieser Fremden, und der Damm hinter ihren Gefühlen drohte zu bersten. Geräuschvoll räusperte sie sich. »Er weigert sich, mich zu sehen, bis ich mir Hilfe hole. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, und dann hat er sich geweigert, mich zu sehen.« Es war nicht ihre Absicht gewesen, das auszusprechen. Es war überhaupt nicht ihre Absicht gewesen, das auszusprechen.

Melissa nickte. »Ich verstehe, dass Sie das dazu gebracht hat, sich Hilfe zu suchen. Sind wir Ihre erste Anlaufstelle? Ich frage, weil unsere Methode nicht der konventionelle Weg zur Genesung ist, und im Allgemeinen stellen wir fest, dass Leute zu uns kommen, wenn die traditionelleren Methoden bei ihnen nicht angeschlagen haben.«

Carol schüttelte den Kopf, immer noch aus dem Gleichgewicht gebracht durch ihren Moment der Enthüllung. »Ich bin
 bei einem Therapeuten gewesen.« Ein Bild von Jacob Gold tat sich vor ihrem geistigen Auge auf. An ihn hatte sich auch Tony im Lauf der Jahre gewandt, wenn er professionelle Hilfe benötigte. Jacob war bestimmt gut in seiner Arbeit, aber für sie war er völlig verkehrt gewesen. Sie wollte ihn nicht in ihrem Kopf haben. »Tatsächlich mehr als einmal. Aber von Natur aus bin ich ein sehr verschlossener Mensch«, fuhr sie fort. »Und ich habe Jahre mit einer Arbeit verbracht, bei der Vertraulichkeit das A und O war. Ich hatte nie die Angewohnheit, mir Dinge von der Seele zu reden, und das mit der Redekur habe ich einfach nicht hingekriegt. Und abgesehen davon …« Sie gebot sich selbst Einhalt.

»Abgesehen davon?«

Carol schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Abgesehen davon waren Sie zu schlau?«

Überrascht riss sie die Augen auf. »Das habe ich nicht behauptet.«

»Nein. Ich habe eine Vermutung angestellt, und Sie haben sie bestätigt.«

Carol lachte fast. »Früher hatte ich eine Sergeant wie Sie. Die beste Kraft für Verhöre, mit der ich je zusammengearbeitet habe.«

Melissa nickte. »Danke. Carol, ich werde Sie nicht nach den genauen Umständen fragen, die Sie zu uns geführt haben. Das muss ich nicht wissen. Bei dem, was wir hier machen, geht es nicht um Worte. Wir haben eine Behandlungsmethode, bei der es um Körperarbeit geht. Soll ich es Ihnen erläutern? Und dann können Sie entscheiden, ob es das Richtige für Sie sein könnte.«

Carol fühlte sich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Es war ein Gefühl, von dem sie befürchtet hatte, es nie wieder zu erleben. »Ja. Bitte.«

»Wissen Sie, was Faszien sind?«

Carol schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den steinernen Leisten in der antiken Architektur habe ich keine Ahnung. Aber ich schätze mal, davon reden wir hier nicht.«

»Nein. Faszien sind das Bindegewebe des Körpers. Sie verlaufen in Bändern und Hüllen durch den ganzen Körper. Sie verbinden und schützen Muskelgruppen und innere Organe, wie ein Spinnennetz, das dafür sorgt, dass alles zusammenarbeitet. Wenn man gestresst oder traumatisiert ist, wenn die Adrenalinreaktion von Kampf oder Flucht einsetzt, sollen wir anschließend eigentlich wieder in den Ruhezustand zurückkehren, sobald die Gefahr oder Angst vorüber ist. Stellen Sie es sich wie Elektrizität vor, die aus Sicherheitsgründen geerdet ist. Aber manchmal sind wir mit der Kampf-oder-Flucht-Reaktion überlastet und rutschen dadurch die Skala weiter hoch bis zu Erstarrung und Dissoziation. Die Reaktion fällt so heftig aus, dass die Elektrizität nicht geerdet wird, und wir sinken nicht wieder in den Ruhezustand entspannten Bewusstseins zurück. Können Sie mir so weit folgen?«

»Ich verstehe, was Sie meinen, ja.«

Melissa lächelte. »Gut. Wir besitzen eigentlich zwei Gehirne. Das bewusste Gehirn, das unsere Gedanken und Handlungen kontrolliert. Es ist sich über Vergangenheit und Zukunft im Klaren, es ist immer damit beschäftigt, neurologische Signale hin- und herzusenden, derer wir uns im Großen und Ganzen gar nicht bewusst sind. Doch darunter befindet sich unser unbewusstes Gehirn. Es ist das Überbleibsel aus unserer Zeit als Reptilien, und ihm geht es einzig und allein ums Überleben. Es ist an die fünf Sinne angeschlossen, aber es begreift nur den unmittelbaren Moment. Es lebt im Präsens. Es registriert, wenn der Adrenalinzyklus vollständig ist. Aber wenn sich dieser nicht schließt, wenn wir an Stress und Trauma festhalten, dann glaubt das Überlebensgehirn, er würde weiter andauern. Daraus entwickelt sich eine Schleife, die ständig wieder abläuft. Haben Sie Flashbacks, Carol?«

Sie nickte, da sie nicht sicher war, ob sie sprechen konnte.

»Die traditionelle Gesprächstherapie kann diese Flashbacks als Anschlusspunkte zum Traumazustand nutzen, und bei manchen Menschen hilft das. Aber andere kann das Erzählen der Geschichte in einem gestörten Zustand auf der Ebene des Überlebensgehirns zurücklassen. Was wir also tun müssen, ist, die Faszien zu überreden, den Stress zu lösen, an den Sie sich klammern, damit sich die Elektrizität selbst erden kann.«

»Bei Ihnen klingt das ganz simpel. Wenn es so einfach ist, warum macht es dann nicht jeder?«

Melissas Lächeln blieb herzlich. »Ich habe Verständnis für Ihre Zweifel. Sie sind in der Schleife gefangen, und tief in Ihrem Innern haben Sie Angst, dass die Dinge nur noch schlimmer werden. Der Hauptgrund, warum es nicht jeder macht, lautet, dass es immer Widerstand gegen alternative Behandlungsmethoden gibt. Die Schulmedizin hat viel in die Art und Weise investiert, wie man die Dinge von jeher gehandhabt hat. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen nur sagen, dass sich unsere Methode auf extensive Forschung stützt und von Institutionen wie der Weltgesundheitsorganisation anerkannt wird. Ich mache das jetzt seit fünf Jahren, und meine Erfolgsrate bei Patienten liegt zwischen fünfundsiebzig und achtzig Prozent. Allerdings funktioniert es nicht bei jedem. Ich werde nicht so tun, als wäre dem so.«

»Wie funktioniert es konkret? Ist das eine Art Massagetechnik? Werden Sie meinen Stress wegmassieren?« Carol konnte den herausfordernden Unterton in ihrer Stimme hören. Muss mein Reptilienhirn sein.


»Nein. Ich glaube, genau wie sich unser Körper von einem physischen Trauma erholen kann, kann auch unser Geist von einem psychologischen Trauma genesen. Ich werde Ihnen eine Reihe von Übungen an die Hand geben, die Sie für sich praktizieren können. Wir werden mit winzigen Augenbewegungen anfangen, die Sie bis zu hundertmal am Tag durchführen sollen. Um damit Ihrem Gehirn zu verstehen zu geben, dass das Sehen keine Gefahr darstellt. Es nennt sich EMDR
 – Eye Movement Desensitisation and Reprocessing, die Desensibilisierung und Aufarbeitung durch Augenbewegungen. Ich werde Sie nicht mit der Theorie langweilen. Es gibt reichlich Material im Internet. Das Prinzip dahinter lautet, dass es Ihnen dabei helfen wird, Ihre Reaktionen auf die Ereignisse, die Sie traumatisiert haben, umzuprogrammieren. Sie werden eine Möglichkeit finden, das Ihnen Widerfahrene neu in Begrifflichkeiten zu fassen, die Sie nicht länger in der Feedback-Schleife des Traumas gefangen halten.«

Melissa demonstrierte, was sie meinte. Es sah einfach aus, bis Carol versuchte, es selbst mehrmals hintereinander durchzuführen. Nach einem Dutzend rascher Augenbewegungen wurde ihr mulmig zumute. »Es wird mit der Zeit angenehmer, versprochen«, sagte Melissa.

Die Therapeutin ging ein paar weitere Übungen mit ihr durch. Sie stieß langsam und kraftvoll mit den Armen nach außen, wie eine Art Brustschwimmen gegen einen imaginären Widerstand. Stampfte stoßweise so fest wie möglich auf den Boden. Saß mit den Füßen auf dem Boden da und tat so, als würde sie laufen. Carol ahmte sie nach und ließ sich korrigieren und anleiten. Nach einer knappen Viertelstunde raste ihr Herz, und ihr war leicht übel.

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte Melissa. »Ich möchte, dass Sie diese Übungen jeden Tag machen. Kleine Gruppen von Wiederholungen, sooft Sie es hinbekommen. Es sollte einfacher werden, und Sie sollten im Lauf der Zeit mehr machen können. Ich empfehle eine Behandlung von acht Sitzungen, damit wir uns mit den Veränderungen beschäftigen können. Ich würde Sie gern in zwei Wochen wiedersehen. Können Sie das einrichten?«

Carol erhob sich. »Ich werde hier sein. Ich möchte mich nicht mehr so fühlen.«

»Und ich kann mir vorstellen, dass Sie gern wieder Kontakt zu Ihrem Freund hätten. Das ist ein lohnenswertes Ziel.«

»Darüber kann ich bisher noch nicht einmal nachdenken.«

»Machen Sie sich jetzt auf den Rückweg nach Bradfield?«

Carol nickte.

»Mit dem Auto?«

»Ja, ich habe ein paar Straßen weiter geparkt.«

»Setzen Sie sich nicht gleich hinters Steuer. Am Ende der Gasse gibt es ein reizendes kleines Café. Nehmen Sie dort Platz und genehmigen Sie sich eine Tasse Tee und einen Scone. Atmen Sie. Es ist möglich, dass Sie eine heftige emotionale Reaktion auf das, was wir getan haben, erleben werden, also seien Sie freundlich zu sich.« Melissa stand auf und legte Carol eine Hand auf den Arm. »Prima, dass Sie heute hergekommen sind. Das war kein leichter Schritt. Alles Gute.«

»Danke.«

Leicht benommen trat Carol auf die Gasse hinaus. Während sie drinnen gewesen war, hatte sich der Tag verändert. Ein breiter Streifen Sonnenschein leuchtete ihr den Weg zum Ende der Straße. Bei dem Anblick hob sich ihre Stimmung. »Ach, verdammt noch mal«, schalt sie sich auf dem Weg zum Café. »Es ist bloß das Wetter.«

Und dennoch ließ sich ein Aufflackern von Hoffnung nicht ignorieren. Vielleicht hatte sie tatsächlich den ersten Schritt auf dem Weg zurück zu sich selbst getan.
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Extreme, sich wiederholende Gewalt als ein Symptom von Geisteskrankheit zu verstehen, fällt uns nicht schwer. Es ist kein allzu großer Sprung hin zu der Vorstellung, dass die meisten Gewaltverbrechen eine Art Krankheit darstellen. Wenn wir unser Verhalten ändern, können wir vielleicht das Ergebnis ändern.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Sich Vanessa aus dem Kopf zu schlagen, war in der Theorie leichter als in der Praxis, wie Tony feststellen musste. Ein leises Summen der Nervosität verlief unter seinen Gedanken und machte ihn ausgerechnet zu einem Zeitpunkt gereizt, an dem er sich eigentlich unter Kontrolle haben musste. Was er im Begriff stand zu versuchen, konnte über das Klima seiner restlichen Haftstrafe entscheiden. Druse’ Einfluss hatte die Angst gedrosselt; doch Tony wollte auch den Respekt ihm gegenüber verstärken. Problematisch war nur, dahinterzukommen, wie.

Die Antwort hatte sich zwei Tage nach seiner Verlegung ins HMP
 Doniston, dem Gefängnis der Kategorie C, wo er wahrscheinlich den Rest seiner Strafe absitzen würde, angedeutet. Die Atmosphäre war weniger toxisch als in der Untersuchungshaft, doch es bestand kein Zweifel daran, in welcher Art von Anstalt er sich befand.

Niemand, der je eine Gefängnisserie im Fernsehen gesehen hatte, wäre von den Zellenfluren im Doniston überrascht gewesen. Zwei Reihen an Zellen lagen sich gegenüber, getrennt von einem Korridor und einem freien Schacht in der Mitte, wo Treppen hinaufführten, die die Stockwerke miteinander verbanden. Im Erdgeschoss war Platz für zwei Billardtische und eine Tischtennisplatte. Die Wände waren aus Backstein, bedeckt mit etlichen Farbschichten Anstaltsgrau, die eingelassenen Türbögen gerade einmal tief genug, dass sich ein Mann hineindrücken und für jemanden, der den Gang hinabging, unsichtbar bleiben konnte. Wollte man jemandem einen Heidenschreck einjagen, war die perfekte Methode, abzuwarten, bis das Opfer auf gleicher Höhe war, und dann mit einem Knurren und einer Grimasse hervorzuspringen. Ein tätlicher Angriff erübrigte sich; der Schock und die Angst reichten aus, um die erwünschte Reaktion hervorzurufen.

Tonys Zelle glich haargenau allen anderen, in die er einen Blick geworfen hatte, als er nervös den Gang entlanggegangen war, seine Arme voller Bettzeug, Wechselkleidung, einem Karton mit Büchern und seinem kostbaren Laptop. Er war das interessanteste Ereignis an dem Morgen gewesen. Seine Mitgefangenen lehnten in Eingängen, brüllten Fragen und johlten Unverständliches, während er vorüberging.

Es war eine Erleichterung gewesen, seine eigene Zelle zu betreten. Auf den ersten Blick schien sie in anständigem Zustand zu sein, die weißgraue Wandfarbe nur ein bisschen abgenutzt und zerschrammt. Ein schmales Bett, ein Eckschrank mit drei schmalen Regalböden, ein winziger, an den Fußboden geschraubter Tisch und ein Plastikstuhl. Ein Radiolautsprecher, der über dem Bett an die Wand gedübelt war. Neben der Tür eine Toilette und ein Waschbecken aus Edelstahl, vom Rest des Raums durch eine gestrichene Backsteinwand abgetrennt. »Sie können Zeug mit Blu-Tack aufhängen. Den Raum wohnlich machen. Das gibt’s im Laden zu kaufen«, hatte der Beamte gesagt, der ihn hergebracht hatte. Tony dachte, dass es mehr als ein paar Fotos brauchen würde, um diese spartanische Zelle wohnlich zu machen. Das Fenster, das in ein Dutzend dicke Klötze aus durchsichtigem Material unterteilt war, bot Aussicht auf ein Stück Dach und ein gepflügtes Feld jenseits der umgebenden Mauer. Genug von der Außenwelt, um ihn daran zu erinnern, was er verloren hatte.

Wieder allein hatte er aus Neugierde den eingebauten Lautsprecher eingeschaltet. Schon bald begriff er, dass er einem Interview eines Gefangenen mit einem Dichter lauschte, der am Nachmittag einen Workshop in der Gefängnisbücherei leitete. Es dauerte nicht lang, um herauszufinden, dass er Razor Wireless hörte, einen von Häftlingen geführten Radiosender. Anscheinend war Mittwoch Wide Awake Day
, an dem es um Kreativität und Bildung ging. Obwohl die offiziellen Ressourcen begrenzt waren, wurde doch deutlich, dass die Häftlinge ihre Fähigkeiten nutzen konnten, um ihre Aussichten zu verbessern, von Installationsarbeiten bis hin zum Kochen. Während Tony zuhörte, stiegen allmählich mit einem leichten Kribbeln Ideen in ihm auf.

Er hatte sich gehütet, ohne jemanden, der für ihn bürgen konnte, bei dem Radiosender aufzukreuzen. Es hatte ein paar Tage gedauert, während derer er sich bei den am wenigsten feindseligen Gesichtern in der Kantine und der Bücherei umgehört hatte, doch endlich war es ihm gelungen, Kieran aufzuspüren, einen Siebenundzwanzigjährigen, der drei Jahre wegen, wie er selbst sagte, »scheißvielen Einbrüchen« einsaß.

Wie war es zu seiner Mitarbeit bei dem Sender gekommen, fragte Tony ihn. »Ich habe Razor gern angehört, aber ich fand, die Sendung, die sie über Fitness gemacht haben, war viel zu spezialisiert. Ich bleibe gern in Form, aber sie haben immer nur über Training an den Geräten im Kraftsportraum geredet. Nun ist das Zeug, das sie hier drinnen haben, zum einen eh nicht so toll, aber das große Problem ist, dass es einfach nicht genug für alle gibt. Außerdem sind viele Typen kein bisschen fit und haben keinen großen Bock, neben den Fitnessfanatikern zu trainieren«, erklärte Kieran. »Und dann gibt’s da die Platzhirsche und ihre Deppen, die glauben, dass der Kraftsportraum ihnen gehört.«

Es war mehr, als Tony wissen musste, aber er verstand besser als die meisten, wie wertvoll es war, die Leute reden zu lassen. »Ich weiß, was Sie meinen. Ich würde mir neben der Hälfte der Kerle hier drinnen wie ein totaler Waschlappen vorkommen.«

»Weil Sie’s sind. Jedenfalls habe ich mir dieses Fitnessprogramm ausgedacht, das man in der eigenen Zelle machen kann. Ganz einfache Dehnübungen und Krafttraining, reichlich Wiederholungen, um ein bisschen Muskeln aufzubauen. Ein bisschen durchtrainierter zu werden.« Er streckte die Hand aus und umfasste Tonys Bizeps. »Ihnen würde das auch nicht schaden, Tony.« Er lachte glucksend und ließ die Schultern kreisen, prahlte mit seinem eigenen Körperbau.

»Ich werde mal reinhören. Sie sind also einfach hingegangen und haben darum gebeten, eine Sendung machen zu dürfen?«

Kieran nickte. »Die Kerle haben mich einen Durchlauf zur Probe machen lassen, haben ein paar Vorschläge gemacht, dann haben sie mir einmal pro Woche zehn Minuten Sendezeit gegeben. Den Leuten hat’s gefallen, also mache ich jetzt dreimal die Woche fünfzehn Minuten. Den ganzen anderen Kram musste ich auch lernen – den technischen Scheiß, den die Toningenieure bei der BBC
 machen, und all so was. Warum sind Sie so interessiert? Wollen Sie uns alles über die Serienmörder erzählen, die Sie ins Gefängnis gebracht haben? Uns mit Insiderwissen versorgen? Im Kopf eines Mörders, so was in der Art?«

»Das ist Schnee von gestern für mich. Ich werde nie wieder in die Nähe einer Mordermittlung gelassen werden.«

Kieran kicherte. »Nicht jetzt, wo Sie am anderen Ende gewesen sind. Aber ich wette, Sie haben ein paar tolle Geschichten zu erzählen.«

»Mir schwebt da etwas anderes vor. Sie wollen die Leute körperlich fit machen. Ich möchte ihnen helfen, ihr Leben auf andere Arten zu ändern. Könnten Sie mich dort einführen?«

»Sicher. Kommen Sie Mittwochmorgen mit mir mit, wenn ich meine Sendung mache. Das ist der beste Tag, dann sind ein paar von uns dort, um den Rest der Woche zu planen.«

Es wurde Mittwoch, und er fand sich an der Wand eines überfüllten kleinen Raums voller Gerätschaften und einem halben Dutzend Männer wieder, die wie eine willkürliche Auswahl von der Grayson-Street-Tribüne bei einem Spiel von Bradfield Victoria aussahen. Und nicht nur, weil sie alle weiß waren, in auffälligem Gegensatz zur allgemeinen Gefängnisbevölkerung. Zwei hatten glatt rasierte Köpfe und Tätowierungen, die ihre Arme zierten und an ihren Hälsen hochkrochen. Einer sah wie ein Physiklehrer aus, seine Brille rutschte ihm die Nase hinunter, und er fummelte mit einem Schraubenzieher an einer Art Anschlussbuchse herum. Ein anderer – Mitte dreißig, ordentliche Frisur, wachsame Augen, breite Schultern und der Ansatz eines Bäuchleins – hätte perfekt in die Kantine der Bradfield Metropolitan Police gepasst. Kieran stellte Tony dem Mann vor, der in dem Raum offensichtlich das Sagen hatte.

»Spoony, das ist Tony. Er ist …«

»Ja, ich weiß. Der Seelenklempner. Wir haben hier drin keine Sofas, Doc. Und Seelen zum Klempnern hat das System uns nicht übrig gelassen. Also, was woll’n Sie bei uns?« Spoony legte den Kopf schräg, sodass die Sehnen an seinem Hals hervorstanden. Er war groß und schlank, die Arme, die aus seinem T-Shirt herausragten, ähnelten einer anatomischen Zeichnung – hier ein Muskel, da eine Sehne, dort eine Ader. Sein Gesicht erinnerte Tony an einen tropischen Vogel; riesengroße Augen und Hakennase über einem kleinen Mund und fliehenden Kinn.

»Ich will eine Sendung machen.«

Spoony gackerte höhnisch. Die beiden Glatzköpfe verschränkten die Arme über den Bäuchen und lachten sich schlapp. Tweedledum und Tweedledümmer. »Einfach so? Sie halten sich wohl für was Besonderes, bloß weil Sie sich draußen ein bisschen einen Namen gemacht haben?« Spoony drehte sich weg und tat so, als wäre er mit etwas auf einem der Monitore beschäftigt. Die anderen folgten seinem Beispiel und machten sich an Klemmbrettern und Bildschirmen zu schaffen.

»Es wäre sinnlos, wenn ich vorgäbe, ich hätte keine Fähigkeiten«, sagte Tony. »Es wäre echt dumm, wenn ich versuchen würde, so zu tun, ich wäre einfach einer der Insassen. Ich habe mir Razor angehört, und mir ist ebenso klar, dass Sie auch nicht dumm sind. Das soll jetzt nicht überheblich klingen, aber ich kann Ihnen eine Sendung liefern, die etwas im Leben der Menschen bewirken könnte. Ihnen dabei helfen könnte, nicht hierher zurückzukehren.«

Spoony erstarrte. »Glauben Sie wirklich? Sie sind nun schon wie lange hier drin? Was – fünf Minuten? Und Sie wissen, wie man uns geradebiegt? Halten Sie sich für Scheiß-Coldplay, oder was?«

»Ich weiß noch nicht einmal, wovon Sie sprechen«, sagte Tony. »Ich weiß nur, dass ich ein paar Ideen habe, die meiner Meinung nach einen Versuch wert sind.« Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. Noch ein Geschenk von Leuten im Justizsystem, die wussten, dass er wusste, wo ein paar der Leichen vergraben waren. »Ich habe zehn Minuten skizziert. Bloß um Ihnen einen Vorgeschmack zu geben.«

Spoony drehte sich um und beugte sich an Tony vorbei, um Kieran in die Augen zu sehen. »Gute Arbeit, den da vorbeizubringen. Wir haben schrecklich wenige Komiker im Programm.«

Der Geek mit dem Schraubenzieher sah hoch. »Kann nicht schaden, dem Mann ’ne Chance zu geben.« Den überraschten Mienen der anderen nach zu urteilen, war es nicht seine Angewohnheit, Meinungen zu äußern.

Spoony blies geräuschvoll die Luft aus. »Dann mal los.« Er nickte in Richtung eines Stuhls vor einem Mikro mit Schaumstoffüberzug. »Pflanzen Sie Ihren Hintern da hin und zeigen Sie’s uns.«

Tony gehorchte, zwängte sich an den Tweedle-Zwillingen vorbei, um zu dem Stuhl zu gelangen. Er räusperte sich. »Ich bin Häftling Nummer BV8573. Außerdem bin ich klinischer Psychologe, meine Name ist Tony Hill. Die letzten fünfundzwanzig Jahre habe ich damit verbracht, mit Menschen wie Ihnen und mir zu arbeiten und zu versuchen dahinterzukommen, warum die Dinge für uns schiefgelaufen sind.« Er blickte von seinen Notizen auf. Spoony lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, die Finger hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke.

»Ich glaube nicht, dass Menschen böse auf die Welt kommen. Ich denke, wir landen aus einer Vielzahl an Gründen auf der falschen Seite des Gesetzes, und die meisten davon sind nicht unsere Schuld. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich werde es wahrscheinlich wieder sagen: Gesellschaften bekommen die Verbrechen, die sie verdient haben. Errichtet man beispielsweise eine Gesellschaft, die auf Gier basiert, dann wird Raub das Standardverbrechen werden. Mach Sex zu einer Ware, und bingo, Sexualverbrechen vermehren sich wie Kaulquappen. Wenn das also die eigentliche Ursache von Verbrechen ist, dann muss die Abhilfe logischerweise in unseren eigenen Händen liegen. Wenn wir das Skript ändern, nach dem andere Menschen leben, dann sollten wir doch auch ändern können, wie es für uns ausgeht. Ich möchte mit Ihnen über Wege reden, wie wir unsere Skripte ändern können. Und das Erste, worüber wir reden müssen, ist Angst. Denn hier drinnen haben wir alle Angst.«

Unvermittelt sprang Spoony auf. »Alles klar, reicht schon. Sie haben Mumm, das muss ich Ihnen lassen, Doc. Hier hereinzuspazieren und so zu tun, als würden wir uns alle verdammt noch mal in die Hose scheißen.«

Seufzend erhob sich Tony. »Okay. Schon kapiert. Ich verzieh mich einfach wieder in meine Zelle und vergesse, dass ich jemals die Zoe Ball des HMP
 Doniston sein wollte.«

»Was reden Sie da?«, wollte Spoony wissen, den Kopf vorgereckt, unverhohlen aggressiv. Er entriss Tweedledum das Klemmbrett. Mit dem Finger fuhr er die Seite hinunter. »Ja, klar. Kürzen wir die Katholiken auf eine halbe Stunde am Freitag. Sie haben kommenden Monat fünfzehn Minuten pro Woche, Doc. Wenn Sie’s hinkriegen, gehört die Sendung Ihnen. Jetzt verpissen Sie sich, wir müssen hier Programm machen.«

Tony war schon halb aus der Tür, als er Spoonys Abschiedsworte hörte. »Enttäuschen Sie mich besser nicht, Doc. Druse zieht nicht bei den Leuten, die ich kenne.«

Unvermittelt loderte die Angst wieder auf. Sicher ist man hier drin nirgends.
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An jedem Tatort kommen die unterschiedlichsten Spezialisten zusammen. Polizeibeamte, Mediziner, Fotografen, Forensiker, Profiler. Genauso, wie wir alle das gleiche Buch auf andere Weise lesen, andere Botschaften entnehmen und auf andere Echos in seinen Seiten stoßen, verhält es sich auch mit Tatorten. Jeder Spezialist liest den Ort auf seine ganz eigene Weise. Wenn wir anschließend die Köpfe zusammenstecken, ist es wie ein Symposium über den Toten.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Vorsichtig trat Paula einen Schritt vor. »Zeit, das Messer runterzunehmen«, sagte sie im Plauderton. »Es gibt bessere Methoden, das hier zu lösen.«

Der Mann fuhr zusammen und warf rasch einen Blick über die Schulter. Doch sein Griff um die Frau lockerte sich nicht, ebenso wenig bewegte er das Messer.

»Lassen Sie sie los. Sie können aufhören.« Paula hielt ihre Stimme gleichmäßig und ihren Körper reglos. »Es ist der einzige Ausweg.«

»Warum hören Sie
 nicht auf? Das hier geht Sie einen Scheißdreck an.« Seine Stimme klang weniger sicher als seine Worte. Die Frau wand sich, und er drehte sich von Paula weg, um sie fester gegen den Baum zu drücken.

Paula fischte in ihrem Erfahrungsschatz nach den richtigen Worten. »Wenn Sie jetzt nicht Schluss machen, ist es Ihr Leben, das hier endet«, sagte sie sanft. »Hiervon gibt es kein Zurück. Ich glaube nicht, dass Sie das wollen. Wie heißen Sie? Mein Name ist Paula.«

Jetzt fuhr sein Kopf zu ihr herum. »Was interessiert Sie das? Für wen zum Teufel halten Sie sich?«

»Ich bin bloß jemand, der es hasst, mit anzusehen, wie ein Mann sein Leben wegwirft.«

»Sie hören sich wie ein verdammter Bulle an!«, schrie er, Entrüstung in der Stimme. »Bloß ein verdammter Bulle redet so.« Und auf einmal ließ er die Frau los und rannte über die Lichtung auf Paula zu, das Messer vor sich ausgestreckt. Die Frau lief strauchelnd in die Gegenrichtung.

»Stacey, schnapp sie dir!«, rief Paula, ohne den Mann auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er riss die Hand mit dem Messer im Näherkommen zurück und machte sich bereit zuzustechen. Sie wartete den letztmöglichen Moment ab und wich dann blitzschnell aus, während sie mit dem Fuß zutrat.

Sie hatte auf sein Knie gehofft, und der Aufschrei, mit dem er zu Boden stürzte, verriet ihr, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Paula drehte sich herum, trat auf seine Messerhand und ließ sich dann wie ein Stein auf seinen Rücken fallen. Er schrie vor Schmerz auf, doch sie achtete nicht darauf. Paula packte seinen rechten Arm und drehte ihn auf seinem Rücken nach oben, suchte dann mit der freien Hand in ihrer Jackentasche nach den Plastikhandschellen, die sie immer bei sich hatte. Es dauerte weniger als eine Minute, bis der Mann Handschellen trug und auf seine Rechte hingewiesen wurde. Dann zog sie ihn hoch, indem sie die Handschellen als Hebel benutzte, und er jaulte auf, als er sein Knie belastete. »Nicht Ihr Tag, was?«, keuchte sie und suchte erst dann die Bäume nach einem Anzeichen von Stacey und der Frau ab.

»Sie sind total verrückt!«, explodierte der Mann. »Ich bin ein verdammter Bulle.«

Paula lachte. »Das ist der beste Witz, den ich seit Langem gehört habe.«

Da erklang hinter ihr ein leises Lachen. »Er lügt nicht.«

Paula arbeitete erst seit drei Tagen für Detective Chief Inspector Ian Rutherford. Doch schon jetzt erkannte sie seinen weichen Borders-Dialekt. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Sir?« Es war eine Frage, deren Antwort sie bereits kannte.

»Heute geht es nicht nur ums Teambuilding, Inspector McIntyre. Es geht auch darum herauszufinden, wie Sie unter Druck arbeiten.«

»Holt mich jemand aus diesen Handschellen raus? Sie muss lernen, sie nicht zu eng anzulegen, verflucht noch mal! Ganz zu schweigen davon, dass sich mein Knie anfühlt, als wär’s im Arsch.« Der Mann hörte sich so stinksauer an, wie es ihm zustand, fand Paula. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er damit gerechnet hatte, von einer Frau vermöbelt zu werden, die mindestens zehn Jahre älter war als er.

»Darf ich vorstellen, DC
 Thwaite aus South Yorkshire. Für die heutige kleine Aktion angeheuert. Sie können ihn jetzt freilassen.«

Während er sprach, schob sich das »Opfer« durch ein Dickicht zurück auf die Lichtung, dicht gefolgt von Stacey, die ihre Mütze verloren und stattdessen eine reiche Ernte aus Blättern und Zweigen angesammelt hatte. Eines ihrer Hosenbeine war mit dunklem Schlamm beschmiert. Sie sah wütend aus. »Und das hier ist DC
 Vaughn aus Manchester«, sagte sie mit angespanntem Mund, die Stimme abgehackt. »Die mir netterweise aus einem Graben geholfen hat.«

»Fairerweise muss dazugesagt werden, dass sie mich bis dahin schon eingeholt hatte«, fügte DC
 Vaughn mit einem Grinsen hinzu.

Während Paula Thwaite freiließ, spürte sie, wie der Adrenalinspiegel in ihr absank. DCI
 Rutherford sah verdammt selbstzufrieden aus. Er war ein Mann, der gern mit sich zufrieden war, stellte Paula fest. Er arbeitete offensichtlich daran, in Form zu bleiben, und trug Kleidung, die dafür sorgte, dass es niemandem entging. Sein Haar war tadellos – an den Seiten ganz kurz, um das erste Silber zu präsentieren, oben länger, zum Beweis, dass er immer noch reichlich besaß. Er konnte streng oder freundlich dreinblicken; seine Kieferpartie war so kantig wie die von Clark Kent. Er hatte den Ruf, alles nach Vorschrift zu machen, was ihrer Meinung nach auch eine Form des Gesichtswahrens war. Diese Episode hatte ihr eines gezeigt, nämlich dass er genauso hinterhältig sein konnte wie Carol Jordan.

Zur Hölle mit Rutherford und seinen Spielchen. Paula drehte sich zu Stacey um und sah betont auf ihre Uhr. »Wir müssen einen Treffpunkt erreichen, DC
 Chen. Wir sollten uns beeilen.« Und sie ging in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück zum Pfad, ohne sich erst vergewissern zu müssen, ob Stacey ihr folgte.

Später, nachdem sie Rutherford abgeschüttelt hatten und ins Pub gezogen waren, gab es die echte Teambuilding-Übung. Zu Paula und Stacey gesellten sich ihr langjähriger Kollege DS
 Alvin Ambrose und Steve Nisbet, ein neues Mitglied ihres Teams. Nisbet war ein kürzlich beförderter DS
 von der West Yorkshire Police. Es wurde gemunkelt, er sei schnell von Begriff und arbeite gern im Team. Das musste allerdings nicht unbedingt bedeuten, dass er ausgerechnet mit diesem Grüppchen an Eigenbrötlern zurechtkommen würde, dachte Paula.

Alvin und Steve hatten ebenfalls eine Prüfung absolviert innerhalb der ersten Viertelstunde, nachdem sie zu ihrer Orientierungsaufgabe aufgebrochen waren. Sie waren um eine Kurve gebogen und auf einen Mann gestoßen, der eine Frau aus dem Wald zu einem auf dem Pfad abgestellten Lieferwagen schleifte. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, kurzes Kleid, ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden, und sie knurrte und rief in einer Sprache, die sich nach Polnisch anhörte. Sie hatte nur einen Schuh an, dessen Pfennigabsatz lose herabhing. »Scheiße, das ist das letzte Mal, dass du mir davonläufst, du verfluchte Hure!«, brüllte der Mann.

Sie waren zweihundert Meter weit weg. Doch sie mussten keinen Ton sagen. Egal, ob es sich nun um Menschenhandel drehte oder um eine Frau, die es nicht geschafft hatte, ihrem Schänder zu entkommen, wichtig war nur, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Beide Männer liefen in vollem Tempo los. Steve Nisbet hatte den drahtigen Körperbau eines Läufers, doch obwohl Alvin stämmig war, war er ebenfalls gut in Form und hielt Schritt, als sie den Weg gemeinsam entlangrannten.

Nicht gerade unauffällig näherten sie sich, und bevor der Mann die Frau in den Lieferwagen bekam, sah er die beiden. Er bewegte sich schneller, riss die Tür auf und zwang sein Opfer hinein. Dann knallte er die Tür zu und lief genau in dem Moment, als die beiden Polizisten den Lieferwagen erreichten, zur Fahrerseite. »Das Mädchen!«, ächzte Alvin und lief zur Seite, dem Mann hinterher, der schon halb im Wagen war. Steve öffnete die Tür, doch bevor er die Frau packen konnte, hatte sie mit dem nackten Fuß nach ihm getreten und am Kiefer gestreift.

»Ich bin ein Cop, verdammt noch mal!«, brüllte er. Sie wich zurück, kletterte weiter in den vollgestopften Innenraum und kreischte unverständlich. Er versuchte, ihr hinterherzuklettern, doch sie trat wie eine Verrückte um sich.

Währenddessen erreichte Alvin den Mann, bevor der die Tür schließen konnte. Alvin packte zu und riss die Tür weit auf, als der Fahrer den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anließ. Alvin zögerte keinen Augenblick. Er beugte sich ins Wageninnere und schlang dem Mann die Arme um den Hals, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, und zerrte ihn unsanft aus dem Auto. Der Mann versuchte, sich zu befreien, aber Alvin war viel zu stark.

In dem Moment war Rutherford hinter den Bäumen am Rand des Pfades hervorgetreten und hatte gerufen: »Immer mit der Ruhe, meine Herren! Wir wollen keine Verletzten.«

»Er hat bloß dagestanden und wie ein Idiot gegrinst«, sagte Alvin über sein Pint hinweg, die Stimme voller Entrüstung. »Hat mir erzählt, wie gut ich meine Sache gemacht hätte, bloß dass ich ein bisschen ungeschickt dabei vorgegangen sei, den Verdächtigen aus dem Lieferwagen zu holen.«

»Und anscheinend bin ich zu langsam an das Opfer herangekommen, Scheiße noch mal! Ich hätte sie da rausholen sollen, bevor der Motor angelassen wurde«, beklagte sich Nisbet. »Ich würde gern sehen, wie er es besser hinkriegt, während eine verrückte polnische Verkehrspolizistin aus Burnley versucht, ihm den Kopf einzutreten. Ich glaube nicht, dass ich in acht Jahren bei der Polizei einen sinnloseren Tag erlebt habe.«

»Wo sind die anderen beiden?«, fragte Stacey. Sie schob ihren Stuhl zurück, um die nächste Runde Drinks zu besorgen, und wollte wissen, ob sie auf die letzten Mitglieder des ReMIT warten sollte.

»Einsatznachbesprechung«, antwortete Alvin. »Karim hat gesagt, ihr Weg hat sie über einen Parkplatz geführt, wo sie einen Kerl bemerkten, der versuchte, ein Auto aufzubrechen. Karim wollte unbedingt gleich drauflos, aber Sophie wollte telefonisch Unterstützung anfordern. Sie hat ihr Handy rausgeholt und ihm gesagt, er solle warten, aber er hat nicht auf sie gehört und sich von hinten an den Burschen herangeschlichen. Und gerade, als er ihn erreicht hatte, sprang ein zweiter Kerl hinter dem Wagen hervor, und die beiden haben Karim zu Boden gerungen. Sophie war immer noch dabei, ihren Standort an die Leitstelle durchzugeben.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Blicke wurden gewechselt, denn die drei, die sich gut kannten, zögerten, etwas zu sagen, bevor sie wussten, wie Steve sich verhielt. Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, acht Jahre als Einzelhandelskauffrau haben Detective Inspector Valente nicht viel Erfahrung an vorderster Front beschert.«

»Es gibt nichts Besseres, als sich von der Straße hochzuarbeiten«, sagte Alvin. »Selbst Stacey hat heute eine super Performance hingelegt, und sie kommt mittlerweile fast nie hinter ihrem Schreibtisch hervor.«

»Carol hätte niemals jemanden aus dem Direkteinstiegsprogramm dazugeholt«, sagte Paula. »Eigentlich sollen wir eine Eliteeinheit sein, kein Babysitting-Service.« Zu spät bemerkte sie Alvins warnendes Kopfschütteln.

Sophie Valente kam um die Holztrennwand, die dem ReMIT eine gewisse Privatsphäre verschafft hatte. Sie lächelte Paula süßlich an. »Gut zu wissen, von wem ich keine Rückendeckung zu erwarten habe«, sagte sie. »Möchte jemand noch einen Drink?«
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Der Dichter Philip Larkin sagte bekanntermaßen: »They fuck you up, your mum and dad.« Mutter und Vater verkorksen einen völlig. Manchmal braucht es dazu auch nur einen von ihnen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Das Alter hatte Vanessa unerklärlich gnädig behandelt, überlegte Tony, als er quer durch den Besuchsraum zu dem kleinen Tisch geführt wurde, an dem sie saß. Er fragte sich, ob sie sich unters Messer gelegt hatte, um ein paar Spuren der Zeit und der Boshaftigkeit aus ihrem Gesicht wegglätten zu lassen. Vielleicht ein diskretes Lifting hinter den Ohren, um jeden Hauch eines Truthahnhalses loszuwerden? Ihr Haar war das Beste, was ein Salon erschaffen konnte, ein von dunklen und hellen Strähnchen durchsetztes Aschblond, das so natürlich aussah wie das eines Teenagers. Und wie immer war sie makellos gekleidet. Leinenjackett, kunstvoll drapierter Seidenschal. Sie war fast siebzig, hätte aber als Anfang fünfzig durchgehen können. Sie sah wie niemand sonst in dem Raum aus, und er war sich der offenen Neugier seiner Mithäftlinge und ihrer Besucher bewusst. Ihm war klar, dass er in der abendlichen Freistunde gnadenlos in die Mangel genommen werden würde. Es gab immer jemanden, der nach einem Angriffspunkt suchte, und genau das war Vanessa.

Sich auf ihr Erscheinungsbild zu konzentrieren, ersparte ihm die Überlegung, was darunter lag. Dies war die Frau, deren Narzissmus und beiläufige Grausamkeit seine Kindheit zu einem Ort der Angst, Unsicherheit und Erniedrigung gemacht hatten. Ein Leben bar jeder Liebe und jeden Respekts hätte ihn ohne Weiteres auf die gleiche Bahn bringen können wie diejenigen, die er im Lauf der Jahre gejagt und behandelt hatte. Doch er hatte Glück gehabt. Eine Frau hatte seine Qualen und seine Verletzlichkeit bemerkt und ihn gerade noch rechtzeitig unter ihre Fittiche genommen, um ihm eine andere Möglichkeit aufzuzeigen. Aber von Vanessa aufgezogen worden zu sein hatte ihn trotzdem anfällig für die Grausamkeit Fremder gemacht. Vanessa, so glaubte er, war der Kern seiner sexuellen und emotionalen Impotenz, die sein Erwachsenenleben geprägt hatte.

Und dennoch war er hier und durchquerte den Raum, um sich ihr wieder einmal zu stellen. Er hatte sich selbst geschworen, dass er fertig mit ihr war. Doch tief in seinem Innern wusste er, dass es immer offene Fragen zwischen ihnen geben würde, bis zu dem Tag, an dem sie unter die Erde käme. Eine Zeremonie, der er nicht beiwohnen würde, wie er sich selbst versprochen hatte. Früher hätte er sich darauf verlassen können, dass Carol ihn dieses Versprechen nicht vergessen lassen würde.

Vanessa starrte ihn mit einem langen, kühlen Blick an, während er ihr gegenüber Platz nahm. Nicht der Anflug eines Lächelns. »Wir sind nicht gleich«, sagte er. »Beim besten Willen nicht.«

Sie wirkte aufrichtig amüsiert. »Wir haben beide einen Mann umgebracht. Wir haben beide ein Messer verwendet. Ganz nah und persönlich. Und wir sind beide reingeritten worden. Manch einer würde sagen, wie die Mutter, so der Sohn.«

»Was meinst du damit, ›wir sind beide reingeritten worden‹?« Den Vergleich, den sie in den Raum stellte, verstand er sehr gut, aber er war nicht bereit, ihn ohne Widerrede hinzunehmen. Sie war siegreich aus einem Zwischenfall mit einem entschlossenen Mörder hervorgegangen, aber Tony wusste, dass es nicht das erste Mal gewesen war, dass sie ein scharfes Messer gewählt hatte, um ihre Schwierigkeiten zu lösen. Ein weiterer Grund, weshalb er die fraglose Verbindung zwischen ihnen hasste.

»An dem Abend hast du mich nicht davor gewarnt, dass ein gemeingefährlicher Irrer direkt vor meiner Haustür auftauchen könnte. Du hast mich reingeritten, damit ich umgebracht werde. Aber ich habe dich ausgetrickst, Tony. Und du? Du bist von Carol Jordan reingeritten worden.« Er versuchte zu sprechen, doch sie walzte ihn einfach nieder, und er war es von Kindesbeinen an gewohnt, ihr Vorfahrt zu gewähren. »Ich gehe nicht davon aus, dass einer von euch beiden das zugeben würde. Aber ich glaube, dass sie an dem Tag losgezogen ist, um einen Mord zu begehen, in dem sicheren Wissen, dass du alles tun würdest, um es zu verhindern. Und hier bist du nun: der lebende Beweis.«

»Du hast dir noch nie eine gute Story von den Fakten kaputt machen lassen.«

Sie lächelte. »Selbstverteidigung, Tony. So wie du mich reingeritten hast, hast du mir diesen Ausweg gelassen. Deshalb bin ich auf dieser Seite des Tisches und du auf der anderen. Schlechtes Urteilsvermögen. All die Jahre, und du hast nicht gelernt, dich abzusichern.«

Warum hatte er hierzu eingewilligt? Sie wusste, wie sie ihn auf die Palme brachte. Zwar behandelte sie ihn nicht so vernichtend wie in seiner Kindheit, als sie kein gutes Haar an ihm gelassen hatte, aber sie konnte ihm immer noch wehtun. »Bist du nur hergekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden? Ich hatte den Eindruck, dass du etwas willst. Gewöhnlich tust du das.«

Vanessa hatte zu ihren gewohnt gelassenen Gesichtsausdruck zurückgefunden. »Ich bin bestohlen worden.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Weil sich Carol Jordan für mich darum kümmern soll.«

Er konnte sich ein kurzes, trockenes Lachen nicht verkneifen. »Leidest du an Demenz? Erstens ist Carol keine Polizistin mehr. Und zweitens würde sie eher auf Glasscherben über die Pennines kriechen, als einen Finger für dich krumm zu machen.«

»Beide Einzelheiten sind mir bekannt. Erstens«, wiederholte sie sarkastisch, »will ich niemanden von der Polizei. Und zweitens wird sie, was sie nicht für mich tun will, für dich tun.«

Sie starrten einander wütend an, keiner von beiden machte einen Hehl aus seinen Gefühlen. »Wenn du bestohlen worden bist, ist die Polizei deine Anlaufstelle.«

Ungeduldig schüttelte Vanessa den Kopf. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine elegant übereinander. »Die Polizei wird mein Geld nicht zurückholen. Wenn sie großes Glück haben, werden sie den Scheißkerl verhaften und ihn hier zusammen mit dir einlochen. Aber ich werde nie auch nur einen Penny von meinem Geld zu Gesicht bekommen. Carol hingegen … Nun, ich habe mir sagen lassen, sie hat ihre eigene Art, die Dinge zu handhaben.«

»Du wirst schon erklären müssen, was passiert ist.«

Zu seiner Überraschung wandte Vanessa den Blick ab und konzentrierte sich auf einen Verkaufsautomaten am anderen Ende des Besuchsraums. »Vor ungefähr drei Jahren hat mir eine Kollegin einen Finanzberater empfohlen. Harrison Gardner. Er hatte bei ihren Investitionen durchgehend gute Ergebnisse erzielt, sagte sie. Nicht spektakulär oder sensationell. Nichts Verdächtiges. Bloß ein oder zwei Punkte über dem Markt, was sich nicht so sehr von dem unterscheidet, was maßgeschneiderte Fonds hinbekommen. Sie machte uns auf einer Konferenz miteinander bekannt, und ich war von ihm beeindruckt. Er prahlte nicht lächerlich herum oder machte übertriebene Versprechungen. Er sagte, er habe für eine der großen Firmen in der City gearbeitet, und gab mir die Visitenkarte von jemandem, bei dem ich Erkundigungen über ihn einholen könne.«

»Was du prompt getan hast.«

»Selbstverständlich habe ich das. Jetzt ist mir klar, dass das Teil des abgekarteten Spiels war, aber es klang koscher. Über die Nummer geriet ich an eine Frau, die vorgab, die Sekretärin der Referenz zu sein, und sie stellte mich durch. Ich erhielt eine glänzende Empfehlung. Also hab ich beschlossen, es mit ihm zu probieren. Anfangs investierte ich zwanzigtausend. Bloß eine Kleinigkeit, um zu sehen, was er draufhatte.« Ihr Mund verzog sich zu einem verbitterten Lächeln.

Beinahe regte sich Mitgefühl in Tony, bis ihm wieder einfiel, wem er da gerade zuhörte. »Es fällt mir schwer, viel Mitleid für jemanden zu erübrigen, der zwanzigtausend für eine Kleinigkeit hält.«

Vanessa verengte die Augen zu Schlitzen und wandte ihm blitzschnell wieder das Gesicht zu. »Ich habe mein ganzes Leben lang gearbeitet, du kleiner Scheißer. Gearbeitet, wohlgemerkt, damit du ein Dach über dem Kopf hast. Im Gegensatz zu manch anderem, im Gegensatz zu dir ist mir kein dickes Notenbündel hinterlassen worden, für das ich keinen Finger krumm machen musste. Was ich hatte, habe ich selbst verdient.« Sie schluckte und sammelte sich. »Ich gab ihm ein halbes Jahr. Die Zinszahlungen waren gut. Überdurchschnittlich, aber nichts Sensationelles. Es gab sogar einen Monat, in dem es nach unten ging. Marktfluktuationen, wie er sagte. Aber ich kam trotzdem gut dabei weg. Nach einem halben Jahr vertraute ich ihm darum so sehr, dass ich ihm den Großteil meiner Gelder überließ. Alles lief wunderbar, bis vor drei Wochen. Mein monatlicher Scheck verspätete sich. Und zwei Tage später kreuzte so ein Blödmann von der Ermittlungsbehörde für Wirtschaftsstraftaten bei mir auf und sagte mir, Harrison Gardner hätte ein Ponzi-System betrieben.« Sie schlug mit den Händen auf den Tisch, was den am nächsten stehenden Officer dazu veranlasste, näher zu kommen.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Tony und lächelte dem Beamten zu. »Sie ist meine Mutter, es bringt sie aus der Fassung, mich hier drin zu sehen.« Der Wärter nickte und kehrte an die Wand zurück.

»Du weißt, was ein Ponzi-System ist?«, wollte Vanessa wissen.

»Ein Schneeballsystem mit falschem Investmentfonds. Sie arbeiten nach dem Prinzip der Gier. Sie bieten bessere Renditen als alle anderen und verwenden das Geld neuer Investoren, um die früheren Geldgeber zu bezahlen. Gewöhnlich bricht es zusammen, sobald es kein Wachstum mehr gibt.«

»Oder wenn der Mistkerl dahinter genug Geld gescheffelt hat, um mit seinem Offshore-Fonds wie die Made im Speck zu leben«, sagte Vanessa erbost.

»Wie viel?«

»Über fünf Millionen.« Da nun die Entrüstung die tiefen Falten um ihren Mund entblößte, sah man Vanessa ihr Alter an. »Ich habe die Firma verkauft.«

Tony stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist alles? Alles verloren?«

»Verloren. Meine Pension und damit all die Dinge, die ich vor meinem Tod machen wollte.«

»Die Dinge, die du vor deinem Tod machen wolltest?« Er stieß ein Lachen aus, das mehr wie ein Husten klang. »Du hattest vor, alles auszugeben, damit ich keinen Penny bekomme, hab ich recht?«

Sie erlangte ihre Fassung wieder. »Warum sollte ich es jemandem hinterlassen, der mich ermorden lassen wollte? Natürlich wollte ich es verdammt noch mal ausgeben.«

»Sieht aus, als hätte dir dein Freund Harrison die Mühe erspart.«

»Ich will es zurückhaben. Und ich will, dass Carol das für mich erledigt.«

Aufrichtig verblüfft schüttelte Tony den Kopf. Er hätte gedacht, dass Vanessas Selbstsucht ihn nicht mehr überraschen könnte, doch diesmal hatte sie ihn kalt erwischt. »Warum sollte Carol einen Finger für dich rühren? Sie verachtet dich.«

Vanessa verdrehte die Augen. »Sie glaubt, sie wäre so hart wie ich, aber das ist sie nicht. Wenn es um dich geht, ist sie hart wie ein Marshmallow. Also wirst du sie für mich bitten.«

Er grinste. »Du hast wirklich den Verstand verloren, Vanessa.«

»Deinen Spott kannst du dir sparen, Tony. Es ist nicht zu spät, ich kann immer noch einer der Boulevardzeitungen ein Exklusivinterview geben. Wie mein Sohn heimlich mit der Polizei geplant hat, mich vorsätzlich wie ein Opferlamm zu präsentieren, um einen Serienmörder aus seinem Versteck zu locken.«

Und sie würde es, ohne mit der Wimper zu zucken, tun, überlegte er. »Warum sollte mich das kümmern? Ich bin längst ein Paria im einzigen Berufsfeld, das ich kenne. Du kannst keinem Ruf schaden, der längst ruiniert ist.«

Da erschien das tückische Lächeln, bei dem sich seine Eingeweide immer noch verkrampften. Das Lächeln, das signalisierte, dass sie das vierte Ass im Ärmel hatte. »Wie ich höre, schreibst du an einem Buch«, sagte sie. »Ich bezweifle, dass dein Verleger findet, jegliche PR
 sei gute PR
.«

Bestürzung trübte seinen kurzen Moment der Genugtuung. Wie schaffte sie das? Wie fand sie immer seinen wunden Punkt? Die eine Hoffnung, an die er sich klammerte, der eine Schlüssel, der ihm eine Art Zukunft erschließen könnte, und irgendwie hatte sie es herausbekommen.

Vanessa durchschaute ihn, wie sie es schon immer getan hatte. »Ich weiß, dass du hier keine nette kleine Botschaft schreiben kannst. Wenn wir fertig sind, kannst du also einen Anruf tätigen und eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen, die ich Carol vorspielen kann.« Sie erhob sich. »Ansonsten greife ich zum Hörer. Und ich werde nicht nur dich auseinandernehmen. Sondern sie auch.«
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Eine der weniger offensichtlichen Auswirkungen der Sparpolitik der Regierung ist der zahlenmäßige Anstieg an sichtbar verletzlichen Menschen. Für Täter ist das ein wahres Geschenk, um zwischen mehr Opfern wählen zu können.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Sogar nach Mitternacht unter der Woche herrschte im Bezirk Temple Fields in Bradfield reges Treiben. Das kompakte Straßenlabyrinth, das dem Stadtzentrum wie ein Karbunkel anhaftete, war das Gegenteil von einem Chamäleon; jedes Mal, wenn der Mainstream seine Coolness und Innovation eingeholt hatte, weigerte es sich dazuzupassen und widmete sich den nächsten Transgressionen. Vor nicht allzu vielen Jahren war es der Rotlichtbezirk gewesen, schmuddelige Straßen, die von wenigen Neonreklamen erhellt wurden, ein Film Noir für Arme. Es war der Ort, wo man Anrüchiges fand und Jazzclubs, die sich aufgrund der billigen Mieten über Wasser hielten.

Am Rand hatte es ein paar Schwulenbars gegeben. Als dann den Unternehmern die Kaufkraft der Homosexuellen klar wurde, ploppten an der Hauptstraße Unmengen schwuler Bars und Clubs auf, die so unsagbar cool waren, dass sie schließlich auch von allen anderen erobert wurden. Nun, in Zeiten fließender Geschlechtergrenzen, konnte jeder, ganz gleich wo er auf dem Spektrum angesiedelt war, einen Ort zum Amüsieren finden, an dem er nicht groß auffiel. Mark Conway dachte, dass das manch einen richtig ärgern musste.

Den Gedanken, dass auch er nicht einzigartig war, fand er amüsant. Er war nicht der erste Mensch, der die Untiefen von Temple Fields nach jemand Besonderem abklapperte. Natürlich war er auf der Suche nach Rekruten, nicht nach Opfern. Nicht wie jene anderen, an die er sich vage erinnerte. Es hatte einen Irren gegeben, der eine Reihe Männer umgebracht und ihre Leichen im Viertel abgelegt hatte. Und einen anderen, der für die Folter und Ermordung von Nutten verantwortlich war. Die Fälle hatten viel sensationslüsterne Publicity bekommen, weil die Polizei mit einem psychologischen Profiler zusammengearbeitet hatte. Ein komischer kleiner Kauz, der immer ein bisschen zerstreut wirkte, wenn man ihn in Fernsehinterviews sah, bis einem auffiel, wie durchdringend seine Augen waren, wenn sie über den Bildschirm flimmerten.

Wie sich herausgestellt hatte, steckte in dem Seelenklempner genau der gleiche Killer wie in den Mördern, bei deren Festnahme er geholfen hatte. Jetzt war er selbst sicher hinter Gittern verwahrt. Mark war sich seiner seit Langem bewusst; früher hatte er beinahe ein Auge in einen imaginären Rückspiegel geworfen, um zu sehen, ob der Profiler ihm auf der Spur war. Jetzt konnte er es sich leisten, sich ein wenig zu entspannen. Er glaubte nicht, dass die Polizei so schnell noch einmal einen Profiler anheuern würde, damit nicht der nächste ebenfalls abtrünnig werden würde.

Doch ein Feind weniger, um den er sich Sorgen machen musste, bedeutete nicht, dass er in seiner Wachsamkeit nachlassen konnte. Bisher hatte er seine Spuren so gut verwischt, dass niemand auch nur bemerkt hatte, was er trieb. Für Conway bedeutete das vor allem eines, nämlich dass er das Richtige tat. Er bot den Hoffnungslosen Rettung. Nicht jeder fand in diesem Leben Erlösung. Während seines Heranwachsens unter der harschen Kritik der religiösen Bruderschaft hatte er diese Botschaft zutiefst verinnerlicht. Was er hier tat, war die offensichtliche Weiterführung dessen. Die Erleichterung, die er empfand, nachdem er noch eine Seele vor Erniedrigung und Verzweiflung gerettet hatte, war der einzige Beweis, den er benötigte.

Wie üblich ging er vom Parkplatz am Bellwether Square nach Temple Fields. Er nahm eine Gasse, eine Abkürzung für jeden, dem der Geruch aus den Mülltonnen hinter dem Burgerladen und dem schicken Pub nichts ausmachte, und holte eine Baseballkappe aus der Tasche. Er zog sich den Schirm tief in die Stirn und drehte rasch seine Wenderegenjacke auf links, sodass aus Dunkelrot Schwarz wurde. Als er wieder aus dem toten Winkel der Überwachungskameras auftauchte, war der unbescholtene Mark Conway verschwunden.

Die Nächte, die er durch die Straßen von Temple Fields streifte, waren eine Art Talentsuche. Er weigerte sich zu glauben, dass der einzige Mensch, den er je aus der Mitte der Junkies und Obdachlosen rekrutiert hatte, ein einmaliger Lottogewinn war, der sich nie wieder ereignen würde. Denn Gareth hatte sich als Star entpuppt. Und das in einer Größenordnung, dass er nach zwei Jahren abgeworben worden war, statt unter Marks Fittichen eine Traumkarriere zu machen. Jetzt lebte der undankbare kleine Scheißkerl in Singapur und stolperte in den oberen Etagen eines Unternehmens herum. Und Mark hatte noch immer keinen Ersatz gefunden.

Ihm ging es um ein Vermächtnis. Das war es, was alle führenden Geschäftsmänner wollten, wie ihm früh im Lauf seiner Karriere klar geworden war. Es reichte nicht, erfolgreich zu sein. Männer, die es einfach nur ganz nach oben schafften, erwarben noch keinen Legendenstatus. Was Mark wollte – nein, wonach er sich sehnte –, war eine dynastische Nachfolge. Aber nicht die übliche Art von Dynastie. Man musste kein Psychologe sein, um das Muster zu erkennen, das Geschäftsriesen und ihre Kinder verfolgte. Die Kinder besaßen nie den gleichen Antrieb wie ihre Eltern. Sie verprassten alles, geborgen in dem Wissen um das Sicherheitsnetz, den extremer Reichtum verschaffte.

Nein, Marks Dynastie würde etwas ganz anderes sein. Er würde noch einen Gareth finden. Korrektur. Er würde mehr als einen Gareth finden. Er würde sie aus ihrem sozial benachteiligten Leben pflücken, einem Leben wie demjenigen, das er ertragen hatte, bevor er sich selbst aus der Gosse gezogen hatte. Und er würde ihnen helfen, die nächste Generation von Stars zu sein, die sein Erbe übernehmen und höher und weiter und stärker bauen würden.

Er hatte Leute im System gefunden, die die Arbeit erledigen konnten. Das war nicht das Problem. Was er nicht gefunden hatte, war ein weiterer Edelstein, den er im Rohzustand bergen und in einen glitzernden Diamanten verwandeln konnte. Er wollte den Menschen zeigen, dass er die besondere Fähigkeit besaß, Talent zu erkennen und Leben zu verändern. Etwas, worüber Journalisten schreiben würden, das Leute respektieren würden. Das dazu führen würde, dass die Leute sich vor ihrem Müsli aufsetzten, mit offenem Mund, und sich fragten, konnte das wirklich Mark Conway sein, der da gerade auf dem Sofa im Frühstücksfernsehen sprach? Mark Conway, der in der achten Klasse hinter mir saß? Mark Conway, der in zehn Jahren Fußball nur ein einziges Tor erzielt hatte, und das nur, weil der Ball seinen Arsch getroffen hatte, als er neben dem Tor stand? Mark Conway, dessen Blazerärmel immer zu kurz waren, dessen Schuhe an den Nähten auseinanderfielen? Der
 Mark Conway?

Um der
 Mark Conway zu sein, musste er mehr als nur ein weiterer Geschäftsmann sein. Er musste derjenige sein, der junge Männer den Klauen der Verzweiflung und des Unglücks entriss. Ihr Retter. Es war keine leichte Aufgabe, aber er wusste, dass sie zu bewältigen war. Er hatte es bei sich geschafft; er konnte das Gelernte weitergeben und dafür sorgen, dass es auch bei anderen funktionierte. Es ging nur darum, den Richtigen zu finden. Und dann den nächsten.

Es mussten Männer sein. Er mochte keine Frauen in der Geschäftswelt. Sie waren zu unberechenbar. Hormone und Babys. Keine Konzentration, keine Zielstrebigkeit. Natürlich konnte man heutzutage nichts in der Richtung verlauten lassen. Noch nicht einmal unter Freunden. Es gab niemanden, dem er erklären konnte, warum es Männer waren, nach denen er suchte. Jedes Mal.

So ging er durch Temple Fields, die Baseballkappe tief über den Augen, eine Brille mit Fensterglas auf der Nase. Heute Abend trug er schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe. Sie sahen unscheinbar aus, aber einem jungen Mann auf der Straße, der nach Geld lechzte, sagten sie: Designer. Sie sagten: Geld. Sie sagten: Gib acht!

Conway drosselte sein Tempo nicht, wenn er bemerkte, dass er jemandes Interesse geweckt hatte. Nicht beim ersten Vorübergehen. Er registrierte es nur und schlenderte weiter. Dann ging er jedes Mal in einem Bogen zurück und suchte sich einen Beobachtungsposten, von wo aus er den anderen im Auge behalten konnte. War dies wirklich jemand, der kurz davor stand, ganz unten zu landen, oder ein Tourist, der eine Hintertür hatte, um das Straßenleben zu verlassen? Ging er beim Anschaffen mit einer gewissen Kreativität zu Werke, oder wiederholte er ein monotones Mantra? War er völlig fertig aufgrund der zweifelhaften Straßendrogen, deren Zusammensetzung ständig verändert wurde, bis keiner mehr wusste, ob der nächste Schuss einem das Gehirn grillen oder nur die Dunkelheit des Tages glätten würde? Oder war er zu retten?

Er beobachtete ihn dann so lange wie möglich, indem er sich unter die Raucher vor einer Bar mischte und anschließend im Schaufenster eines Coffeeshops saß und eine Stunde lang an einem Flat White nippte. Er beobachtete Transaktionen auf der Straße, Münzen, die in Becher geworfen wurden, kleine Treffen zu Gesprächen und Geschäften. Dann ging er gewöhnlich ein zweites Mal vorüber, um zu sehen, ob sein Zielobjekt geistesgegenwärtig genug war für einen zweiten Moment des Erkennens. Hellten sich dessen Züge auf, ignorierte er ihn, oder starrte er ausdruckslos vor sich hin? Conway blähte die Nasenflügel im Vorübergehen, um den Geruch des anderen aufzuschnappen. Zu heftig und dunkel, und er würde weitergehen und niemals wiederkehren. Doch wenn er erträglich war, ging er bis zum Ende der Straße und machte dann kehrt. Wenn der junge Mann ihm immer noch Blicke zuwarf, schlenderte er zurück und blieb stehen. Bot ihm eine Zigarette an. Oder ein Bier. Oder einen Kaffee.

Beim ersten Mal wäre das alles, was im Angebot stand. Er ließ es jedes Mal langsam angehen. Ließ das Zielobjekt zu sich kommen. Zeigte, was er sich von der Übereinkunft versprach. Zu oft glaubten sie, er wolle Sex. Manchmal waren sie sogar gekränkt, wenn er sie abwies. Er wollte keinen Sex, nicht mit ihnen. Er wollte sie verwandeln. Er wollte ihnen etwas viel Bedeutungsvolleres geben als Sex.

Falls sie seine strengen Maßstäbe erfüllten, nahm er sie mit zu sich nach Hause. Konfrontierte sie mit Versuchungen. Leichter Beute. Brieftasche auf der Küchenarbeitsfläche. Alkohol und Drogen zum Greifen nahe. Gareth hatte das alles ignoriert und deutlich gemacht: Was er von Mark wollte, war genau das, was dieser zu bieten hatte.

Natürlich war Enttäuschung der Preis, den er für seinen Ehrgeiz bezahlen musste. Manchmal, wie heute Abend, war klar, dass bei keinem von ihnen ein Funke war, den er zu einer Flamme entfachen konnte, weshalb er mit leeren Händen nach Hause fahren würde. Nicht jeder konnte seinen Anforderungen gerecht werden. Und sobald er sie einmal einen Blick auf die Möglichkeiten hatte werfen lassen und sie dann mit der vernichtenden Erkenntnis konfrontierte, dass seine Welt niemals die ihre sein würde, war es unmöglich, sie sanft zu enttäuschen. Im Grunde war das, was er tat, ein Liebesdienst.
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Obwohl Narzissten charismatisch wirken können, setzen sie diesen Charme doch immer und ausschließlich zur Steigerung ihres eigenen Ruhms ein. Sie ignorieren die Gefühle und Interessen anderer und besitzen oft die Fähigkeit, ihre Mitmenschen derart zu manipulieren, dass diese bereitstellen, was der Narzisst haben will, und zwar sofort und auf der Stelle.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Das Renovieren der alten Steinscheune, in der Carol Jordan lebte, hatte etwas Unerwartetes in ihr geweckt. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie nicht nur gern mit den Händen arbeitete, sondern auch noch gut darin war. Die vergangenen beiden Jahre hatte sie, teils dank Tonys Anleitung, gelernt, dass sie nur dann annähernd so etwas wie einen ruhigen Kurs steuern konnte, wenn sie tätig blieb. Als es in der Scheune keine letzten Arbeiten mehr zu erledigen gab, hatte sie mit dem Schreinern angefangen. Nun befand sie sich in der letzten Phase ihres ersten Projekts: ein Nachttisch mit geschwungenen Beinen und einer Schublade. »YouTube hat mir das Leben gerettet«, erklärte sie Flash, dem Border Collie. Der Hund lehnte, wie gewöhnlich, an ihrem Bein. »Allein wäre ich niemals dahintergekommen, was mein Fehler bei der Zapf-Schlitz-Verbindung war.«

Sie legte das feinkörnige Sandpapier beiseite und stand auf, während sie die Schultern zur Lockerung kreisen ließ. Zeit, die Übungen zu machen, die Melissa Rintoul ihr beigebracht hatte. Lange machte sie sie noch nicht, und bisher konnte Carol eigentlich nicht sagen, ob ihr ein Unterschied auffiel. Sie kam sich immer noch wie eine Außerirdische in ihrer eigenen Haut vor, die Frau, die sie einmal gewesen war, blieb eine ferne und fremde Erinnerung. Doch Melissa hatte keine schnelle Lösung versprochen. Und wenn es eines gab, das von dem Menschen übrig war, der Carol einst gewesen war, dann ihre Hartnäckigkeit.

Als sie ihre Armübungen zur Hälfte absolviert hatte, sprang Flash auf und lief zur Tür, den Bauch dicht am gefliesten Boden, als würde die Hündin einen aufsässigen Schafbock antreiben. Carol hielt inne, dann hörte sie, was Flash vor ihr wahrgenommen hatte. Ein Auto, das von der Straße auf ihren Parkbereich abbog. Vier Uhr nachmittags an einem Werktag? Das war nicht Paula, die sich immer per SMS
 ankündigte. Vielleicht George Nicholas, ihr nächster Nachbar, der auf dem Heimweg zu dem großen Haus auf der anderen Seite des Hügels vorbeischaute und eine seiner üblichen Gaben vorbeibrachte. Ein Fasanenpaar; eine Schachtel Enteneier; oder einen »interessanten« Käse, den er in einem Bauernladen gefunden hatte. Er war um einiges netter zu ihr, als sie verdient hatte.

Es freute sie nicht immer, George zu sehen. Doch selbst an den schlimmsten Tagen wäre sie um einiges erfreuter gewesen, ihn zu sehen, als die Person direkt vor ihrer Haustür, deren Finger fast schon am Messingklingelzug waren. Instinktiv ließ Carol eine Hand sinken und vergrub sie in Flashs Halskrause. »Wirklich? Sie?« Es klang so sarkastisch wie nur möglich.

Mit Vanessas Lächeln hätte man Kohle schneiden können. »Ich hatte immer angenommen, Sie wären zur Höflichkeit erzogen worden.«

»Bin ich auch. Aber für Sie mache ich gern eine Ausnahme. Was wollen Sie hier?«

Zur Antwort hielt Vanessa ihr Handy hoch und drückte auf Play, um eine Nachricht auf ihrer Mailbox abzuspielen.

Die Stimme war unverkennbar, trotz der schlechten Wiedergabequalität. Es war ein Stich ins Herz, und zwar buchstäblich. Carol spürte im Moment des Wiedererkennens, wie sich ihre Brust zusammenzog und ihr Magen sich drehte. »Carol? Das hier tut mir wirklich leid.« Eine Pause, ein Seufzen. »Hör mal, ich habe Vanessa gesagt, ich würde dich nicht bitten, ihr zu helfen, bloß dass du dir anhörst, was sie zu sagen hat.« Noch ein Seufzen. »Ich hoffe wirklich, dass es dir gut geht.«

Vanessa ließ das Handy in die Manteltasche fallen. »Darf ich jetzt eintreten? Ich weiß nicht, warum Sie mitten in der Pampa hausen müssen, von dem Hochmoor da oben bläst ein verdammter Orkan.«

Am liebsten hätte Carol ihr entgegengeschleudert, sie solle Leine ziehen. Doch wenn sie das täte, hätte sie nicht die Möglichkeit, sich Tonys Nachricht noch einmal anzuhören. Seitdem er sie verbannt hatte, sehnte sie sich jeden Tag nach seiner Stimme. Die bittere Ironie, dass sie diesen Moment Vanessa zu verdanken hatte, war schier unerträglich. Was, fragte sie sich, hatte die Frau als Druckmittel eingesetzt, um ihn zu dieser Aufnahme zu zwingen? Freiwillig hätte er es nicht getan. Sie trat zurück, hielt die Tür ein Stück auf und zog Flash beiseite.

Vanessa kam hereingefegt und musterte das Innere mit dem prüfenden Blick einer Maklerin. »Gute Arbeit«, sagte sie gedehnt. »Niemand käme je auf den Gedanken, dass es ein Tatort gewesen ist. Ich finde es erstaunlich, dass Sie unter demselben Dach wohnen können, wo …«

»Das ist meine Sache.« Carol verstand, dass Vanessas Grausamkeit kalkuliert war, um sie für das, was gleich käme, empfänglicher zu machen. Doch ihre Abwehrmechanismen waren in dem Moment hochgefahren, als sie die Tür geöffnet hatte, und noch nicht einmal der Klang von Tonys Stimme hatte diesen Schutzwall ausreichend geschwächt, als dass sie Vanessa hindurchbrechen ließe. »Also, was haben Sie zu sagen?«

Vanessa ließ sich in einem Sessel nieder, schlug die Beine übereinander und legte die Hände entspannt in den Schoß. »Sie müssen jemanden für mich finden. Und wenn Sie ihn gefunden haben, müssen Sie ihn dazu ›überreden‹, zurückzugeben, was er mir gestohlen hat.«

»Ich bin keine Polizistin.« Carol lehnte sich an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, Flash zu ihren Füßen. »Mir ist es völlig schnuppe, dass Sie ausgeraubt worden sind.«

Vanessa seufzte. »Ich finde es erstaunlich, dass sowohl Sie als auch mein Sohn mich für dumm halten. Das ist mir beides klar. Aber mir ist auch klar, dass Sie für ihn tun werden, was Sie für mich nicht tun würden. Ich komme besser auf den Punkt, Carol. Überlegen Sie sich einmal, wie ich die Art, wie Sie beide meine Konfrontation mit einem Mörder bewerkstelligt haben, drehen könnte. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich Presse und soziale Medien nutzen, um das, was von seinem Ruf noch übrig ist, vollständig zu ruinieren. Sie wären lediglich ein Kollateralschaden. Ich verlange nicht viel. Für eine Ermittlerin Ihres Kalibers sollte es ein Kinderspiel sein.« Sie lächelte. Es war Furcht einflößender als ein Knurren. »Sie können sich auch weigern. Und sich zurücklehnen und zusehen, wie ich Tonys Leben zerstöre.«

Nach allem, was Carol über Vanessas Vergangenheit herausgefunden hatte, überraschte sie die Drohung nicht. Was für eine Frau versuchte, ihren Verlobten um der Versicherungssumme willen umzubringen? Was für eine Mutter versuchte, ihren Sohn um das Erbe seines Vaters zu betrügen? Das Frustrierende war, dass das, was sie wusste, ihr nicht genug Druckmittel an die Hand gab, um Vanessa etwas entgegenzusetzen. »Um Tonys willen werde ich es mir anhören«, sagte sie. »Aber das ist alles, was ich verspreche.«

Vanessa wiederholte in knappen Zügen, was sie Tony erzählt hatte. »Sie werden verstehen, warum ich mich an Sie und nicht an die Polizei wende«, schloss sie. »Ich will, was mir gehört. Und obwohl Sie mir eigentlich nicht helfen wollen, ist da ein Teil von Ihnen, der die Vorstellung grandios findet, diesem dreckigen Gauner seine verdiente Strafe zu verpassen. Seien Sie ehrlich, Carol. Sie lieben es, Täter dranzukriegen. Und es ist ja nicht so, als hätten Sie im Moment etwas anderes zu tun.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis hin zu der Stelle, wo Carol ihre Schreinerarbeit verrichtet hatte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.

Carol hasste es, so leicht von Vanessa durchschaut zu werden. Vielleicht war Tonys empathische Gabe zum Teil ein Erbstück, überlegte sie trocken. »Wenn die Polizei ihn nicht aufgespürt hat, kann es nicht so einfach sein«, entgegnete sie, ohne sich festlegen zu wollen.

»Die wissen nicht, was ich weiß«, erwiderte Vanessa. »Ich habe ihnen nicht alles gesagt. Weil ich wusste, dass Sie mir die Kleinarbeit abnehmen würden. Harrison Gardner hat einen Unterschlupf. Und der befindet sich nicht in irgendeiner weit entfernten Steueroase ohne Auslieferungsvertrag. Sondern hier in Großbritannien.«

»Warum sollte er in Großbritannien bleiben, wenn die Polizei nach ihm fahndet? Das ergibt keinen Sinn.«

»Weil sie keine Spuren finden werden, wenn sie Passagierlisten oder Passkontrollen überprüfen. Er ist nicht die Art von Verbrecher, der Leute kennt, die ihm eine gefälschte Identität verschaffen können. Er wird den richtigen Augenblick abwarten müssen, bevor er verschwinden kann …«

Gegen ihren Willen war Carols Interesse geweckt. »Wie hat er es dann geschafft? Und woher wissen Sie so viel über ihn?«

»Eines Abends haben wir uns einen kleinen Drink genehmigt, und er sprach von Steuerersparnissen. Er erzählte mir, er habe im Namen seines Sohnes einen treuhänderisch verwalteten Fonds gegründet, als der Junge noch ein Baby war. Er hatte es absichtlich versäumt, dem Jungen oder seiner Mutter davon zu erzählen, und schaffte immer dann Geld beiseite, wann immer er welches übrig hatte. Einen Teil davon verwendete er, um im Namen des Treuhandfonds ein Cottage in Northumberland zu erwerben, wie er mir erzählte. Eines dieser Bilderbuch-Küstendörfer, die von den Ferienhäusern ausgehöhlt werden und in denen nicht genug Einheimische übrig sind, als dass jemand darauf achten würde, wer kommt und geht. Er erzählte mir, er fahre alle paar Wochen für ein oder zwei Nächte allein dorthin. Sollte für jemanden mit Ihren Fähigkeiten nicht allzu schwer zu finden sein. Ein Ferienhäuschen, das nie an Urlauber vermietet wird.«

Viel war es nicht. »Und das ist alles? Das sind die wichtigen Informationen, die Sie den Ermittlungsbehörden vorenthalten haben? Es sind viele Vielleichts.« Carol zahlte Vanessas höhnisches Grinsen mit gleicher Münze zurück.

»Werden Sie es tun?«

Das eine, was Carol im Moment in ihrem Leben haben wollte, war eine Brücke zurück zu Tony. Er hatte gesagt, er würde sie nicht darum bitten, Vanessa zu helfen, doch wenn ihn das beschützen würde vor der dunklen Seite der Medien und den Internet-Trollen, die nichts als Hass im Sinn hatten, müsste er doch bestimmt erkennen, dass sie das Richtige getan hatte. Dass sie die erste Anzahlung auf die Schuld geleistet hatte, in der sie bei ihm stand. »Große Erfolgsaussichten bestehen nicht, angesichts dessen, was Sie mir gegeben haben. Aber ich werde es mir ansehen.«

»Braves Mädchen. Da ist noch mehr. Ich will Ihnen bloß nicht genug an die Hand geben, dass Sie dem Geld auf eigene Faust nachjagen können.«

Verächtlich schüttelte Carol den Kopf. »Sie sind ein fieses Miststück. Ich will Ihr Geld nicht. Ich will nichts von dem, was Sie anzubieten haben.«

Vanessa hob eine Schulter zu einem winzigen Achselzucken. »Jeder will mehr, als er hat. Warum sollten Sie da eine Ausnahme sein? Der Sohn ist jetzt siebzehn. Sie wissen also ungefähr, wann der Treuhandfonds das Haus erworben hat. Er hat mir gesagt, vom Haus aus könne man Holy Island sehen, das grenzt es also ein.« Sie erhob sich und zog einen Ordner mit Papieren aus ihrer Handtasche. »Ich habe Kopien von sämtlichen Aussagen und jeglicher Korrespondenz gemacht. Ich kann dort nichts Nützliches erkennen. Aber Sie vielleicht. Rufen Sie mich an, wenn Sie Neuigkeiten haben.« Sie ließ den Ordner im Vorübergehen auf einen Beistelltisch fallen. »Aber beeilen Sie sich. Ich bin keine geduldige Frau. Doch das haben Sie wahrscheinlich selbst schon gemerkt.«
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Die meisten Morde geschehen im Affekt. Meist sind Alkohol oder Drogen im Spiel, und sie werden von dem Polizeibeamten aufgeklärt, der zuerst eintrifft. Die kompliziertesten Mordfälle sind diejenigen, die im Voraus geplant wurden. Nicht das Töten an sich ist kompliziert, jedenfalls nicht im praktischen Sinn. Es gibt viele relativ einfache Methoden, um einen anderen Menschen umzubringen. Deutlich schwieriger ist es, die Leiche erfolgreich zu entsorgen, damit sie nicht wie Banquos Geist auftaucht und mit anklagendem Zeigefinger auf den Mörder deutet.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Ausnahmsweise hatten sich Paula und ihre Partnerin mit Torin, ihrem Mündel im Teenageralter, zum Frühstück hingesetzt. Wegen der Unvorhersehbarkeiten von Elinors Arbeit als Oberärztin der Notfallambulanz, Paulas unregelmäßigen Arbeitszeiten und Torins Langschläfertum am Wochenende gelang es ihnen nur selten, öfter als einmal in der Woche gemeinsam zu frühstücken. Paula feierte dies, indem sie für alle Rührei mit Pilzen zubereitete. Torin war für den Toaster zuständig und produzierte einen Stapel perfekt gebräunter, vor Butter triefender Toastscheiben. Im Hintergrund murmelte das Radio, und Elinor befragte Torin zu den Lernfortschritten in seinen Abiturfächern Politik, Geschichte und Philosophie.

»Im Moment ist freier Wille dran«, sagte Torin und stellte polternd einen Teller mit Toast auf den Tisch. »Eigentlich gibt’s den nicht.«

»Was meinst du? Natürlich gibt’s den«, widersprach Elinor.

»Ach, tatsächlich? Warum triffst du dann die Entscheidungen, die du triffst?«

»Weil sie mir unter den Umständen am besten erscheinen.«

»Genau. Also hast du keinen freien Willen, denn du triffst deine Entscheidungen aufgrund der Situation und aufgrund dessen, wer du …«

»Sch, eine Minute Ruhe, bitte«, unterbrach Paula ihn. »Lasst mich das mal eben hören.«

»… in einem ehemaligen Mädchenheim in Bradesden, am Stadtrand von Bradfield«, verkündete der etwas atemlose Radiojournalist. »Laut polizeilichen Quellen könnten sich menschliche Überreste von bis zu dreißig Personen in anonymen Gräbern befinden. Das von den Nonnen eines katholischen Ordens geführte Heim wurde vor etwas mehr als fünf Jahren geschlossen. Das Frauenkloster und das Grundstück wurden an einen Bauträger verkauft, dessen Arbeiter gestern den grausigen Fund machten, als sie mit der Räumung des Geländes begannen. Mehr in den Hauptnachrichten in einer halben Stunde.«

»Mensch!«, entfuhr es Elinor.

»Wow! Killernonnen«, murmelte Torin durch einen Mund voll Toast. »Ich dachte, so was passiert nur in miesen Horrorfilmen. Wird man dich dorthin in den Einsatz schicken, Paula?«

Paula zuckte mit den Schultern. »Glaub nicht.« Sie schenkte sich eine Tasse Tee ein. »Das ist eigentlich nicht die Art Fall, für die das ReMIT zuständig ist.«

»Für mich hört sich das nach einem Kapitalverbrechen an«, sagte Elinor.

»Ja, aber es ist eher ein Altfall. Endloses Herumgesuche zwischen Knochen und das Durchführen von Tests. Es wird die forensischen Anthropologen wochenlang auf Trab halten.«

»Aber irgendwann müssen sie herausfinden, wer’s war«, sagte Torin. »Jemand wird ja wohl angeklagt werden müssen, oder? Sie bekommen doch nicht einfach einen Freibrief, bloß weil sie Nonnen sind.«

Elinor knuffte ihn leicht. »Aber wenn es so etwas wie freien Willen nicht gibt, dann hatten sie keine andere Wahl. Welches Recht haben wir also, sie zu bestrafen?«

Paula stieß ein Ächzen aus. »Von euch beiden bekomme ich Kopfweh. Für so etwas ist es noch zu früh am Tag.«

Torin grinste. »Kann ich eine Packung Kekse mitnehmen? Aufs Boot?« Er hatte die Rolle des Hausmeisters für Tonys Kanalboot übernommen, das im Minster Basin vertäut lag. Zwei- oder dreimal pro Woche ging er nach der Schule dorthin, um den Motor laufen zu lassen und zu überprüfen, ob alles in Ordnung war. In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, ein oder zwei Stunden an diesem Ort ohne Ablenkungen zu bleiben und zu lesen.

»Solange du dich nicht mit der ganzen Packung vollstopfst, bevor du zum Abendessen nach Hause kommst«, sagte Elinor. »Übe deinen freien Willen und widerstehe.«

»Widerstand ist zwecklos, El.« Torin schaufelte sich den Rest Ei und Toast in den Mund und ging, immer noch kauend, in Richtung Flur. Unterwegs schnappte er sich seinen Rucksack mit den Schulbüchern. »Bis später, die Damen!«

»Zurzeit ist er richtig aufgedreht«, sagte Paula.

»Der Wechsel ans Oberstufen-College hat eine Menge bewirkt. Keiner weiß, dass seine Mutter vor drei Jahren ermordet worden ist, und keiner weiß von dem dummen Unsinn letztes Jahr. Er hat den Neuanfang bekommen, den er verdient hat.« Elinor sammelte schmutzige Teller, Tassen und Besteck zusammen und räumte den Geschirrspüler ein.

»Nächste Lektion: den eigenen Kram abräumen«, seufzte Paula.

»Für den Kurs melde ich euch beide an.«

Paula beugte sich über den offenen Geschirrspüler und küsste Elinor auf die Stirn. »Ich muss los, tut mir leid. Bis heute Abend.«

»Viel Glück mit Rutherford.«

Paula stöhnte. »Oh, wie ich Carol Jordan vermisse!«

Obwohl das ReMIT in denselben Räumen untergebracht war wie unter Carols Kommando, gab es etliche einschneidende Veränderungen. Die wichtigste war, in Paulas Augen, das Verschwinden des hochmodernen Kaffeevollautomaten. Sein Ersatz durch einen Wasserkocher und ein Glas Instantkaffee fühlte sich wie eine kalkulierte Beleidigung der Vergangenheit an. Ein weiterer Unterschied bestand darin, dass Stacey aus ihrer abgeschiedenen Einfriedung hinausgeworfen und in eine Ecke des Hauptbüros versetzt worden war. Sie war immer noch mehr oder weniger durch ihre Wand aus einem halben Dutzend Monitoren abgeschirmt, aber Paula wusste, dass ihre Freundin die Aktion als ein Zeichen von Misstrauen deutete, und das schmerzte.

»Ich habe immer Erfolge erzielt«, hatte Stacey geklagt. »Ich kann keine Leute gebrauchen, die mir bei der Arbeit über die Schulter gucken.« Da hatte sie recht. Es war nicht immer hilfreich zu wissen, wie sie an ihre Ergebnisse kam. Und sie hatte jedes Mal eine wunderbar zusammengebastelte Erklärung, damit alles koscher aussah. Paula fand, in diesen Zeiten von Fake News und Datenmanipulationen in großem Stil benötigten sie Staceys schwarze Künste mehr denn je. Was sie nicht brauchten, war, ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie argwöhnisch überprüft wurde.

Im Hauptbüro gab es jetzt überall an den Wänden Whiteboards und Tatorttafeln. Keine Chance, ins Leere zu starren, sobald einmal eine größere Ermittlung im Gange war, dachte Paula.

Rutherford hatte sich seinen eigenen persönlichen Raum gesichert, indem er Carols altes Reich bezogen und eine neue Reihe Aktenschränke aufgestellt hatte. Doch an diesem Morgen war sein Büro leer, der Bildschirm auf dem Schreibtisch grau und tot. Alle anderen saßen an ihren Schreibtischen und taten, was immer sie ihrer Meinung nach beschäftigt aussehen ließ. Zu Carols Zeiten hatten sie sich, wenn für das ReMIT kein aktueller Fall anlag, ungelöste Fälle vorgenommen, häufig welche, bei denen Tony vermutete, dass sich neue Ergebnisse erzielen lassen könnten. Es gab ihnen eine Aufgabe und fühlte sich lohnenswert an, selbst wenn sich bei den Fällen nicht immer viel tat. Doch Rutherford hatte noch keine Leitlinien aufgestellt, womit sie sich beschäftigen sollten, wenn sie in keiner großen Ermittlung steckten.

Karim saß über den Schreibtisch gebeugt da und sah die Meldungen durch, die über Nacht hereingekommen waren, offensichtlich auf der Suche nach etwas, das sie übernehmen könnten. Er war voller Begeisterung für die Arbeit zu Carol Jordans ReMIT gestoßen, ohne sein Glück fassen zu können. Im Alter von sechsundzwanzig Jahren, drei Jahre nach dem Jurastudium, zu dem er von seiner Familie gedrängt worden war, hatte er Paula gegenüber zugegeben, die Aufnahme in die Eliteeinheit habe die Enttäuschung, die sich seine Eltern regelmäßig anmerken ließen, mehr als wettgemacht. »Ich wollte schon immer Polizist werden«, hatte er gesagt. »Und ich hab nie ein Geheimnis daraus gemacht. ›Du bist zu klein‹, hat meine Mum früher immer gesagt. ›Du bist zu dünn‹, erklärt mein Bruder mir heute noch. Es ist hart, sich jedes Mal, wenn die Tantchen und Onkel vorbeischauen, verarschen zu lassen. Aber es ist mein Leben.«

Zuerst hatte er eine gewisse Scheu an den Tag gelegt, doch seine Versessenheit war von Anfang an offensichtlich gewesen. Er konnte gut mit Zeuginnen umgehen; große braune Augen und makellose Haut, die Frauen wollten ihn entweder abknutschen oder bemuttern. Mittlerweile hatte er an Selbstvertrauen gewonnen, und Paula ging davon aus, dass es nicht lange dauern würde, bis er zum Sergeant befördert würde. Er rollte seinen Stuhl ein Stück zur Seite, um Paula über ihre gegenüberliegenden Schreibtische hinweg ansehen zu können. Seine Stimme war leise, in einer Tonlage, die nur sie hören sollte. »Worum, glauben Sie, ist es gestern gegangen?«

Paula zog die Augenbrauen in die Höhe. »Teambuilding, DC
 Hussain.« Mit einer großen Portion Ironie. »Welche Ihrer Körperteile tun immer noch weh?«

»Vor allem die Rippen. Der Kerl, der mich zu Boden geworfen hat, ist wie ein Baum auf mich gefallen. In dem Moment hat sich meine Solidarität mit meiner Partnerin in Grenzen gehalten.«

»Nicht genug Wochen auf der Straße. Wird interessant werden, wie Rutherford in der Einsatznachbesprechung damit umgeht.«

Bevor Karim etwas erwidern konnte, kam DCI
 Rutherford schnellen Schrittes herein. »Morgendliche Einsatzbesprechung, alle miteinander«, verkündete er fröhlich und durchquerte den Raum, um vor einem der Whiteboards Stellung zu beziehen. Alle drehten sich zu ihm. »Auch wenn der gestrige Tag nützlich war, ist es an der Zeit, dass wir uns richtiger Polizeiarbeit widmen.« Dank seines herzlichen Tonfalls ließ er Polizeiarbeit so verlockend wie eine Packung Donuts klingen. »Etwas, was ich von all meinen Beamten erwarte, ist, dass sie die Lokalnachrichten im Radio hören. Es ist eine tolle Methode, um die Temperatur im eigenen Revier zu messen. Darum bin ich mir sicher, dass zumindest einige von Ihnen die interessanten Neuigkeiten heute Morgen gehört haben.« Erwartungsvoll sah er in die Runde.

Paula wechselte Blicke mit Alvin Ambrose. Es fühlte sich an, als wären sie wieder in der Grundschule. Wer würde versuchen, sich durch Strebertum beim Lehrer einzuschmeicheln? Erwartungsgemäß hob Sophie Valente den Arm ein bisschen.

Rutherford lächelte. »Sophie? Haben Sie etwas beizusteuern?«

»Die menschlichen Überreste auf dem Klostergelände«, antwortete sie selbstbewusst.

Jetzt mit einigem Unbehagen, starrte Paula vorsätzlich zu Boden, da sie nicht riskieren wollte, den argwöhnischen Blick eines anderen aufzufangen. Wie sie schon Torin erklärt hatte, kam ihr die Angelegenheit nicht wie die Art von Fall vor, für die das ReMIT geschaffen worden war.

Rutherford strahlte seine Lieblingsschülerin an, ihr Versagen vom Vortag war offensichtlich ad acta gelegt. »Genau. Sie mögen wie ich ein Neuzugang in Bradfield sein, Sophie, aber es ist schön zu sehen, dass Sie die Augen offen halten. Für diejenigen unter Ihnen, denen es entgangen sein sollte, ein Bauträger hat Bulldozer zu einem ehemaligen Nonnenkloster mit Mädchenheim geschickt, das er gekauft hatte, nachdem es vor fünf Jahren geschlossen worden war. Das Kloster des Ordens der Seligen Perle in Bradesden. Das Heim hieß St. Margaret Clitherow Kinderheim mit Schule.« Er hielt inne und sah sich um. »Tun Sie sich keinen Zwang an, machen Sie sich ruhig Notizen.« Karim und Steve hantierten mit Stiften und Blöcken herum. Die anderen rührten sich nicht. »Als die Bagger mit der Arbeit begannen, förderten sie menschliche Überreste zutage. Genauer gesagt Knochen. Kein hübscher Anblick. In diesem Stadium fällt es schwer, mit Sicherheit zu sagen, mit wie vielen Leichen wir es zu tun haben, aber wahrscheinlich sind es mehr als dreißig. Vielleicht viel mehr. Und unsere Aufgabe besteht darin herauszufinden, zu wem diese Skelette gehören und wer sie dorthin gebracht hat. Und ob wir es mit verdächtigen Todesfällen zu tun haben. Was angesichts der Ausmaße keine Frage ist, wenn Sie meine Meinung hören wollen.« Er legte eine theatralische Pause ein.

»Gibt es irgendwelche Anzeichen, wie lange sie schon unter der Erde sind?«, fragte Paula.

Rutherfords Lächeln verspannte sich an den Mundwinkeln. »Nun, es lässt sich wohl mit einiger Sicherheit annehmen, dass sie schon seit mindestens fünf Jahren dort sind, angesichts der Tatsache, dass die Nonnen fort sind und die Schule geschlossen wurde. Aber wie alt sie sind? Nun, da werden wir die forensischen Untersuchungen abwarten müssen. Radiokohlenstoffdatierung und all das. Alvin, ich möchte, dass Sie sich mit dem Labor in Verbindung setzen. Dort wird man das Budget nicht darauf verwenden wollen, aber drängen Sie sie. Setzen Sie sie emotional unter Druck, wenn nötig. ›All die kleinen Mädels hatten eine Familie.‹«

»Wissen wir, dass sie alle weiblich sind?«

»Das ist eine berechtigte Annahme in Anbetracht dessen, dass es sich um ein Heim für Mädchen gehandelt hat. Alvin, machen Sie den Labors auch in dieser Hinsicht Dampf.« Alvin sah bedrückt aus. Die wissenschaftliche Seite der Ermittlungen war noch nie sein Ding gewesen.

Rutherfords väterlich-herablassende Haltung würde zu einem Problem werden, dachte Paula. »Aber bloß kein Neid, weil Alvin den ganzen Spaß hat. Bei dem Fall gibt es reichlich Arbeit für alle. DC
 Chen, ich möchte, dass Sie sämtliche Akten zum Heim durchgehen. Die katholische Kirche muss über Einzelheiten verfügen, selbst wenn sie nicht bei einer Volkszählung oder irgendetwas Offiziellem auftauchen. Ich will wissen, wer dort gewohnt hat und wann und wie lange.«

Stacey wurde sichtbar munter. Paula wusste, dass ihr nichts lieber war als eine schier unlösbare Herausforderung. »Ich kümmere mich drum«, sagte sie und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Monitore, während ihre Finger über die Tastatur sausten.

»DI
 McIntyre, ich möchte, dass Sie mit DC
 Chen zusammen daran arbeiten, diese Nonnen und jegliche ehemalige Heimbewohnerinnen aufzuspüren. Wir müssen so viele von ihnen so schnell wie möglich befragen. Karim kann Ihnen dabei behilflich sein. Also immer her mit den Anhaltspunkten, Chen, und haken Sie diese Befragungen ab, Inspector. Sophie, ich möchte, dass Sie an den Tatort fahren und mit DCI
 Fielding sprechen, um zu sehen, was los ist, und sobald Sie ein Gespür dafür bekommen, wie die Lage dort unten ist, fungieren Sie hier als Zentrale für sämtliche hereinkommenden Informationen.«

Es war, wie Paula fand, eine große Aufgabe für jemanden, der nicht viel Erfahrung mit Einsatzzentralen bei großen Ermittlungen hatte. Sicher, Sophie schien über die nötigen organisatorischen Fähigkeiten zu verfügen. Zum Teufel, man musste organisiert sein, um so früh am Tag derart gepflegt zu sein. Die Art Make-up, die natürlich wirkte, aber tatsächlich mehr Zeit in Anspruch nahm, als wenn man es sich eimerweise ins Gesicht spachtelte; glänzendes kastanienbraunes Haar in einer makellosen Hochsteckfrisur; farblich abgestimmte Kleidung ohne Knitterfalten. Und so sah sie jeden Morgen aus. Leicht nervös machen ließ sie sich auch nicht. Es wäre interessant zu sehen, wie sie das komplizierte Niemandsland zwischen Rutherford und Fielding durchschiffte. Keine Aufgabe, um die Paula sie beneidete.

Rutherford bemerkte, dass Steve unruhig zappelte. »Steve. Es muss Männer gegeben haben, die dort gearbeitet haben. Ein Priester. Vielleicht ein Hausmeister. Oder ein Fahrer. Die örtliche Schulbehörde muss auch involviert gewesen sein. Selbst wenn die Kinder im Kloster zur Schule gegangen sind, muss es doch Inspektionen und so was gegeben haben. Einen Arzt. Sie müssen bei einem Hausarzt registriert gewesen sein. Alvin kann Sie dabei unterstützen, sobald er den Labors auf die Nerven gegangen ist.«

Es war nicht die stimmigste Aufgabenverteilung, die Paula je gehört hatte. Über ihr Los war sie nicht unglücklich; sie wusste, ihr Talent war es, Zeugen zu befragen und Verdächtigen Schlüsselinformationen zu entlocken. Doch der Rest wirkte ein wenig wie aufs Geratewohl. Außerdem war ihr auch aufgefallen, wie er sie anredete. Stacey und sie immer mit Rang und Nachnamen. Bei Stacey ließ er mitunter den Rang weg. Alle anderen nannte er beim Vornamen. Die Männer offensichtlich, weil es bei der Polizeiarbeit immer um Männergemeinschaften ging. Und Sophie vermutlich, weil sie eine der Auserwählten des DCI
 war. Paula fragte sich, ob sich Rutherford überhaupt darüber im Klaren war, dass er es tat. Sie würde versuchen, sich nicht allzu sehr davon nerven zu lassen. Und in der Zwischenzeit würde sie Rutherford zeigen, dass sie nicht nur da war, um die Mannschaft zu komplettieren. »Es wird ein Mutterhaus für den Orden der Seligen Perle geben«, sagte sie. »Ich werde sehen, was ich im Internet herausfinden kann, während ich darauf warte, dass Stacey etwas liefert, das ich weiterverfolgen kann.«

»Sicher, warum nicht da anfangen.« Rutherford klang nicht beeindruckt. Er straffte die Schultern und schloss den mittleren Knopf seines Anzugjacketts. »Packen wir’s an. Ich will Antworten, und zwar bald.«
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Manche Menschen morden, weil sie Dinge mit einer Leiche tun möchten, die sie mit einem lebendigen Menschen nicht tun können. Manche morden, weil ihnen die Prozedur, einem Leben ein Ende zu setzen, Vergnügen bereitet. Und manche morden, weil sie glauben, das sei die einzige Lösung für die Lage, in der sie sich befinden. Das sind diejenigen, die die kompliziertesten Wege einschlagen, um die Leiche zu beseitigen, weil sie nicht möchten, dass sie noch da ist und sie daran erinnert, wer sie wirklich sind.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die Frau, die offiziell immer noch als Schwester Mary Patrick bekannt war, saß dem Fenster zugekehrt. Angesichts dessen, was sie jenseits der Scheibe registrierte, hätte sie ebenso gut blind sein können. Ihre Finger bewegten sich unter der Schreibtischplatte und glitten von einer Bernsteinperle zur nächsten, während sie den Rosenkranz betete. Es war eine derart tief verwurzelte Angewohnheit, dass sie mittlerweile unbewusst ablief, es war einfach etwas, das sie mit den Händen machte, wenn sie nicht anderweitig beschäftigt waren. Buße war eine lange Straße, eine, auf der sie noch nicht weit vorangekommen war. Jedenfalls wurde ihr das mit monotoner Regelmäßigkeit gesagt. Die hatten leicht reden.

Sie schaffte es, jeden Morgen die Radionachrichten der BBC
 anzuhören, obwohl sie nicht mehr im Vereinigten Königreich lebte. Zu ihrer Verblüffung gab es WLAN
 in dem Haus, in dem man sie untergebracht hatte. Als sie in die Stadt gegangen war und sich ein Smartphone besorgt hatte, war sie nicht vom Blitzschlag getroffen worden, ebenso wenig schien sich irgendjemand auch nur im Geringsten für ihren Kauf zu interessieren. Und so konnte sie im Geheimen in der Abgeschiedenheit ihrer Zelle mit Kopfhörern Radio hören. Nun, eigentlich war es ein Zimmer, doch die zur Gewohnheit gewordene klösterliche Denkweise war ihr erhalten geblieben, und sie betrachtete es als Zelle. Zumal sie eine Art Gefangenschaft erduldete.

Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages eine Schlagzeile hören würde, die die Vergangenheit direkt in die Gegenwart holte. Andere Menschen schienen überzeugt gewesen zu sein, ihre Geschichte sei tot und zusammen mit den Toten in den Leichentüchern aus Leinen begraben, doch sie hatte die Wahrheit gekannt. Sie hatte Faulkner gelesen, Requiem für eine Nonne:
 »Die Vergangenheit ist niemals tot. Sie ist nicht einmal vergangen.« Diese Vergangenheit trug sie überall mit sich, jeden Abend, wenn sie den Kopf auf das harte Kissen bettete, jeden Morgen, wenn sie nach scheinbar unschuldigem Schlaf die Augen öffnete. Die Vergangenheit hielt sie nicht wach; stattdessen belauerte sie ihr Bewusstsein wie ein Stalker.

Sie hatte gelernt, mit dem leichtfertig schnellen Urteil anderer zu leben, derjenigen, die nicht die Sorte Mädchen kennengelernt hatten, mit der es die Schwestern zu tun gehabt hatten. Es waren nicht die braven Mädchen, die in St. Margaret Clitherow landeten. Nicht die wohlerzogenen Mädels, die nie freche Antworten gaben und in der Schule fleißig mitarbeiteten. Nein, was sie bekamen, waren diejenigen, die sonst niemand wollte. Diejenigen, die wild waren, diejenigen, die sogar den Namen des Heims selbst vulgär verspotteten, diejenigen mit den Essstörungen, diejenigen, die schon vor Erreichen des Teenageralters Alkohol und Drogen liebten. Die Selbstgerechten, die so erpicht darauf waren, sie zu verurteilen, hätten es noch nicht einmal fünf Minuten im Orden der Seligen Perle ausgehalten.

Sie hatte immer gewusst, dass Konsequenzen folgen würden. Und es war ihr lieber, wenn sie in dieser Welt kamen. Besser das, als ihre Chancen in der nächsten zu beeinträchtigen. Wenn sie die Dinge ordentlich auf den Beichtstuhl und die leicht zu bewältigende Buße von Ave-Marias und Jahrzehnten mit dem Rosenkranz beschränken konnte, um so besser.

Am Morgen hatte sie in den bedächtigen Tönen der Nachrichtensprecherin, die vor Mittelschichts-Gelassenheit triefte, die Last des Desasters gespürt, das auf sie zugerast kam. Es hatte gedauert, bis es Fahrt aufgenommen hatte, aber nun bretterte es in gerader Linie die Straße hinunter. Die Kirche hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre schmutzige Wäsche in einem dunklen Versteck einzumauern.

Doch jetzt war der Stein von der BBC
, die unvermutet die Rolle des Engels übernahm, weggewälzt worden.
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Der Druck, einen Schuldigen zu finden, wenn die Ermittler mit den düstersten Verbrechen konfrontiert werden, ist beinahe überwältigend. Vorgesetzte, die Medien, die Familie und Freunde des Opfers – sie alle verlangen Antworten. Als fänge man sich Antworten so leicht ein wie eine Erkältung.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Nach ihrer Begegnung mit Vanessa war Carol aufgewühlt und wütend. Sie griff auf ihre übliche Beruhigungsmethode zurück – Stiefel, Outdoorjacke, Mütze, Loopschal und Handschuhe – und ging den unebenen Abhang hinter der Scheune hoch, während Flash in komplizierten Achten um sie herumlief. Vom Hochmoor fegte ein kalter Wind herab und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie redete sich ein, es sei nur der Wind, doch als sie sich in den Windschatten des Kamms begab, dauerte das Trocknen der Tränen länger, als diese Erklärung zuließ.

Diese verfluchte Vanessa. Der Frau war es gleich, wie tief sie sank, um das Druckmittel zu finden, das sie zur Durchsetzung ihres Willens benötigte. Welche Waffe auch immer sie Tony an den Kopf gehalten hatte, es hatte funktioniert. Dabei tat es nichts zur Sache, dass Tony gesagt hatte, er würde Carol nicht bitten, das zu tun, was Vanessa verlangte; sie wussten beide, dass sie sich nicht weigern würde. Sie machte sich längst keine Gedanken mehr über sich oder ihren ruinierten Ruf. Doch bei Tony war das etwas anderes.

Früher einmal hatte sie geglaubt, sie könnte vor ihren Gefühlen für ihn davonlaufen. Ihm das ganze komplizierte emotionale Gepäck dalassen und ihr Leben neu aufbauen, ohne dass er im Zentrum stand. Das hatte nicht länger gehalten als bis zu dem Punkt, an dem seine Zukunft zum ersten Mal bedroht gewesen war. Damals war es Paula, die sie wieder zusammengeführt hatte. Carol hätte nie gedacht, dass es diesmal Vanessa sein würde. »Es ist ja nicht so, als hätten Sie etwas Besseres zu tun«, hatte sie gesagt, und ihre Verachtung für Carols handwerkliche Arbeit war offenkundig gewesen.

In dem Moment durchzuckte Carol eine unerwartete Erkenntnis. Beim ersten Fall, an dem sie mit Tony gearbeitet hatte, vor mehr Jahren, als sie zählen wollte, hatten sie einen Mörder gejagt, der wunderschön gearbeitetes mittelalterliches Folterwerkzeug angefertigt hatte, um seine Opfer zu quälen. Hatte sie, als ihre Wahl auf die Arbeit mit Holz gefallen war, unbewusst eine seltsame Verbindung zu ihrer Vergangenheit herstellen wollen? Oder klammerte sie sich nur an alles, was einen Zusammenhang mit ihrer gemeinsamen Geschichte hatte?

Carol atmete tief durch und machte zwei ihrer Übungen. »Nicht mehr dran denken«, murmelte sie. Worauf sie sich jetzt konzentrieren musste, war, herauszubekommen, wie sie den Betrüger finden konnte, der in seinem Leichtsinn Vanessa verärgert hatte. Viele Anhaltspunkte gab es nicht. Ein Name, die Erwähnung eines Fonds, ein vager Hinweis auf einen Ort. Wenigstens war Harrison Gardner ein ungewöhnlicher Name. Und glücklicherweise hatte man heutzutage online Zugriff auf Geburts-, Heirats- und Sterbeurkunden. Keine Fahrerei nach London mehr und kein Durchstöbern von amtlichen Verzeichnissen, bis einem die Augen brannten und die Haut an den Fingern vom Umblättern trocken wurde. Diese Informationen konnte sie innerhalb von Minuten in Erfahrung bringen. Wahrscheinlich.

Doch was dann? Carol wusste, dass es möglich war, das Grundbuchamt nach Namen zu durchzusuchen, um herauszufinden, welche Immobilien der betreffenden Person gehörten. Außerdem wusste sie dank ihrer Erfahrung, dass es sich hierbei um ein Verzeichnis handelte, das nur unter strengen Bedingungen einzusehen erlaubt war. Die Drecksarbeit für Vanessa zu machen, fiel nicht einmal ansatzweise darunter. Bei einer früheren Ermittlung hatte Carols Major Incident Team sich eine richterliche Anordnung besorgen müssen, bevor sie Zugang zu dieser Liste bekommen hatte. Doch da sie jetzt keine Polizeibeamtin mehr war, hatte sie keinerlei Machtbefugnis, um eine solche Anordnung zu beantragen.

Allerdings gab es durchaus andere Wege, wenn die legalen Optionen nicht zur Verfügung standen. Und Carol kannte unorthodoxe Methoden. Sie hasste es, andere für sich selbst um einen Gefallen zu bitten, doch sie konnte ihren Stolz hinunterschlucken und es für Tony tun. Zumal die Person, an die sie sich wenden wollte, sehr gut nachvollziehen könnte, was auf dem Spiel stand.

Zufrieden, dass sie die ersten Schritte geplant hatte, machte Carol kehrt, um den Rückweg anzutreten. Für den ersten Teil ihres Abstiegs gab es keinen erkennbaren Pfad, sodass ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Füßen galt, während sie rasch über die unebenen, mit Heidelbeersträuchern und Heidekräutern gesprenkelten Grasflächen schritt. An Tagen wie diesem – wenn die Lerchen die Luft mit ihrem Getriller erfüllten, eine Brise die Stechginsterbüsche bewegte und kein anderes Haus in Sicht war – war es schwer vorstellbar, dass das ausufernde Stadtgebiet von Bradfield nur eine vierzigminütige Autofahrt weit weg war. Als sie schließlich den schmalen Weg erreichte, der zu der umgebauten Scheune führte, die sie in ein beneidenswertes Zuhause verwandelt hatte, sah sie sich wieder um, um die weite Sicht über das Moor bis zum Anstieg der nächsten Hügelkette zu genießen. Doch ihr schweifender Blick wurde unsanft unterbrochen, als er über die Schiefer ihres Daches hinauswanderte.

In der Auffahrt stand ein schnittiges schwarzes Auto neben Carols Land Rover. Sie kannte das Auto nicht und erwartete auch keinen Besuch. Zwei unangekündigte Besucher an einem Tag hatte es noch nie gegeben. Sie spürte, wie sich eine vertraute Spannung in ihrer Brust aufbaute, der Vorbote eines erstickenden Panikgefühls. Statt ihm nachzugeben, erinnerte sie sich an die Übungen, die sie in Edinburgh gelernt hatte, streckte langsam die Arme aus, stieß gegen imaginäre Gewichte und schob sie zur Seite. Immer wieder vollführte sie die Übung, und allmählich ging die Beklemmung ein wenig zurück.

Carol kauerte sich am Boden zusammen und atmete tief durch. Sie vollführte die winzigen Augenbewegungen, die Melissa Rintoul ihr gezeigt hatte, flüchtige Blicke zu beiden Seiten. Zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig Mal, bis sie endlich verspürte, wie sich ihre Pulsfrequenz auf annähernd Normalniveau senkte. Jetzt war es sicher, hinzusehen. Jetzt konnte sie rational überlegen, was zu tun war.

Zu sehen gab es nichts. Nur das fremde Auto, das vor ihrem Haus parkte. Niemand stieg aus, um an der Tür zu klingeln. Vermutlich war das bereits geschehen, während sie sich auf Vanessas Problem oder ihre komplizierte Beinarbeit auf dem Weg den Hügel hinunter konzentriert hatte. Ihr erster Impuls riet ihr zu bleiben, wo sie war. Nach einer Weile würde die Person verschwinden. Muss sie ja, dachte sie. Falls ihr Besucher ein Stadtmensch war, kam ihm vielleicht nicht in den Sinn, den Hügel hochzuschauen, um zu sehen, ob sie dort war. So konnte sie es aussitzen und dann in die Sicherheit ihrer vier Steinwände zurückkehren.

Aber vielleicht war sie bereits bemerkt worden. Wenn Carol es selbst oder ein Mitglied ihres gut eingespielten Teams gewesen wäre, hätte die Person geklingelt und dann, als sich nichts rührte, zum Hang gespäht, um zu überprüfen, ob sie irgendwo zu sehen war. Wenn sie scharfsinnig genug war, um das zu tun, würde sie wissen, dass Carol sich im Freien auf dem Hügel befand. Sie würde wissen, dass sie in der behaglichen Wärme des Wagens bleiben könnte, während es an dem ungeschützten Hang kalt und dunkel wurde. Sodass Carol letztlich herunterkommen müsste.

Und es gab keinerlei Garantie, dass die Person sie nicht genau in diesem Moment beobachtete. Zwar trug Carol keine grelle Kleidung, aber das bedeutete nicht, dass sie inmitten der vermischten Gelb-, Grau- und Grüntöne des Moors getarnt war. Obwohl Flash bäuchlings neben ihr lag, hob sich das schwarz-weiße Fell des Hundes wie eine wehende Fahne zwischen den Pflanzen ab.

Carol stand auf und begann, in gleichmäßigem Tempo den Hügel hinunterzugehen, wobei ihr Blick ständig zwischen dem unebenen Pfad und ihrem Ziel hin- und herwanderte. Sie wusste, dass Melissa das nicht guthieße. Zweifellos fiel es in die Kategorie unbesonnenes Verhalten. Doch insgesamt war das hier keine Pattsituation, die sie durch Ausharren gewinnen konnte. Besser, es schnellstmöglich hinter sich zu bringen und demjenigen, der in dem schwarzen Auto saß, die Stirn zu bieten, während sie noch die Energie hatte, sich zu behaupten.

Als sie sich der ebenen Fläche hinter der Scheune näherte, ging die Fahrertür auf. Sie hatte recht gehabt. Ihr Besucher wusste genau, wo sie war, und hatte sie beobachtet. Carol bedeutete Flash, bei Fuß zu gehen, und marschierte festen Schrittes vorwärts, die Hände locker an der Seite, bereit für jegliche Herausforderung, die vor ihr liegen mochte. Sie würde sich richtig dumm vorkommen, wenn es sich um ihren Nachbarn George Nicholas handeln sollte, der hergekommen war, um mit einem neuen Wagen zu prahlen.

Doch es war nicht George, der da allmählich zum Vorschein kam. Es sei denn, er war dazu übergegangen, schwarze Seidenstrümpfe und Stilettos zu tragen. Den Beinen folgte prahlerisches Kamelkaschmir über einem maßgeschneiderten anthrazitgrauen Kostüm. Das Aufleuchten schulterlangen Haars, dessen raffinierte Schattierungen von Dunkelblond die Talente eines teuren Friseurs erahnen ließen. Kunstvoll aufgetragenes Make-up, das die Jahre genauso sicher verbannte wie das von Vanessa Hill. Ein schaudernder Moment des Wiedererkennens rief die physische und emotionale Reaktion in Carol hervor, die sie jetzt als PTBS
 erkannte. Seit Jahren war diese Frau nun schon ihre Widersacherin. Doch das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte, war bei Tonys Gerichtsverhandlung gewesen, die beratende Anwältin an der Seite seiner Strafverteidigerin.

Jetzt war Bronwen Scott hergekommen, um ihr einen Besuch abzustatten. Und während Carol überlegte, was sie dazu bewogen haben könnte, schlug ihr Herz rasend schnell.
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Die Aufgabe von Polizeibeamten ist es, den Hintergrund von Verdächtigen zu durchleuchten. Sie haben Zugriff auf alle möglichen Informationen, die für niemanden sonst so einfach verfügbar sind. Das Produkt dieser Nachforschungen ist das außerordentlich wertvolle Rohmaterial eines jeden Psychologen, der die Polizei bei der Herangehensweise an ein Verhör berät.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Das Geheimnis von Paulas Erfolg bei Verhören bestand zum Teil darin, dass sie so viele Hintergrundinformationen wie möglich über den zu Verhörenden aufnahm. So sehr, dass Stacey einmal von Paulas »Opfern« gesprochen hatte. Sie hatte behauptet, es sei ein Versprecher gewesen, doch keiner der anderen in der Einheit hatte ihr widersprochen. Während Stacey Data-Mining bei Individuen betrieb, die sie verfolgten, stocherte Paula auf eine andere Art herum. Stacey mochte überall auf der dunklen Seite des Informations-Highways unterwegs sein, aber Paula wusste, wie man googelte.

Als die Selige Perle vor fünf Jahren geschlossen worden war, hatte es im Internet nicht viel Staub aufgewirbelt. Die Schließung eines Nonnenklosters und des daran angeschlossenen Kinderheims war nicht von großem Interesse, noch nicht einmal im benachbarten Bradfield. Es gab keine Beschuldigungen wegen sexuellen Missbrauchs gegen die Nonnen und Priester der Seligen Perle, und falls sich jemand über irgendeine andere Art von Missbrauch beschwert haben sollte, hatte es nicht die Aufmerksamkeit der großen Medien oder der Bürgerjournalisten des Cyberspace geweckt.

Folglich hatte sich die Bradfield Evening Sentinel Times
 mit einer kurzen Reportage über die Schließung der Einrichtung begnügt, die über siebzig Jahre lang beinahe unbemerkt am Rand des Satellitendorfes Bradesden existiert hatte. Man hatte ein Zitat der Mutter Oberin, einer Frau, die kurioserweise Schwester Mary Patrick hieß, abgedruckt: »Es ist sehr traurig, das Ende einer Gemeinschaft mitzuerleben, die Hunderte Kinder unterrichtet, großgezogen und an ein produktives Leben in der Gesellschaft herangeführt hat. Doch es gibt immer weniger Frauen, die dem Orden der Seligen Perle beitreten, und wir können nicht länger das nötige Maß an Engagement und Ausbildung gewährleisten, das für die Inobhutnahme von Mädchen nötig ist, die oft hochgradig gestört sind und komplizierte emotionale Bedürfnisse haben. Das St. Margaret Clitherow Kinderheim war ein Anker für diese Kinder, doch jetzt ist es Zeit, den Stab an andere weiterzugeben.«

Die Erzdiözese hatte ebenfalls ihren Senf dazugegeben: »Die Schwestern des Ordens der Seligen Perle haben Generationen junger Menschen einen bemerkenswerten Dienst erwiesen. Wir hegen größten Respekt vor ihrer harten Arbeit und ihrer Aufopferung. Junge Menschen werden immer ein Zuhause im Schoß der katholischen Kirche finden, allerdings in einem weniger förmlichen Rahmen als bisher.«

Im Licht dessen, was die Bulldozer aufgedeckt hatten, schien es interessant, dass es keine Zitate von ehemaligen Bewohnerinnen des St. Margaret Clitherow Kinderheims gab. Paula wusste, dass Journalisten faul sein konnten und sich dann mit einfachen Antworten abspeisen ließen. Doch angesichts des Ausmaßes an Vorwürfen sexuellen Missbrauchs, die sich in den letzten Jahren wie eine verseuchte Flut gegen die katholische Kirche erhoben hatten, wirkte es regelrecht fahrlässig, keines der Kinder ausfindig gemacht zu haben, die von den Schwestern großgezogen worden waren.

Vielleicht war die Antwort sogar noch banaler, vielleicht lag es nicht an überarbeiteten oder neugierlosen Zeitungsschreibern. Vielleicht lautete die Antwort, dass die Toten von St. Margaret Clitherow die Opfer einer anderen Art von Missbrauch waren. Das war auf jeden Fall erwägenswert.

Gegen Ende des Artikels ging es um das Schicksal der Nonnen aus Bradesden. Laut der Mutter Oberin sollten sie auf die anderen Einrichtungen des Ordens verteilt werden. Paula fragte sich, ob das die ganze Geschichte war. Wenn sie einen Nonnenorden leiten würde und es aussähe, als hätten sich zumindest ein paar der Schwestern fragwürdig verhalten, würde sie sie an einen anderen Orden abschieben wollen. An irgendeinem Ort, wo niemand nach ihnen suchen würde. Die Kleinen Schwestern der Ewigen Scheinheiligkeit oder etwas in der Art.

Paula googelte weiter und suchte ganz allgemein nach Anzeichen von ungehörigen Vorfällen im Orden der Seligen Perle. Benannt war er, wie Paula herausfand, nach St. Margaret Clitherow, einer katholischen Märtyrerin des elisabethanischen Englands. In der Gegend war sie als die Selige Perle von York bekannt gewesen. Der Orden, der sie in Ehren hielt, war 1930 gegründet worden, ein Jahr, nachdem Margaret von Papst Pius XI
. seliggesprochen worden war. Paula las mit der gleichen angeekelten Abscheu, die die jahrelange Arbeit an Serienmorden hervorgerufen hatte, von Margarets Märtyrertod im sechzehnten Jahrhundert. Ihre Scharfrichter hatten sie nackt ausgezogen, auf den Boden gelegt und ihr einen spitzen Stein unter die Wirbelsäule gedrückt. Dann hatten sie eine schwere Tür auf sie gelegt und Steine darauf gehäuft, bis ihre Wirbelsäule gebrochen und der Brustkorb zerquetscht waren, bis sie nicht mehr atmen konnte. Ihr Verbrechen? Katholische Priester vor den nachreformatorischen protestantischen Fanatikern versteckt zu haben. Paula fragte sich, was Tony von ihnen halten würde und von der jungfräulichen Königin, die das Oberhaupt ihrer Kirche gewesen war. Auch wenn sich herausgestellt hatte, dass Elizabeth den Einwohnern von York geschrieben und ihr Missfallen über die Hinrichtung zum Ausdruck gebracht hatte. Nicht über die Methode, sondern die Sache an sich, da Margaret als Frau nicht hätte hingerichtet werden dürfen. Tony legte großen Wert auf Rehabilitation und Wiedergutmachung, doch Paula tippte darauf, dass Elizabeths Brief in dieser Hinsicht einiges zu wünschen übrig ließ.

Margaret hatte den Status einer Lokalheldin erlangt, ein Anker für Katholiken, die ihren Glauben verheimlichten. Dann, als es möglich wurde, offen für den Glauben einzutreten, wurde eine Kampagne zu ihrer Heiligsprechung initiiert, angeführt von den Schwestern des Ordens der Seligen Perle, die im Jahr 1970 belohnt wurden, als Margaret von Papst Paul VI
. heiliggesprochen wurde.

Laut Wikipedia war die Selige Perle nie einer der größeren Nonnenorden gewesen. Das Mutterhaus befand sich in York, weniger als eine Meile entfernt vom Haus in der Straße The Shambles, wo Margaret mit ihrem Ehemann, einem Metzger, und ihren drei Kindern gelebt hatte. Und offenbar unter einem Dach mit verschiedenen versteckt gehaltenen Priestern. In der Kapelle des Mutterhauses befand sich die heiligste Reliquie des Ordens, das einbalsamierte Herz der Heiligen. Abermals überfiel Paula dieser angeekelte Schauder. Im Grunde kam es ihr primitiv vor, die Leichenteile längst Verstorbener zu verehren, ganz gleich, für wie spirituell man sie halten mochte.

Abgesehen von der Einrichtung in Bradesden gab es auch Ordenshäuser in Liverpool, Galway und ein weiteres auf dem Land in Norfolk. Keines davon hatte angeschlossene Schulen, auch wenn die Nonnen in Norfolk bis 1982 ein Kinderheim geführt hatten. Keinem von ihnen schien auch nur der Hauch eines Skandals anzuhaften. Ein Leben in stiller Frömmigkeit war offenbar ihre Spezialität. Selbst eindeutig gute Werke wie das Unterrichten oder die Kranken- und Altenpflege in der Gemeinde waren nicht ihr Ding. Echt, dachte Paula, zu welchem Zweck gab es sie eigentlich?

So weit war sie bei ihren Erwägungen gekommen, als Stacey ein Papierbündel auf ihren Schreibtisch fallen ließ. »Ich habe dir digitale Kopien geschickt, aber ich weiß ja, dass du gern mit Papier arbeitest«, sagte sie.

»Was ist das?« Paula warf einen Blick auf das oberste Blatt, eine Namensliste.

»Wählerverzeichnisse. Nonnen nehmen an Wahlen teil. Wer hätte das gedacht? Und sie müssen sich unter ihrem richtigen Namen melden, nicht unter ihrem angenommenen, also macht es das leichter, sie von einem Ort zum anderen zu verfolgen.« Stacey griff nach der ersten Gruppe. »Das hier sind die Nonnen, die in Bradesden waren, als das Kloster geschlossen wurde. Oder zumindest waren sie dort, als das Wählerverzeichnis im Vorjahr erstellt wurde. Ich habe dreiundzwanzig von ihnen an dem Wohnort.« Sie sah sich rasch in dem Zimmer um und senkte die Stimme.

»Ich habe sie mit der Volkszählung aus dem Jahr 2011 abgeglichen, und sie sind alle aufgetaucht – alle außer einer. So habe ich Einzelheiten zum Alter erfahren, und das wiederum gewährte mir Zugriff auf Geburtseintragungen. Ich habe also von ihnen allen das Geburtsdatum und die Adresse, wo ihre Familie wohnte, als sie auf die Welt gekommen sind. Nicht übermäßig hilfreich, aber es könnte sich vielleicht als nützlich erweisen.«

»Nicht schlecht«, sagte Paula. »Kannst du das aktuelle Wählerverzeichnis für die anderen Orte hier durchforsten?« Sie deutete auf die Liste der Kloster auf ihrem Bildschirm. »Allem Anschein nach wurden die Nonnen aus Bradesden auf die übrigen Häuser der Seligen Perle verteilt. Finden wir heraus, wer wo ist und ob jemand fehlt. Oh, und wo du schon einmal dabei bist, kannst du weiter zurückgehen und mir eine Liste der Nonnen beschaffen, die fünf und zehn Jahre vor der Schließung in Bradesden waren? Ich habe das Gefühl, dass die Frauen, die für uns wirklich von Interesse sein werden, diejenigen sind, die über einen langen Zeitraum dort gelebt haben.«

Stacey faltete die Hände in der Namaste-Geste und neigte den Kopf. »Dein Wort in meinem Ohr.«

Paula schnaubte verächtlich und warf einen vielsagenden Blick Richtung Sophie. »Pass bloß auf, dass du keine Spuren hinterlässt.«

»Keine Sorge. Ich werde den Graben immer wieder hinter mir zuschaufeln. Du wirst nichts kriegen, was nicht die Patina der Legitimität hat.«

Was die Dinge endlos verlangsamen würde, ging es Paula durch den Kopf. »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, warum Rutherford meint, wir sollten in der Sache ermitteln. Alles, was wir haben, ist eine Ansammlung von Knochen. Okay, wenn es so viele gibt, ist es wahrscheinlich, dass etwas sehr Schlimmes passiert ist. Aber wenn sie nicht mit einem Kopfschuss umgebracht oder so hart mit Messern oder Macheten getroffen wurden, dass die Knochen eingekerbt sind, verfügen wir über keine Möglichkeit, einen verdächtigen Todesfall festzustellen, ganz zu schweigen von Mord. Alles, was wir bestenfalls tun können werden, ist, ein paar höchstwahrscheinlich betagte Nonnen wegen der illegalen Beseitigung von Leichen vor Gericht zu bringen. Wozu diese Einheit nicht gegründet wurde.«

Stacey nickte. »Vielleicht handelt es sich noch nicht einmal um illegale Beseitigung. Ich habe mir die Tatortfotos angesehen, und auf der anderen Seite des Klosters gibt es einen richtigen Friedhof. Grabsteine und Marmorsplitt und so weiter. Nonnen und Priester, das sind diejenigen, die Grabmale bekommen haben. Wahrscheinlich hatten sie also sämtliche Lizenzen und Genehmigungen, die für Begräbnisse nötig waren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hoffen wir einfach, dass es da draußen keine echten Schwerverbrechen gibt, die unbemerkt bleiben.«
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Nicht jeder im Bereich des Gesetzesvollzugs kann sich mit der Vorstellung anfreunden, dass es sich bei der Psychologie um eine fundierte Wissenschaft handelt. Man zieht die quantifizierbareren exakten Wissenschaften vor, wo Proben mithilfe von replizierbaren und zuverlässigen Methoden analysiert werden können. In einer idealen Welt ließen sich bei sämtlichen Fällen diese Art von Beweisen finden. Doch in der Wirklichkeit? Träumt weiter.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die Feinheiten der Forensik hatten Alvin Ambrose schon immer ein gewisses Unbehagen bereitet. Bei seiner Mittleren Reife war kein einziges naturwissenschaftliches Fach dabei gewesen. Er fragte sich, ob der neue Boss absichtlich versuchte, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen, oder einfach noch nicht genug über die Fähigkeiten seines Teams wusste. So oder so war es nicht die ideale Strategie, um das Beste aus ihm herauszuholen. Oder aus den Kriminaltechnikern und dem Laborteam.

Als sich fünf Polizeiapparate zusammengetan hatten, um das ReMIT zu bilden, begannen sie mit einer Privatfirma zusammenzuarbeiten, um einen gemeinsamen Forensikdienst aufzubauen. Die Zeiten, als Tatortspuren von einem landesweiten, von Steuergeldern bezahlten Forensikdienst analysiert wurden, gehörten längst der Vergangenheit an. Jetzt gingen die Aufträge an den billigsten Anbieter. Und der schien irgendwie immer das Gemeinschaftslabor zu sein.

Die Labors waren in einem Gewerbegebiet ganz in der Nähe der M 62 angesiedelt, theoretisch gleich weit entfernt von jedem der fünf Träger. In Wirklichkeit bedeutete es, dass die Fahrt von Bradfield wegen des Verkehrsaufkommens länger dauerte als von jedem der anderen vier Hauptsitze. Als Alvin die Labors erreichte, war er bereits schlecht gelaunt, weil er den Großteil des Vormittags im Stillstand auf der Straße zugebracht hatte. Fast wünschte er, er hätte auf seine Frau gehört, die ihm regelmäßig im gleichen geduldigen Tonfall, den sie den Kindern gegenüber anschlug, riet, er solle anfangen, Hörbücher zu hören. »Du beklagst dich immer, dass du wegen des Jobs und der Kinder keine Zeit mehr zum Lesen hast. Dann nutz doch die Zeit, in der du nur herumhängst, um dir eins anzuhören.«

Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass er die meiste Zeit, in der er nur »herumhing«, aufmerksam und wachsam zu sein hatte und nicht in das vertieft, was auch immer Harry Bosch gerade trieb. Nach einem Schnauben hatte sie gemurmelt: »Ausreden, Ausreden. Was anderes bekomm ich von dir und den Kindern nicht zu hören. Mach entweder, was ich dir sage, oder hör auf, dich zu beschweren, Alvin, du großes Baby.«

Er steuerte am Empfang vorbei, indem er rasch seinen Ausweis zückte und sein bedrohlichstes Stirnrunzeln aufsetzte. Selbst in einer Einrichtung zur Strafverfolgung riefen seine Größe und Hautfarbe gewöhnlich Nervosität hervor und ermunterten die Leute zu Gefügigkeit. Er folgte der unterwürfigen Wegbeschreibung der Dame am Empfang zu dem Raum, in dem die Wissenschaftler sich mit den ermittelnden Polizeibeamten besprachen. Dort gab es eine Glaswand mit Blick in ein Labor, das eine zufriedenstellende Ähnlichkeit mit denen aufwies, die er aus dem Fernsehen kannte. Leute in weißen Kitteln und Nitril-Handschuhen, mit Masken und Schutzbrillen hantierten mit Gerätschaften herum und spähten in Mikroskope oder waren über irgendwelchen Glasschälchen auf einem Arbeitstisch in ein Gespräch vertieft. Alles sehr beruhigend.

Die Frau, die auf ihn wartete, sah wie jemand aus, der seine Zeit an vorderster Front abgedient hatte. Braunes, von silbernen Strähnen durchzogenes Haar, das zu einem dieser Knoten zurückgebunden war, die Plundergebäck ähnelten. Er begriff beim besten Willen nicht, wie sie hielten. Eine übergroße Brille mit schwarzem Gestell, die ihn an Brains aus dem Film Thunderbirds
 erinnerte, von dem seine Kinder einmal ungefähr sechs Wochen lang besessen gewesen waren. Fältchen um die Augen, die er mit Lachfältchen hätte verwechseln können, wären ihm nicht auch die Falten um ihre geschürzten Lippen aufgefallen. Doch sie lächelte ausgesprochen herzlich, als sie ihm die Hand entgegenstreckte. »Sergeant Ambrose? Ich bin Dr. O’Farrelly. Chrissie O’Farrelly. Ich bin hier die stellvertretende Leiterin, im Allgemeinen kümmere ich mich um die Zusammenarbeit mit der Polizei. Nehmen Sie Platz.«

Ein kleiner Besprechungstisch mit einem halben Dutzend Stühlen. Alvin entschied sich für einen mit Blick aufs Labor, und Dr. O’Farrelly setzte sich ihm gegenüber. »Sie sind wegen der sterblichen Überreste hier, die auf dem Grundstück des Klosters der Seligen Perle gefunden wurden, habe ich recht?« Aus ihren Worten war ein zarter irischer Akzent herauszuhören.

»Das ist korrekt. Ich weiß, dass wir uns noch in einem frühen Stadium befinden, aber alles, was Sie uns zu diesem Zeitpunkt geben können … Nun, es würde uns vielleicht erlauben loszulegen.«

Mit einem Nicken schlug sie die Mappe auf, die sie mitgebracht hatte. »Sie werden Verständnis dafür haben, dass es sich hier um eine gewaltige und komplexe Untersuchung handelt. Wir gehen derzeit von rund vierzig Individuen aus, ausschließlich Kinder. Bisher gibt es keine sterblichen Überreste mit intaktem Weichgewebe, nur Knochen und ein paar Haarklumpen. Unsere erste Aufgabe ist es, herauszufinden, was zu wem gehört. Möglicherweise können wir von ein paar Skeletten DNA
 bekommen, aber das wird dauern, und wenn Sie keine Verwandten zum Abgleich haben, wird es bei der Identifizierung wahrscheinlich nicht groß weiterhelfen.«

»Angesichts des wahrscheinlichen Familienhintergrunds mancher dieser Kinder könnten wir in der Datenbank durchaus auf verwandtschaftliche Treffer stoßen. Man weiß nie. Können Sie sagen, wie lange die Leichen schon dort sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das lässt sich nicht so ohne Weiteres sagen. Sobald einmal das Weichgewebe weg ist, ist es ein ziemliches Ratespiel.«

»Können Sie keine Radiokohlenstoffdatierung vornehmen?« Er plapperte Rutherfords Worte nach, als hätte er auch nur den leisesten Schimmer, was sie bedeuteten.

»Ich könnte Ihnen sagen, ob sie dreihundert Jahre alt sind oder dreitausend. Doch selbst angesichts der atmosphärischen Veränderungen infolge der Atomtests in den Fünfzigerjahren, die global gesehen das Gleichgewicht der radioaktiven Isotopen verändert haben, ist es trotzdem nur ein grober Schätzwert.«

Alvin versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er nur noch Bahnhof verstand. »Das ist dann wohl ein Nein?«

Ein flüchtiges Lächeln. »Leider. Aber es gibt einen kleinen Hoffnungsschimmer. Wir haben ein paar Stofffetzen zwischen den Knochen entdeckt. Unsere Voruntersuchungen legen nahe, dass die Toten in Leichentücher eingewickelt waren, wahrscheinlich Leinen oder ein Leinenmischgewebe. Und unter diesen Leichentüchern trugen sie Unterwäsche. Die organischen Stoffe sind vermodert, aber eine erhebliche Anzahl an Etiketten besteht aus synthetischen Fasern. Das zeigt uns zweierlei. Erstens handelt es sich um relativ neuzeitliche Leichen. Webetiketten tauchten eigentlich erst im frühen zwanzigsten Jahrhundert auf, und synthetische wurden erst in den Sechzigern üblich. Was uns vorliegt, ist ziemlich stark verfärbt, aber wir sollten sie entziffern können.«

»Wie wird uns das helfen?« Alvin hatte Angst, dass ihn die Frage dumm erscheinen ließe, doch das war ein Preis, den zu zahlen er bereit war, wenn es sie weiterbrachte.

Wieder das Zucken eines kurzen Lächelns. »Nun, abgesehen von der Waschanleitung … Auf manchen wird der Name des Geschäfts stehen, aus dem es stammt. Es wird Größen geben, was uns bei der ungenauen Wissenschaft der Altersbestimmung der sterblichen Überreste helfen wird. Möglicherweise stoßen wir auf Einzelheiten, die es uns erlauben, sie genauer zu datieren. Wenn Sie heute Abend Ihre Unterhose ausziehen, werfen Sie einen Blick aufs Etikett. Wahrscheinlich befindet sich darauf ein Code, der mit der Datenbank des Einzelhändlers übereinstimmt. Es ist möglich, dass man dort immer noch Unterlagen zu diesen Codes hat. Auch das ist nicht sehr präzise bei einem Kinderheim, wo es gut sein kann, dass Kleidung weitergegeben wird. Aber zumindest liefert es Ihnen einen Eckpunkt.«

Niedergeschlagen nickte Alvin. »Viel Ausgangsmaterial ist es nicht gerade, was?«

Geräuschlos tippte sie mit den Fingern auf die Tischkante, als spielte sie Klavier. »Nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber wir stehen noch am Anfang.« Sie sah wieder zu der Mappe und ließ den Blick über das oberste Blatt huschen. »Eine meiner Kolleginnen, die sich an der Fundstelle befindet, ist sich ziemlich sicher, dass die Gräber mit einem mechanischen Grabgerät ausgehoben worden sind.«

»Das können Sie einfach so sehen?«

»Die Schaufel eines Tieflöffelbaggers drückt den Erdboden zusammen, wenn sie hindurchgräbt. Selbst nachdem das Loch wieder zugeschüttet wird, ist es manchmal möglich zu sehen, wo die Schaufel durchgegangen ist. Es tut mir leid, dass wir noch nicht mehr für Sie haben. Manchmal finden wir allerdings externe Beweise zur Datierung, wenn wir den Erdboden um die sterblichen Überreste herum genauer untersuchen. Eine fallen gelassene Münze. Ein Schmuckstück mit Gravur. Manchmal sogar eine Kreditkarte, auch wenn das bei Kindern ziemlich unwahrscheinlich ist.«

»Hört sich an, als steckten wir wirklich in Schwierigkeiten.« Alvin rieb die Rückseite seines rasierten Schädels, eine vertraute Geste der Frustration. »Ich gehe mal davon aus, dass es zu früh ist, um zu sagen, wie sie gestorben sind?«

Dr. O’Farrelly bedachte ihn mit der Art Blick, die er von seiner Mutter erntete, wenn er eine besonders große Dummheit angestellt hatte. »Das werden wir vielleicht nie wissen. Soweit ich mir die Überreste angesehen habe, gibt es auf den ersten Blick nichts Offensichtliches wie Einschusslöcher oder eingeschlagene Schädel. Das hier wird sehr lange dauern, Sergeant Ambrose. Es wird viele mächtige Leute geben, die Antworten verlangen. Und ganz genauso viele, die diese Antworten unbedingt unter Verschluss halten wollen.«

Alvin gab es nur äußerst ungern zu, aber er hatte das schreckliche Gefühl, dass sie durchaus recht haben könnte.





14

Jeder Straftäter, der Sexualmorde begeht, hat einen individuellen auslösenden Stressfaktor – etwas, was der Laie ein »rotes Tuch« nennen würde. Ich analysiere jeden Aspekt des Tathergangs, der mir zur Verfügung steht, und versuche, Rückschlüsse aus diesen Informationen zu ziehen, um Stressfaktoren zu identifizieren, sodass ein Bild der psychologischen Verfassung des Täters, aber auch der Umstände seiner Geschichte entsteht. Rote Tücher können auch nützlich sein, wenn es darum geht, ein effektives Verhör zu planen. Und zwar nicht nur im Zusammenhang mit Mördern.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Der Schock des Wiedererkennens ließ Carol ein wenig taumeln. Sie fasste sich und ging dann langsam auf Bronwen Scott zu. Keine Zeit für höfliches Geplänkel. »Ist Tony etwas passiert?«, wollte Carol wissen und blieb einen Meter vor ihr stehen.

Bronwen lächelte. Carol überlegte, dass es wahrscheinlich beruhigend wirken sollte. Falls dem so war, hatte es nicht einmal ein Genügend verdient. »Ich bin nicht wegen Tony hier. Ich bin Ihretwegen hier, Carol.«

Ihre Worte schafften, was ihrem Lächeln nicht gelungen war. Carol spürte die körperliche Entspannung in ihrer Brust. Doch der zweite Satz ergab keinen Sinn. Soweit Carol wusste, war ein Schlussstrich gezogen worden, als sie aus dem Beruf ausgeschieden war. Es war eine der Bedingungen gewesen, auf die sich beide Seiten geeinigt hatten. In ihrer Vergangenheit gab es Dinge, die ein ebenso schlechtes Licht auf ihre Arbeitgeber warfen wie auf sie. Eine Strafverteidigerin brauchte sie nicht.

Sie konnte sich höchstens vorstellen, dass Bronwen etwas aus ihrer Vergangenheit als Druckmittel bei der Verteidigung eines ihrer Mandanten benutzen wollte. In dem Fall hatte sie die Fahrt umsonst angetreten. »Ich gehe für Sie nicht in den Zeugenstand.« Carol marschierte an dem Wagen vorbei auf die Haustür zu.

»Darum geht es nicht«, sagte Bronwen, die sie einholte, als Carol den Schlüssel ins Schloss steckte. »Carol, alles, worum ich Sie bitte, sind ein paar Minuten Ihrer Zeit. Wenn Sie etwas anderes vorhaben« – sie konnte ein Zucken ihrer Lippen, das Unglauben andeutete, nicht ganz unterdrücken –, »kann ich ein andermal wiederkommen.«

Carol hielt mit gesenktem Kopf inne, tief atmend, und starrte auf den Schlüssel im Schloss. »Das Leben, das ich jetzt führe – für Sie ist da kein Platz, Bronwen. Ich weiß, Sie haben fabelhafte Arbeit für Tony geleistet, und das hat die Waage wieder ungefähr ins Gleichgewicht gebracht. Aber das war damals, und das hier ist jetzt.«

»Bitte, Carol.«

Verwundert drehte sie den Kopf. Sie hatte Bronwen noch nie flehen gehört, und das war definitiv eine flehentliche Bitte gewesen. Unwillkürlich war Carols Interesse geweckt. »Fünf Minuten«, sagte sie, schloss die Tür auf und trat ein, ohne einen Blick nach hinten zu werfen. Sie zog ihre Jacke und die Stiefel aus und ging weiter in den Hauptraum der Scheune.

»Wow!«, sagte Bronwen, ihr dicht auf den Fersen. »Sie haben das alles selbst restauriert, nicht wahr?«

In Carol regte sich die Mischung aus Stolz und Bedauern, die die Scheune jedes Mal hervorrief, wenn sie innehielt und sie als mehr als nur eine Wohngelegenheit betrachtete. »Ja. Ich musste mir viele ungewohnte Fertigkeiten aneignen. Wie sich herausgestellt hat, lernt Hans doch noch, was Hänschen nicht gelernt hat.« Sie drehte sich zu Bronwen um, während Flash zwischen ihnen Stellung bezog, die Ohren gespitzt. »Aber Sie verschwenden Ihre Minuten.«

»Na schön. Hierum geht’s: Jeder spricht davon, was für ein toller Cop Sie waren, und meint damit, was für eine tolle Kriminalbeamtin. Das bestreite ich nicht, aber die eine Sache, die ich mehr an Ihnen bewundert habe als jeden anderen Aspekt Ihrer Polizeiarbeit, war Ihr absolutes Engagement für die Gerechtigkeit. Mir ist das schon früh als Ihr eigentlicher Antrieb aufgefallen.«

Jetzt hatte sie Carols ganze Aufmerksamkeit. Denn Bronwen war zufällig auf die gleiche Facette ihrer Persönlichkeit gestoßen, die Tony ebenfalls geschätzt hatte. Hatte er sie instruiert? Steckte er auch hinter diesem zweiten unerwarteten Vorstoß des heutigen Tages?

»Angesichts meiner Erfolgsbilanz beim Verteidigen von Leuten, die Sie für schuldig halten, glauben Sie es vielleicht nicht, aber ich teile Ihr Engagement für die Gerechtigkeit. Es ist das Gesetz, das uns im Stich lässt, Carol. Als Anwältin ist es meine Aufgabe, die Mängel und Schlupflöcher auszunutzen, um das Bestmögliche für meine Mandanten herauszuholen. Ich weiß, dass Sie mir wahrscheinlich nicht glauben, aber es wäre mir tatsächlich lieber, wenn das schwieriger wäre. Und ich räume sehr wohl ein, dass manche der Leute, die ich herausboxe, nicht frei herumlaufen sollten.« Sie biss sich auf die Lippe. »Jetzt kommt der Teil, der Ihnen bestimmt Schwierigkeiten bereiten wird.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah Carol direkt in die Augen.

»Ich brauche beruflich eine Art Gleichgewicht. Es ließe sich wohl als Abbitte bezeichnen.«

Carol kam nicht gegen das spöttische Grinsen an, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Sie könnten einfach aufhören, die Dreckskerle zu verteidigen.«

Bronwen neigte Zugeständnisse machend den Kopf. »Jeder hat ein Recht auf Verteidigung, Carol. Und wenn ich es nicht wäre, wäre es ein anderer. Und der würde es nicht so gut machen, sodass es noch mehr Arbeit fürs Berufungsgericht gäbe.« Sie erwiderte Carols Grinsen mit unverhohlener Dreistigkeit. »Ich bin nicht hier, um Sie dazu zu bewegen, eine hohe Meinung von mir zu haben. Ich weiß, dass das wahrscheinlich nie der Fall sein wird. Ich bin hier, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten. Und da ich nur fünf Minuten habe, kommt er jetzt.«

Tiefes Luftholen. »Unschuldige Menschen landen im Gefängnis. Gewöhnlich aufgrund von Inkompetenz. Polizisten, Anwälte, Sachverständige. Wir alle haben uns schon Versagen zuschulden kommen lassen, manchmal aus Arglistigkeit, gelegentlich wegen Korruption. Manchmal liegt es daran, dass die Beweise zur Zeit der Verurteilung nicht einer bestimmten forensischen Analyse unterzogen werden konnten. Was immer der Grund ist, Menschen, die gar nicht dorthin gehören, landen hinter Gittern. Stimmen Sie mir zu?«

Carol nickte. »Es kommt vor. Sie sind diejenige, die das Berufungsgericht erwähnt hat. Zu diesem Zweck ist es da. Das und die Criminal Cases Review Commission zur Überprüfung von Strafsachen.«

»Der Mechanismus ist da, aber keine Ressourcen, um die überzeugungskräftigen Beweise beizubringen. Es gibt keinen Etat für unentgeltlichen Rechtsbeistand, um spekulative Ermittlungen durchzuführen. Und manch einer hält das für inakzeptabel. Also haben wir eine informelle Gruppe aus Fachleuten gegründet, die sich Fälle anschauen, bei denen ein schwerwiegender Justizirrtum vorliegen könnte. Wir sind dabei, unseren ersten Fall bei der CCRC
 durchzubringen, und wir sind zuversichtlich, dass das Gericht eine lebenslängliche Freiheitsstrafe wegen Brandstiftung aufheben wird.«

»Meinen Respekt!« Carol verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wusste, wohin das führte, und dorthin wollte sie nicht.

»Wir möchten, dass Sie sich uns anschließen.«

»Ich habe kein Interesse. Mit diesem Teil meines Lebens bin ich fertig.«

Bronwen sah sich um, und ihr Blick blieb an Carols halb fertiger Schreinerarbeit hängen. »Fürs Tischlern an den Nagel gehängt, ja? Glauben Sie, Tony wird zusammen mit Ihnen Schwalbenschwanzverbindungen zimmern, wenn er aus dem Gefängnis kommt?« Ihr Tonfall war nachsichtig, die Absicht dahinter allerdings nicht.

»Ich bin weit über den Punkt hinaus, mich durch spöttische Sticheleien umstimmen zu lassen. Ich habe kein Interesse daran, wieder an vorderster Front zu ermitteln.«

»Von vorderster Front kann ja wohl keine Rede sein, Carol. Es geht darum, alte Akten zu durchforsten und zu versuchen, das eine oder andere lose Ende zu finden, das sich noch aufdröseln ließe. Vielleicht ab und zu ein Gespräch mit einem Zeugen.«

Eigentlich wollte Carol sich nicht weiter darauf einlassen, doch es gab eine Frage, die ihr unter den Nägeln brannte. »Wen sonst haben Sie bequatscht?«

Bronwen war zu klug, um sich ihren Triumph auch nur im Ansatz anmerken zu lassen. »Zwei andere Anwälte – Cora Bryant, die Kronanwältin, und Hector Marsh. Früher war er bei der Staatsanwaltschaft, aber er hat aufgegeben, für die Anklage zu arbeiten, und ist zu meiner Kanzlei gestoßen. Morna Thorsson, Juraprofessorin an der Bradfield University, Dr. Claire Morgan, die dort Forensik lehrt.« Sie legte eine dramatische Kunstpause ein. »Und Grisha Shatalov.«

Das überraschte Carol. Mit Dr. Grisha Shatalov hatte sie etliche Jahre zusammengearbeitet. Der Kanadier war ebenso lange Pathologe des Innenministeriums in Bradfield, wie Carol dort gearbeitet hatte, und sie bewunderte seinen Arbeitsethos. Er war gründlich, respektvoll und gewillt, über reine Beobachtung hinausgehende Theorien aufzustellen, wie Verletzungen möglicherweise zustande gekommen sein könnten. Doch sie schätzte nicht nur seine Professionalität, sondern mochte ihn auch als Person. Er hatte eine aufmerksame Art und einen stillen, manchmal bissigen Sinn für Humor. Schon mehr als einmal hatte sie mit seiner Frau und Familie bei ihm zu Hause zu Abend gegessen. Wenn er sich Bronwens Projekt angeschlossen hatte, war es nicht so einfach als Zeitverschwendung abzutun.

Und die Anwältin hatte recht. Es war immer Carols Gerechtigkeitssinn gewesen, der sie als Kriminalbeamtin angetrieben hatte. So oft gab es eine Diskrepanz zwischen Gesetz und Gerechtigkeit. Welche Anklage erhoben werden konnte, welche Urteile die Gerichte verkündeten, was die Obergrenzen beim Strafmaß waren – so oft fühlten sich die Opfer, ihre Familien und die Zeugen verwirrt und betrogen. Nicht nur sie – Carol hatte schon niedergeschlagen mit ihrem Team in Pubs gesessen und die vielen Arten auseinanderdividiert, wie das System wieder einmal versagt hatte. In ihrem Berufsleben gab es nichts, was sie mehr geärgert hatte als das. Die potenzielle Freude daran, wie Vanessas Betrüger – sowohl buchstäblich als auch in übertragenem Sinne – zur Rechenschaft gezogen werden würde, hatte, wie Carol sich früher am Tag hatte eingestehen müssen, zu einem kleinen Teil dazu beigetragen, dass sie sich zu den Ermittlungen hatte drängen lassen.

»Ich weiß, dass Sie Grisha kennen«, sagte Bronwen nach einer Weile. »Es war sein Vorschlag, Sie an Bord zu holen. Ich wollte, dass er selbst herkommt und mit Ihnen redet.« Ein weiteres flüchtiges Lächeln. »Ich bin davon ausgegangen, dass er größere Chancen hätte als ich, Sie zu überzeugen. Aber er hat sich geweigert. Er sagte, Sie würden das Gefühl haben, hereingelegt worden zu sein, wenn er Sie dazu überredete, sich uns anzuschließen, und Sie dann herausfänden, dass ich den Laden schmeiße.« Sie breitete die Arme aus. »Deshalb bin ich hier und nicht er. Carol, Sie sind eine hervorragende Ermittlerin. Sie sind der cleverste Cop, mit dem ich je aneinandergeraten bin. Sie können nicht einfach hier hocken, an Holzstückchen herumschnitzen und Ihr Talent vergeuden.« Sie ließ die Hände an die Seiten sinken und schüttelte den Kopf. »Ich sage das jetzt nicht, um Sie unter Druck zu setzen …«

»Was bedeutet, dass Sie gleich genau das tun werden«, fiel Carol ihr ins Wort, das Kinn gereckt, mit herausforderndem Blick. »Ich würde Geld darauf verwetten, dass Sie etwas in der Art sagen werden, wie enttäuscht Tony wäre, dass ich meine Fähigkeiten und Erfahrung nicht in den Dienst der Gerechtigkeit stelle.«

»Das lasse ich Sie für mich erledigen«, erwiderte Bronwen. Sie griff in die Falten ihres extravaganten Mantels und öffnete eine weiche Ledertasche, die sie darunter unter ihrem Arm trug. Dieser entnahm sie einen schmalen braunen DIN
-A4-Umschlag und hielt ihn Carol entgegen. »Das hier ist der Fall, bei dem ich glaube, dass Sie etwas bewirken könnten.«

Carol machte keine Anstalten, den Umschlag entgegenzunehmen. »Kein Interesse«, wiederholte sie.

Dennoch fuhr Bronwen fort. Es war, überlegte Carol, eine Vorstellung, die zu geben nicht viele den Nerv hätten. »Saul Neilson. Er war erst achtundzwanzig, als er vor drei Jahren wegen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt wurde. Es ist besonders interessant, weil es ein Fall ohne Leiche ist. Er war’s nicht, Carol.« Bronwen warf den Umschlag auf einen Stuhl in der Nähe. »Ich würde wetten, dass Sie diesen Umschlag aufmachen, bevor meine Rücklichter außer Sicht sind.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür hinaus, Flash dicht auf ihren Fersen, wie um sicherzugehen, dass sie wirklich verschwand. Der Riegel rastete ein. Die Autotür schlug mit einem schweren, dumpfen Geräusch zu. Das satte Ächzen eines getunten Motors, der ansprang, dann das Diminuendo, als er sich auf der Straße entfernte. Anschließend Stille, so drückend wie die Dunkelheit draußen.

Carol griff nach dem Umschlag und trug ihn in die Küche, wo sie ihn in die Altpapierkiste fallen ließ. Was immer am Abend im Fernsehen liefe, es wäre besser, als Bronwen Scotts Umschlag zu öffnen. Sie hieb auf den Knopf des Sonos-Soundsystems ein, und Alison Moyets wunderbare Stimme erfüllte den Raum. Doch selbst sie konnte Tonys Stimme in Carols Kopf nicht übertönen, die in einem fort wiederholte: »Komm schon, Carol. Du weißt doch, dass du es willst.«
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Diese Art von Mord ist das Ende eines Prozesses, der Minuten bis hin zu Jahren dauern kann. Der erste Schritt ist die Identifizierung möglicher Beute. Der zweite Schritt ist, nicht alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Mark Conway nahm sich gern Zeit. Die Worte seiner Mutter hallten in seinem Hirn wider: »Eile mit Weile.« Sie hatte eine unfehlbare Gabe besessen, immer das perfekte Klischee zu finden. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals einen originellen Gedanken ausgesprochen hätte. Als Kind war ihm nicht bewusst gewesen, wie abgedroschen ihre Redeweise gewesen war oder wie sehr das auf ihre Gedanken zutraf. Es hatte Jahre gedauert, bis er gemerkt hatte, dass es fast so war, wie mit einem besonders gut dressierten Papagei zusammenzuleben. Es hatte noch weitere Jahre gedauert, bis er seine eigenen Redegewohnheiten umgeschult hatte. Die Veränderung war eine bewusste Entscheidung gewesen, weil er seine eigenen Gedanken und Pläne von den festgelegten Wegen und Mustern befreien wollte, die er von ihr und den Christian Brothers aufgesogen hatte.

Er glaubte durchaus, dass er letztlich einen agilen Verstand mit einer flinken Auffassungsgabe und geistiger Flexibilität entwickelt hatte. Sein Unternehmen hatte er in Rekordzeit aus dem Nichts aufgebaut, weil er schnell auf sich ändernde Rahmenbedingungen reagierte. Er beschäftigte Leute, die nicht in den immer gleichen Bahnen dachten, und er hielt stets nach neuen Talenten Ausschau. Und weil er auf die harte Tour ins Geschäft hatte einsteigen müssen, war er gewillt, an so unkonventionellen Orten wie seinem eigenen Ausgangspunkt zu suchen, um den nächsten bahnbrechenden Innovator zu finden.

Doch so dringend diese Suche auch war, würde er sie zurückstellen müssen. Die Morgennachrichten hatten ihn mit der Wucht einer Faust getroffen, die sein Herz zerquetschte. Die Worte der Nachrichtensprecherin hatten sich tatsächlich wie eine schallende Ohrfeige angefühlt. Er war zu einem Sessel getaumelt und hatte sich wie ein Sandsack hineinfallen lassen, um die Worte zu verarbeiten. Sterbliche Überreste, die beim Kloster der Seligen Perle entdeckt wurden, waren sein schlimmster Albtraum.

Doch während das Schrillen in seinem Kopf nachließ, begriff er, dass dies nichts mit ihm zu tun hatte. Die Skelettüberreste von Kindern? Das ging aufs Konto der Nonnen.

Ganz egal … warum hatte Jezza ihn nicht gewarnt? Was zum Teufel sollte das? Er musste doch gewusst haben, dass die Bulldozer im Anmarsch waren. War er wirklich zu dumm, um zu begreifen, wie sich diese Nachrichten in den Ohren seines Cousins anhören mussten?

Eine Woge der Übelkeit durchlief ihn, er torkelte ans Spülbecken und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sodass Orangensaft und Müsli nun den Edelstahl sprenkelten. Er keuchte und würgte, bis nichts mehr nachkam. Japsend spülte er sich den Mund unter dem Wasserhahn aus. Gott sei Dank hatte Jezza das nicht mit angesehen. Wenn sie diese Sache überstehen sollten, dann, weil Conway stark und schlau und der Gegenseite immer einen Schritt voraus war.

Er nahm wieder Platz. Er musste sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Jezza hatte immer darauf bestanden, dass er nichts getan habe, was Conway Gefahr laufen ließe aufzufliegen. Der schmale Geländestreifen mit den Hoch- und den Gemüsebeeten war Jezza bei der Schließung des Klosters für fünfzig Jahre verpachtet worden. Obwohl es keinen richtigen Zaun oder eine Mauer gab, gehörten sie nicht zu dem Grundstück, das der Bauträger erworben hatte. In der Hinsicht hatte von Jezza aus immer Klarheit geherrscht. Und er schwor, dass keines der Gräber, die die Nonnen ihn hatten graben lassen, auch nur in der Nähe des Ortes war, wo er Conways fehlgeschlagene Rekrutierungen deponierte. Außerdem hatte er versprochen, dass sie viel tiefer vergraben waren. Und selbst wenn sie zutage gefördert werden sollten? Nun, er war nicht derjenige, auf den man mit den Fingern zeigen würde.

Also gab es eigentlich keinen Grund zur Panik. Und offensichtlich war Jezza trotz seiner Dummheit auch nicht in Panik verfallen. Ansonsten hätte er in einem fort bei Conway angerufen. Er würde Jezza beim Fußball sehen. In zwei Tagen fand ein Spiel statt, Manchester City im Etihad. Sie würden gemeinsam hinfahren, wie üblich. Den Abend im Stadion verbringen. Sich normal verhalten. Er würde herausfinden, was los war, und sicherstellen, dass Jezza nichts verraten würde.

Er musste sich nur von der Seligen Perle fernhalten, bis die Lage sich wieder beruhigt hatte.

Wichtiger noch, er musste seinen Enthusiasmus zügeln. Kein Durchkämmen von Temple Fields mehr auf der Suche nach dem einen besonderen Jungen, den er zu jemandem formen könnte, der das Zeug hätte, seinem Beispiel zu folgen, zu seinem Nachfolger, der sein Vermächtnis zementieren würde. Doch es würde nur eine Pause sein, kein Schlusspunkt. Wenn Jezza nicht mehr die Antwort auf seine Misserfolge war, würde er eine andere Lösung finden.

Schließlich war er derjenige mit dem agilen Verstand.
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Während meiner Ausbildung zum klinischen Psychologen hatte ich mir ausgemalt, dass ich in einer therapeutischen Einrichtung arbeiten und Menschen helfen würde, mit dem zurechtzukommen, was ihr Leben beeinträchtigte. Ich hatte keine Ahnung, wohin mich diese Berufslaufbahn führen würde, was wahrscheinlich gut so war.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Um einen Mann wie Mark Conway aufzuspüren, würde es einen Menschen mit einem vergleichbar agilen Verstand brauchen. Früher wäre das eine Aufgabe für Tony gewesen, während Carol ihm über die Schulter geblickt hätte, begierig auf jegliche Erkenntnisse, die ihrem Team weiterhelfen würden.

Doch jetzt wusste er noch nicht einmal von Mark Conways Existenz, und auch nicht, bei wie vielen Opfern dieser sich eingeredet hatte, sie vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt zu haben. Tonys Welt war auf seine unmittelbare Umgebung zusammengeschrumpft mit der einzigen Direktive, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, mit denen er nicht fertigwerden konnte. Den Kopf einziehen, still und leise an seinem Buch weiterschreiben, eine Nische beim Radiosender des Gefängnisses belegen – das war alles, worauf er sich im Moment konzentrieren sollte. Alles andere war eine Ablenkung. Ihm blieb noch reichlich Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, was für eine Art Leben er in Zukunft führen würde. Reichlich Zeit, um zu erkunden, ob Carol und er wieder einen Weg zueinander finden könnten.

Angeschlagen von einer unruhigen Nacht auf seiner unbequemen Matratze ackerte er sich ferngesteuert durch seine Morgenroutine. Mit lauwarmem Wasser rasieren, Jeans und T-Shirt anziehen, alles ein oder zwei Tage länger getragen, als er es in Freiheit getan hätte. Die kleinen Erniedrigungen, die es unmöglich machten zu vergessen, dass er gerade bestraft wurde. Dann nach unten zu einem Frühstück aus wabbeligen, schwitzenden Würstchen und Kartoffelpuffer, immer ein wachsames Auge auf die Geschehnisse in seinem Umfeld, falls etwas losbrach, das ihn in den Krieg eines anderen hineinziehen könnte. Danach kehrte er in seine Zelle zurück. Jemand weiter unten im Flügel schrie etwas wegen einer vermeintlichen Ungerechtigkeit. Etwas stimmte mit der Heizung nicht, und in seiner kurzen Abwesenheit hatte sich seine Zelle unangenehm erwärmt, was die vertrauten Gerüche verstärkte. Trotzdem bliebe ihm eine Stunde Zeit zum Schreiben, bevor er sich zu seiner Schicht melden musste.

Vor zwei Tagen waren ihm drei Schichten pro Woche in der Gefängniswäscherei zugeteilt worden. Dies war der zweite Tag, an dem er Körbe durch die Flügel rollen, Schmutzwäsche und Bettzeug einsammeln und alles nach unten in die Wäscherei karren würde, wo sich gewaltige Industriemaschinen ächzend drehten. Damit schob er, wie man ihm mit einem gewissen Groll erklärte, eine ruhige Kugel.

Am zweiten Tag hielt ihn der Mann, der, wie er erfahren hatte, auf seinem Zellenflur das Sagen hatte, auf dem Weg zum Frühstück an. »Wäschejunge«, hatte er angesetzt, seine Stimme vor Verachtung triefend. »Weißt du, wie du jetzt heißt?«

»Vielleicht könnten Sie es mir sagen?« Tony versuchte ein versöhnliches Lächeln, auch wenn ihm dabei schon schwante, dass es ein gewaltiger Misserfolg war.

»Postbote Pat.«

Damit hatte er nicht gerechnet. »Dann hab ich ja Glück, dass man hier keine Hunde halten darf.«

Der Mann grinste säuerlich. »Ich bin hier derjenige, der die Witze reißt, du Arschloch. Du wirst auf deinen Runden Päckchen für mich ausliefern. Ist das klar?«

Resigniert hatte Tony eingewilligt, ja, er würde der neue Botenjunge sein. Er vermutete, dass die Gefängniswärter genau wussten, dass etwas vor sich ging, es aber einfacher war, es zu ignorieren, als der Sache einen Riegel vorzuschieben und herauszufinden, was tatsächlich lief.

Bevor er an diesem Morgen mehr als zwei Sätze schreiben konnte, schlich sich ein dürrer Gefangener mit aufwendigen Tätowierungen von Schlangen und nackten Frauen in seine Zelle. Tony konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben, und war augenblicklich auf der Hut. Der Mann hatte ein hageres Gesicht und kurz geschnittenes dunkles Haar, an den Schläfen glänzte Silber auf. »Sind Sie der Seelenklempner?«, wollte er wissen. Sein Akzent klang osteuropäisch.

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um auf die nuancenreichen Unterschiede zwischen Psychologen, Psychiatern und Psychotherapeuten einzugehen. »Ich schätze mal«, antwortete Tony. »Dr. Tony Hill ist mein Name.«

»Ich bin Matis Kalvaitis. Sie sind ein gebildeter Mann.« Er machte noch zwei Schritte in die Zelle. Als er die Arme über der Brust verschränkte, ließen die Muskelstränge seine Tätowierungen unheilvoll tanzen.

»Die meisten Leute würden dem zustimmen.« Tony spürte das vertraute angstvolle Zusammenziehen in seiner Brust. Was wollte dieser Mann?

»Ich brauche Sie.« Er ließ die Arme an die Seiten sinken und zog einen gefalteten Zettel aus der Tasche. »Sie müssen etwas für mich schreiben.« Er streckte das Blatt Tony hin, der es durchlas, während er es ganz auffaltete. Es war ein Ausdruck von einer Internetseite, auf der erläutert wurde, in welchen Fällen eine begründete Anfechtungsklage gegen Ausweisung nach einer strafrechtlichen Verurteilung möglich war.

»Man will Sie abschieben?«

»Zurück nach Litauen. Das ist nicht gut für mich.«

»Sie glauben, Sie haben berechtigte Gründe für eine Klage?«

Kalvaitis nickte eifrig. »Scheiße, ja. Bin ich in UK
 seit elf Jahren. Ich arbeite in Werkstatt, bin ich Mechaniker. Ich hab englische Frau seit acht Jahren. Ich hab zwei Jungen. Sechs und vier Jahre.« Er zuckte mit den Schultern. »Bin ich in dumme Schlägerei geraten.« Er schlug sich auf die Brust. »Bin ich guter Kämpfer. Zu gut für dummen Scheißkerl, der angefangen hat. Sie sagen, ich gefährlicher Mann, aber ich will nur bei meiner Familie bleiben. Sie werden schreiben Brief.« Eine Frage war es eigentlich nicht.

»Sie haben die Papiere? Ihre Heiratsurkunde, Arbeitsnachweise, die Geburtsurkunden Ihrer Jungen?« Tony zögerte.

»Ja, ja, meine Frau hebt auf dumme Papiere, wirft nie was weg. Sie schreiben Brief, sie wird machen Rest.«

»Warum kann sie den Brief nicht schreiben?«

Er schnaubte. »Weil sie keine gebildete Frau ist. Wir haben kein Geld für Anwalt, und wir haben keine traurige Geschichte, über die Leute twittern können. Sie schreiben Brief, und ich werde Ihr Freund sein. Jeder braucht Freunde im Gefängnis.«

Nach Tonys Ansicht ging es nicht so sehr darum, dass man Freunde hatte, sondern eher darum, dass man vermied, sich Feinde zu schaffen. Sich einen guten Kämpfer zum Feind zu machen, war das Letzte, was er wollte. »Überlassen Sie das mir«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Kalvaitis starrte ihn durchdringend an. »Ich werde sehen, was Sie können tun, Dr. Hill.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schlüpfte ohne einen Blick zurück aus der Zelle. Tony sah wieder auf das Blatt Papier. Es sollte keine große Schwierigkeit darstellen, einen Antrag aufzusetzen. Kalvaitis’ ungebildete Frau konnte die Lücken füllen oder jemand anderen dazu bringen, es für sie zu tun.

Tony klappte den Laptop zu und schlug eine leere Seite in seinem Notizblock auf. Wenn es ihn auch nur ein bisschen sicherer machte, war es die Mühe wert. Überleben, so lautete die oberste Direktive.
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Das erste Seminar, an dem ich als frischgebackener Psychologiestudent teilnahm, eröffnete der Dozent mit einer eleganten Sentenz, die ihn clever aussehen lassen sollte. »Sie haben zwei Ohren und einen Mund. Wenn es um das Praktizieren von Psychologie geht, versuchen Sie, sie auch in diesem Verhältnis einzusetzen.« Meine Anleitung sähe ein wenig anders aus: »Sie haben vier Organe zur Wahrnehmung und Beobachtung – zwei Augen und zwei Ohren – und eines zur Befragung. In der Regel erfahren Sie am wenigsten, indem Sie Ihren Mund einsetzen.«

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Sophie Valente folgte ihrem Navi vertrauensvoll durch das unscheinbare Dorf Bradesden, eine Siedlung aus identischen Häusern, die sich hinter einer Hauptstraße aus niedrigen Steincottages mit einem Dorfladen und einem hässlichen Pub drängten. Das Dorf war von wogenden Feldern umgeben, dazwischen niedrige Hecken und Gruppen aus Bäumen, über deren Namen sie auch gern weiterhin im Unklaren blieb. Sophie war ein Stadtmensch, das Land übte nicht den geringsten Reiz auf sie aus. Was machten
 die Leute hier bloß den ganzen Tag über?

Das Navi brachte sie in ein schmales Sträßchen. Die auf dem Grünstreifen parkenden Autos zeigten an, dass sie am richtigen Ort war. Die Gruppen von Männern und Frauen, die an Kühlerhauben lehnten und Mikrofonangeln und Teleobjektive schleppten, bestätigten es. Sie blickten hoffnungsvoll auf, als sie vorüberfuhr, taten sie aber so rasch wieder ab, dass es einer Kränkung gleichkam.

Die Polizeiabsperrung bestand aus einem Officer in Warnschutzjacke mitten auf der Straße neben einem Streifenwagen. Bei ihrem Herannahen trat er einen Schritt vor und hielt sein Klemmbrett vor sich gestreckt, als hätte es die Macht, ein Enterkommando abzuwehren. Jetzt geht’s los, die erste Ladung Testosteron am heutigen Tag.
 Sophie ließ ihr Fenster herunter und zeigte ihren Ausweis vor. »DI
 Valente vom ReMIT.«

Er wirkte unbeeindruckt. »Der Parkplatz ist dicht«, sagte er. »Sie werden da hinten an der Straße parken und zu Fuß zurückkommen müssen.«

Sie bemerkte einen leeren Grünstreifen hinter seinem Wagen. »Danke, Constable, aber ich denke, ich werde einfach hier vorn an der Straße parken.«

»Ich soll den Straßenrand freihalten.«

Wie diese Typen ihre unbedeutenden kleinen Machtpartikel genossen, dachte sie. Sie wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, einen Rückzieher zu machen, nicht so früh in ihrer neuen Rolle. Jeder schien ihren Hintergrund zu kennen, und da schon ihre unmittelbaren Kollegen nichts von ihr hielten, konnte sie es sich nicht leisten, sich kleinzumachen. »Und ich soll am Tatort sein. Ich frage Sie nicht um Erlaubnis, das ist ein Befehl, mich durchzulassen.«

Sie konnte sich vorstellen, dass sein durchdringendes stures Starren die meisten Leute mürbe machte. Denn den meisten Leuten fiel es schwer, bei einer direkten Konfrontation Schweigen auszuhalten. Doch Sophie hatte hart daran gearbeitet, nicht wie die meisten Leute zu sein. Wenn sie im Einzelhandel geblieben wäre, wäre sie irgendwo an der Spitze gelandet, das wusste sie. Doch es hatte sie gelangweilt. Das Polizeidasein schien eine aufregendere Option zu sein, sobald sich einmal die Möglichkeit aufgetan hatte, dass sie sich nicht durchs einfache Fußvolk bis zu den interessanten Dienstgraden durchschinden musste. Und sie würde sich nicht von Männern abschrecken lassen, die der Meinung waren, sie sollte nicht da sein, wo sie war, Männer, die nicht die leiseste Ahnung davon hatten, was übertragbare Fähigkeiten waren. »Ich möchte meine Zeit nicht damit verschwenden, Ihrem Boss erklären zu müssen, warum ich ihn habe warten lassen.«

Langsam trat er beiseite, wobei er demonstrativ etwas auf seinem Klemmbrett vermerkte. Im Vorüberfahren lächelte sie. Nicht triumphierend, nicht entschuldigend. Einfach ein aufrichtiges Lächeln. »Danke. Ich werde erwähnen, wie hilfreich Sie gewesen sind.« Sein Kopf fuhr hoch, und kurzzeitig war Schreck zu sehen. Ganz offensichtlich wollte er wirklich nicht, dass seine Kollegen dachten, er hätte sich besonders ins Zeug gelegt, um nett zur neuen Detective Inspector zu sein.

Sie fuhr weiter und parkte hinter dem ersten Wagen, den sie sah, da sie davon ausging, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach der letzte in der Schlange war. Im Kofferraum hatte sie ein Paar Gummistiefel, die sie statt ihrer Gerichtsschuhe mit den flachen Absätzen anzog, bevor sie die enge Straße entlang durch ein Paar Steinpfeiler ging, deren schmiedeeiserne Torflügel so weit wie möglich geöffnet worden waren. Auf dem winzigen Parkplatz des Klosters war wahrscheinlich noch nie so viel los gewesen, schoss ihr in den Sinn. Polizeiautos, das mobile Forensiklabor, der Van des Leichenschauhauses, dazu der Wagen der Hundestaffel. Eine Seite wurde vollständig vom Container der mobilen Einsatzzentrale in Beschlag genommen, deren Generator ständig im Hintergrund ein leises Murren von sich gab.

Sophie bewegte sich auf die Einsatzzentrale zu. Sie hatte einen Namen – DCI
 Alex Fielding –, und sie hatte vor, ihn einzusetzen. Als sie hineinging, kam sie an zwei Uniformierten vorbei, die gerade auf dem Weg nach draußen waren. Bei ihrem Eintreten sah niemand auf; sie hatten alle ihre Aufgaben, auf die sie sich voll und ganz konzentrierten. Das bewunderte sie. Sie blieb beim ersten Schreibtisch stehen, an den sie kam, und räusperte sich. Ein junger Mann mit grauem Gesicht löste die rot geränderten Augen vom Bildschirm. »Ja?«, wollte er wissen.

»Ich bin DI
 Valente. Ich bin auf der Suche nach DCI
 Fielding.«

»Drüben in dem großen blauen Zelt. Wo sie die Knochen sortieren.« Er widmete sich wieder seinem Bildschirm.

Das große blaue Zelt war nicht zu verfehlen. Es stand hinter dem Parkplatz und verdeckte fast den Blick auf ein schmutzig weißes, mit Zinnen versehenes Bauwerk im neugotischen Stil. Sophie nahm an, dass es sich um das Kloster des Ordens der Seligen Perle handelte. Sie zog die Zeltklappe auf und starrte auf etwas, das wohl eigentlich grauenhaft sein sollte, das ihr aber tatsächlich ziemlich banal vorkam. In dem Zelt waren ein Dutzend oder mehr aufgebockte Tische verstreut, jeder mit einer Ansammlung von Knochen, ungefähr in Form eines Skeletts angeordnet. Gestalten in den vorgeschriebenen weißen Anzügen, Überschuhen und Nitril-Handschuhen untersuchten entweder aufmerksam die Überreste oder machten Fotos mit Handys und notierten etwas auf Klemmbrettern. Ein großer Mann bewegte sich von einem Tisch zum anderen, stellte Fragen und schrieb Antworten auf. DCI
 Fielding, wie Sophie vermutete.

Sie wartete, bis er sich dem Ende des Zelts näherte, wo sie stand, und rief dann: »Verzeihung? DCI
 Fielding? Ich bin DI
 Valente vom ReMIT.«

Er sah verwirrt aus, dann belustigt. »Sie halten mich für DCI
 Fielding? An Ihren Ermittlungskünsten müssen Sie noch ein bisschen arbeiten, meine Liebe.« Er drehte sich um und wies auf eine kleine Gestalt neben einem der Tische, die in ein Gespräch mit jemandem vertieft war, der auf Besonderheiten einzelner Knochen hinwies. »Das ist DCI
 Fielding.« Er hob die Stimme. »Boss?«

Fielding sah sich um. »Was ist los, Skip?«

»Jemand hier für Sie. Vom ReMIT.«

Sie verdrehte unverkennbar genervt die Augen. »Eine Minute. Lassen Sie mich das hier zu Ende bringen.« Verdruss ließ ihren schottischen Akzent deutlich hervortreten. »Und Sie, vom ReMIT? Warten Sie draußen.«

Sophie ging rückwärts durch die Zeltklappe. Scheiße. Warum hatte niemand erwähnt, dass Alex Fielding eine Frau war? War es ein echtes Versehen, oder hatte ihre Fehleinschätzung bei der Teambuilding-Übung sie zu einer Zielscheibe für Demütigungen gemacht? Jetzt steckte sie hier fest, die einzige Beamtin, die offenkundig nichts zu tun hatte.

Zum Glück ließ Fielding sie nicht lange warten. Sie war wahrscheinlich die kleinste Polizistin, die Sophie je gesehen hatte. Sophie hatte gehört, dass Schotten kleiner waren, also waren die Hürden für die Aufnahme in den Polizeidienst vielleicht buchstäblich niedriger. Fielding musterte sie, die scharfen Augen von tiefen Falten umgeben, den Mund fest zu einem süffisanten Lächeln verzogen. »Keiner hat Ihnen gesagt, dass ich eine Frau bin, was?« Obwohl sie klein war, war ihre Präsenz gewaltig.

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Ich habe nur angenommen …« Sie spürte, wie ihr unter dem schonungslosen forschenden Blick die Röte ins Gesicht schoss. »Tut mir leid, Ma’am.«

»Paula McIntyre hat noch immer nicht gelernt, sich zu benehmen, auch wenn sie es endlich zur DI
 gebracht hat.« Fielding seufzte. »Warum sind Sie hier?«

Das wurde immer schlimmer. Offensichtlich hatte Rutherford sich nicht die Mühe gemacht, Fielding Bescheid zu geben, dass er ihr den Fall entziehen würde. Auf einmal verspürte sie heftigen Druck auf die Blase. Sie räusperte sich. »Das ReMIT übernimmt die Leitung in diesem Fall. Ich bin hier, um mich als Verbindungsbeamtin der Teams vorzustellen. DI
 Valente. Es wird alles über mich laufen.«

»Soll das ein Witz sein? Das hier ist kein ReMIT-Fall. Ich habe ein Team vor Ort, das wirklich eine Ahnung von dem hat, was es tut. Im Gegensatz zu einer Verkäuferin.« Fielding zog eine finstere Miene. »Ja, DI
 Valente, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

»DCI
 Rutherford glaubt, wir besitzen gewisse Fähigkeiten. Er wird die Führung übernehmen«, versuchte es Sophie.

Fieldings Miene drückte beredtere Verachtung aus, als Worte es hätten tun können. »Sie
 werden also die Einsatzzentrale leiten? Und ich vermute, Sie erwarten von mir, dass ich Kräfte für die Drecksarbeit zur Verfügung stelle? Denn Sie haben nicht allzu viele Leute, nicht wahr? Himmel, ich habe mehr Leute in dem Zelt, als Sie in Ihrem ganzen Team.«

»Das ist, was DCI
 Rutherford vorschwebt, ja, Ma’am. Ich bin aus Höflichkeit hier. Ich werde alles in der Skenfrith Street organisieren, sobald ich mich am Tatort umgesehen habe.« Sophie hatte keine Ahnung, woher ihre Worte gekommen waren, außer dass ihr Instinkt ihr sagte, man könne mit Tyrannen nur umgehen, indem man es ihnen mit gleicher Münze heimzahlte.

Fielding winkte in einer spöttischen Verbeugung mit dem Arm. »Viel Glück dabei.« Es war unmöglich, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu überhören. »Nur zu! Wir werden einfach als die Bürger zweiter Klasse, die wir nun einmal sind, mit der anspruchslosen Hilfsarbeit weitermachen. Ich werde mich mit Rutherford in Verbindung setzen, wie wir die Personalfragen regeln. Aber vergessen Sie eines nicht. Er ist nicht mein Chef. Er ist gleichrangig mit mir. Seien Sie vorsichtig, wo Sie hintreten, DI
 Valente. Buchstäblich und in übertragenem Sinne.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Zelt zurück. Sophie war sichtlich erleichtert. Während ihr Fieldings letzte Spitze durch den Kopf ging, wanderte sie ans andere Zeltende. Sie nahm sich Zeit, die Szene eingehend zu betrachten, bevor sie Mist baute, indem sie mitten hindurchlatschte.

Nun konnte sie das ehemalige Kloster in seiner ganzen heruntergekommenen Herrlichkeit sehen. Es war ein riesiges, weitläufiges Bauwerk mit einem schlossähnlichen Turm in der Mitte, flankiert von kleineren Versionen an den vier Ecken des dreistöckigen Gebäudes. Der Stuck, der es bedeckte, war ursprünglich wahrscheinlich weiß gewesen, aber jetzt blätterte er an vielen Stellen ab. Rostflecken fanden sich rund um die Verbindungsstücke der Abflussrohre, Moos kroch ungleichmäßig vom Erdgeschoss nach oben. In seiner Glanzzeit musste es ein erhabener Anblick gewesen sein. Wenn man jedoch bedachte, aus welchen Verhältnissen die Kinder gekommen waren, die hier ein neues Zuhause gefunden hatten, war es wahrscheinlicher, dass es sie an Horrorfilme erinnert hatte.

Die Grundstücksgrenze wurde von einer hohen Steinmauer markiert, die von dichten Sträuchern und alten Bäumen gesäumt war. Das offene Gelände auf der einen Seite der Hauptfront war Schauplatz intensiver Aktivität. Über zwanzig Leute in weißen Anzügen arbeiteten mit kleinen Kellen und Handspaten in einer Reihe von Löchern unterschiedlicher Tiefe und zerstörten dabei etwas, das offensichtlich ein Rasen gewesen war. Um das Haus herum gab es weiteren Rasen, überraschend gut gepflegt. Es sah nicht wie das Grundstück eines Hauses aus, das vor fünf Jahren aufgegeben worden war.

Sie ging zur anderen Seite der Front und bog dann ab. Sobald sie ein paar Meter gegangen war, war von den Aktivitäten auf dem restlichen Grundstück nichts mehr zu sehen. Nur das gedämpfte Murmeln von Generatoren und gelegentlich eine erhobene Stimme deuteten an, was außer Sicht vor sich ging.

Noch ein grasbewachsener Bereich und jenseits davon, in der Nähe des Strauchwerks, ordentliche Reihen mit Gemüse. Dahinter Hochbeete voller üppiger Pflanzen. Die Nonnen mochten fort sein, aber jemand kümmerte sich um dieses Grundstück. Sophie bog um die nächste Ecke, und jenseits eines schmalen Grasstreifens erblickte sie einen von einer Mauer umgebenen Friedhof. Neugierig überquerte sie den Rasen und trat durch ein doppelflügeliges schmiedeeisernes Tor, breit genug für einen Sarg samt Sargträgern. Es mussten ein paar Dutzend grauer Granitkreuze sein, alle mit ähnlichen Inschriften. Am oberen Teil IHS
. Quer über die Mitte der Name der Nonne in einfacher Schrift. Schwester Mary Catherine, Schwester Theresa, Schwester Mary Joseph, Schwester Margaret Mary und so weiter. Geburts- und Todesdaten. Dann R. I. P. Es erinnerte sie an eine Miniaturversion der Soldatenfriedhöfe, die sie auf einem Schulausflug zu den Schlachtfeldern des Ersten Weltkriegs besucht hatte. In der gegenüberliegenden Ecke stand eine etwas größere Version des Kreuzes. Die gleiche Schrift, aber diesmal war auf dem langen Balken des Kreuzes zu lesen: Pater Joseph Peter Toner, 1912–1975.


Eine Erklärung hätte Sophie nicht geben können, aber ihr Blick wanderte unwillkürlich nach oben über die Baumwipfel zum Himmel, wo dünne Wolkenstränge verstreut über das Blau zogen. Trotz ihres Verdachts, was diese Nonnen getan hatten, berührte sie dieser kleine Friedhof auf seltsame Weise. Sie gab sich innerlich einen Ruck und kehrte ins Hier und Jetzt zurück, während ihre Augen über die letzte Ecke des Grundstücks streiften. Zu ihrer Überraschung sah sie durch die Bäume hindurch den Umriss eines Cottages. Fasziniert ging sie über den Friedhof zurück und darauf zu.

Das Cottage, gelegen hinter einer niedrigen Mauer mit Eisengeländer, war ein gedrungenes Steinhaus mit zwei schmalen Fenstern, die einen Windfang in der Größe eines Wachhäuschens flankierten, und zwei weiteren Mansardenfenstern oben, die nicht viel Licht hineinlassen konnten. Doch alles war ordentlich und gepflegt. In einer Ecke stand ein Gewächshaus, gefüllt mit üppigem Grün, aus dem hier und da das Rot einer Tomate hervorlugte. Am Ende des Gartens hinter dem Haus erspähte sie die Grundstücksmauer des Klosters.

Sophie öffnete das Tor und ging den Steinplattenweg entlang. Keine Klingel, nur ein schwerer Messingklopfer, auf Hochglanz poliert. Sie hob ihn an und ließ ihn mit einem dumpfen Knall niedersausen. Keine Reaktion. Sie entschied, einen Blick durch die Fenster zu werfen, warum auch nicht? Im Wohnzimmer auf der linken Seite standen ein langes Ledersofa, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, und zwei Sessel, die weniger abgenutzt waren. Gegenüber vom Sofa, über dem Kamin, hing ein gewaltiger Flachbildfernseher. Eine einzelne Tasse stand auf einem niedrigen Couchtisch; darauf erkannte sie zu ihrer Zufriedenheit das Logo des FC
 Bradfield Victoria.

Sie drehte sich um, da sie die anderen Erdgeschossfenster überprüfen wollte, und schrie beinahe auf. Auf dem Weg, einen knappen Meter von ihr entfernt, stand ein Mann, in dessen Hand ein Hammer baumelte. Seinen massigen Oberkörper bedeckte ein Bradfield-Vics-Trikot. Eine schwere Jeans, alles andere als ein Fashion Statement, und ein Paar abgetragener Arbeitsschuhe vervollständigten das Outfit. Sophie nahm das alles wahr, während sie sich fasste und endlich sein Gesicht musterte. Ein bisschen über dreißig, schätzte sie. Ein dichter Schopf glatten, dunklen Haars. »Sie wünschen?« Er sah osteuropäisch aus, klang aber einheimisch.

»Ich bin von der Polizei. Detective Inspector Valente.« Sie zog ihren Ausweis aus der Tasche. »Und Sie sind …?« Sie versuchte, gelassen und Respekt einflößend zu klingen, während ihr Herz weiter wild schlug. Weder hatte sie gehört, wie er sich genähert hatte, noch hatte sie seine Gegenwart gespürt. Das war es, was sie so durcheinanderbrachte.

»Jerome Martinu. Alle nennen mich Jezza. Ich bin hier der Gärtner.«

»Und Sie wohnen hier?«

Er seufzte. »Hören Sie mal, ich habe Ihren Leuten das alles längst erklärt. Ich habe der Kirche das Cottage abgekauft. Das hier ist mein Eigentum. Die Kirche bezahlt mich, damit ich mich darum kümmere, dass das Grundstück nicht völlig den Bach runtergeht. Das ist alles. Wenn es Ihnen jetzt nichts ausmacht, ich habe zu arbeiten.« Er trat auf das Cottage zu.

»Wozu ist der Hammer?«

Er blieb kopfschüttelnd stehen. »Zum Nägeleinschlagen.« Er warf einen Blick über die Schulter, wahrscheinlich um zu sehen, ob sie lächelte. Sie tat es nicht. »Eines der Hochbeete brauchte ein bisschen Aufmerksamkeit.« Dann ging er und überraschte sie mit seiner Geschwindigkeit, mit der er um die Ecke bog und auf den rückwärtigen Teil seines Grundstücks zuhielt.

Sie hatte ihn drüben bei den Hochbeeten nicht gesehen. Andererseits hatte sie nicht allzu genau hingeschaut. Wenn er bereits überprüft worden war, war es unnötig, dass sie die Arbeit eines anderen wiederholte. Da sie sich nun einen Eindruck davon verschafft hatte, wie die Dinge hier draußen standen, war es an der Zeit zurückzukehren und die Einsatzzentrale im Polizeirevier Skenfrith Street zu organisieren. Je schneller sie das in Gang brachte, desto schneller könnte sie Rutherford beeindrucken – und den Rest des Teams. Sie hatte Boden gutzumachen, also sollte sie besser lossprinten.
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Babys sind von Geburt an biologisch aufs Lächeln programmiert. Das macht sie ansprechender für Erwachsene, die wiederum darauf programmiert sind, darauf zu reagieren. Doch wenn es darum geht, Beziehungen aufzubauen, bewegen wir uns im Bereich erlernten Verhaltens. Und zu vielen Menschen gelingt es nicht, zu erlernen, was sie benötigen, um sich in ihrer Haut wohlzufühlen. Hauptsächlich, weil sie nie jemandem begegnet sind, von dem sie es hätten lernen können.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Steve Nisbet hatte nicht gedacht, dass sein erster Einsatz fürs Regional Major Incident Team ein Gespräch mit einer Sozialarbeiterin über eine Gruppe von Nonnen sein würde. Er hatte sich für das ReMIT beworben, als Carol Jordan die Einheit gegründet hatte, und war bitter enttäuscht gewesen, als er nicht genommen worden war. Aus der Ferne hatte er jeden ihrer Schritte verfolgt und sich danach gesehnt, ein Teil von dem zu sein, was er für den absoluten Gipfel moderner Polizeiarbeit hielt. Seine Mum sang dauernd ein Lied von irgendeinem Iren, Pierce Soundso, »I am the boy to be with«. Und für Steve waren die Leute vom ReMIT definitiv die Jungs, zu denen man gehören sollte.

Bis zu dem Tag, an dem alles so katastrophal entgleist war. Doch selbst da, noch während seine Kumpel ihm sagten, er sei gerade noch einmal davongekommen, bereute er insgeheim, nicht zu dem am Boden zerstörten Team zu gehören, das nur noch seine Wunden lecken und die Scherben zusammenkehren konnte.

Nach der Mitteilung, dass ein auf Vordermann gebrachtes ReMIT eingeführt werden sollte, wurde überall gemunkelt, es wäre höchstwahrscheinlich ein Karrieresuizid, sich dafür zu melden. Niemand aus seiner Truppe konnte verstehen, warum Steve, der als derjenige mit »den höchsten Erfolgsaussichten« galt, auf ein sinkendes Schiff aufspringen wollte. Doch Steve wusste, dass er genau hier sein wollte. Die Einheit mochte nicht mehr von der legendären Carol Jordan geleitet werden, aber er konnte nicht glauben, dass deren DNA
 sie nicht immer noch durchzog.

Sein Eifer hatte an dem angeblichen Teambuilding-Tag einen Knacks abbekommen. Und während der Besprechung hatten die alten Hasen – Paula, Stacey, Alvin und Karim – zusammengehalten, ständig Blicke getauscht, sich bei den anderen rückversichert, bevor sie eine Meinung äußerten, offenkundig unentschieden, welchen ihrer neuen Kollegen sie trauen konnten. Er hatte gehofft, seine Zusammenarbeit mit Alvin hätte ausgereicht, um ein paar dieser Hemmschwellen zu beseitigen, doch er musste erkennen, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. Mit der Zeit würde er sie für sich gewinnen, da war er sich sicher. Er konnte mit anderen. Er war nie lang ohne Freundin.

Die große Enttäuschung war Rutherford. Alles, was er über Carol Jordan gehört hatte, ließ erahnen, dass sie einzigartig war. Er glaubte nicht, dass Rutherford diesen Grad an Individualität oder Originalität besaß. Die Besprechung am Morgen hatte nichts dazu beigetragen, seine Meinung zu revidieren. Das Meeting war oberflächlich gewesen, nicht durchdacht. Und nun war er hier und drehte im Büro irgendeiner Sozialarbeiterin Däumchen, während sie versuchte, jemanden aufzutreiben, der tatsächlich persönlich mit den Nonnen der Seligen Perle zu tun gehabt hatte.

Die Frau war nervös gewesen, anfangs nicht kooperationsbereit. Doch Steve hatte dick aufgetragen. Dies könnte eine Morduntersuchung sein, rief er ihr ins Gedächtnis. Es würde nicht gut aussehen, wenn später herauskäme, dass das städtische Sozialreferat sich nicht ins Zeug gelegt hatte, um ein paar dieser Opfer im Kindesalter zu identifizieren. Ihr war anzusehen, wie es in ihrem Kopf ratterte und dass sie sich an Leute aus den obersten Etagen der Sozialarbeit erinnerte, die in der Vergangenheit von den Medien wegen möglichen Versagens in Stücke gerissen worden waren. Also war sie davongehuscht, um einen der armen Schlucker aufzuspüren, deren Namen auf den Akten standen.

Steve war bei seiner dritten Partie Online-Scrabble, als die Tür aufging und ein Kopf hereingestreckt wurde. Das braune Haar zu einem ordentlichen Bob geschnitten, die Brille mit übergroßem schwarzem Gestell, eine ängstliche Miene und ein nervöses kleines Lächeln. »Sergeant Nisbet?« Die Stimme klang überraschend selbstsicher, herzlich und kultiviert.

Steve sprang auf. »Das bin ich. Treten Sie ein.«

Die Frau betrat das Zimmer, mollig und zurückhaltend, eine Mappe an die Brust gedrückt, ein einfacher Ehering eng um einen wulstigen Finger. Er vermutete, dass sie mit einem Guardian
-lesenden Couch-Potato verheiratet war. Sie schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Sarah hat gesagt, wir können ihr Büro benutzen.« Sie sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, die nicht der Stuhl ihrer Chefin war, musste sich aber geschlagen geben. Dann schob sie sich um den Schreibtisch und ließ sich mit Unbehagen auf der Stuhlkante nieder. »Ich heiße Jackie Johnston. Sarah hat gesagt, Sie wollen mit der Sozialarbeiterin sprechen, die mit den Kindern im Heim von St. Margaret Clitherow zu tun hatte?«

»Das ist richtig.«

Sie nickte. »Das bin dann wohl ich, auf jeden Fall was die letzten paar Jahre betrifft, als die Einrichtung noch betrieben wurde.«

»Sie haben gehört, was auf dem Grundstück des Klosters der Seligen Perle entdeckt worden ist?« Andernfalls wären Sie mit geschlossenen Augen und Fingern in den Ohren herumgelaufen.

Kurz schloss sie die Augen. »Es ist grauenhaft. Und ich weiß, dass letzten Endes wir die Sache ausbaden müssen.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, irgendwem Schuld zuzuweisen, Jackie. Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen, wie das Heim war. Wie es geführt wurde. Wie viel Sie über das Leben der Kinder dort wussten.«

Aus ihrer Kehle drang ein nervöses Geräusch. »Die Antwort lautet, viel weniger, als Sie wahrscheinlich erwarten.« Sie griff nach einem Stift auf dem Schreibtisch und spielte damit herum, klickte in einem fort darauf.

»Das werden Sie mir erläutern müssen, Jackie.« Benutze weiter ihren Namen, erinnere sie daran, dass sie hier ist, jetzt.

»Genau genommen waren wir für die meisten der Mädchen im Heim nicht zuständig«, sagte sie hastig. »Nur sehr wenige von ihnen wurden von der Kommune dort untergebracht. Und das waren die Einzigen, über die wir irgendeine Weisungsbefugnis hatten. Von anderen hatten wir keine Akten.«

»Was? Es gab in Ihrem Bezirk ein Waisenhaus voller Mädchen, und Sie hatten keine Ahnung, wie viele? Oder wer sie waren? Oder woher sie kamen?« Steve schaffte es nicht, die Fassungslosigkeit in seiner Stimme oder seinem Gesicht zu unterdrücken.

Jackie schob sich auf dem Stuhl nach hinten. »Die Nonnen haben das Ausweichen zu einer wahren Kunst erhoben«, sagte sie, eine Spur Trotz in ihrem Ton. Da waren sie nicht die Einzigen, dachte Steve. »Sie stritten immer ab, dass die anderen Mädchen dort ihren festen Wohnsitz hätten. Sie behaupteten, die Mädchen wären nur zu Besuch da. Oder um ihren Müttern eine Auszeit nach der Geburt eines Babys zu gewähren, einer schwierigen Geburt. Oder um frische Landluft zu tanken. Oder weil ihre Eltern sich getrennt hätten und die Familie noch keine weiteren Vereinbarungen getroffen hätte. Das Ganze war sehr plausibel, sehr nüchtern. Es gab keine Möglichkeit, wie wir es hätten widerlegen können, nicht ohne Akten. Und auf ihre Akten hatten wir keinen Zugriff.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Steve kratzte sich heftig am Kopf. »Wo kamen denn diese anderen Mädchen her?«

»Die Mutter Oberin, Schwester Mary Patrick, sie hat behauptet, sie seien hauptsächlich auf Empfehlung ihrer Gemeindepfarrer dort. Sie sagte, sie kämen aus verschiedenen Landesteilen. Manche sogar aus Irland.« Jackie seufzte. »Ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht. Aber es war unmöglich. Es war ja nicht so, als hätten sie eine Schule im Ort besucht, wo wir Zugriff auf ihre Namen und ihre Akten gehabt hätten. Sie wurden im Kloster unterrichtet. Völlig korrekt, möchte ich hinzufügen.«

»Es hört sich an, als seien sie Gefangene gewesen, keine Bewohnerinnen.«

»Wann immer ich ihnen einen Besuch abgestattet habe, gab es keine Anzeichen von Zwang. Sie wirkten alle wohlerzogen und zufrieden.«

»Für wie viele waren Sie zuständig?«

»St. Margaret Clitherow fiel vier Jahre lang in meinen Arbeitsbereich. Ich hatte über die vier Jahre sieben Mädchen permanent dort. Sechs davon waren Waisen, und bei der siebten war die Mutter verstorben, und ihr Vater konnte sich nicht um sie kümmern. Es waren alles katholische Mädchen, und das Kinderheim schien die beste Wahl zu sein.«

»Wie oft haben Sie ihnen Besuche abgestattet?«

Jackie schlug ihre Akte auf. »Alle sechs Monate.« Rasch blickte sie voller Angst auf. »Hören Sie, ich weiß, dass das mies klingt. Aber wie alle anderen in diesem Referat habe ich mit meinen Fällen keine Arbeitsbe
lastung, sondern vielmehr eine Über
lastung. Ich hatte – ich habe mit häuslicher Gewalt, Drogenmissbrauch, Alkoholmissbrauch, psychischen Problemen, angedrohter Zwangsräumung, Behauptungen sexuellen Missbrauchs von Kindern, weggelaufenen Teenagern, Problemen mit der Beihilfe zu tun. Das Heim wurde anständig geführt, die Mädchen waren in familienartige Gruppen unterteilt, unter der Obhut von zwei oder drei Nonnen. Die Mädchen, die wir den Nonnen schickten, wirkten ordentlich genährt, wohlbehütet, gut ausgebildet. Sie waren nie sehr gesprächig, sie waren immer ziemlich zurückhaltend. Im Nachhinein lässt sich leicht sagen, dass sie vielleicht eingeschüchtert worden waren. Doch ich hatte keinen Grund zur Annahme, dass es irgendein Problem geben könnte. Ehrlich gesagt war es eine Erleichterung, sieben Kinder in meinen Akten zu haben, die nicht gefährdet zu sein schienen.« Ihre Lippen zitterten, und sie schloss erneut die Augen.

Am liebsten hätte er den Kopf in die Hände gelegt und wie ein wütender Hund geknurrt. Stattdessen schluckte er seinen Ärger hinunter und sagte: »Sie haben keinerlei Anzeichen für irgendeine Art von Missbrauch gesehen?«

»Wenn ich das getan hätte, hätte ich etwas unternommen. Ich bin keine absolute Null in meinem Job.« Ihre klägliche Miene strafte ihre Worte Lügen.

»Was ist mit den Mädchen passiert, als das Heim geschlossen wurde?«

Ein kurzes Auflodern des Temperaments. »Nun, sie waren alle erwiesenermaßen am Leben, wenn Sie darauf hinauswollen.« Wieder sah sie in ihrer Mappe nach. »Diejenige, deren Dad immer noch am Leben war, zog zu ihm und ihrer Stiefmutter. Die anderen sechs kamen in Pflegefamilien. Zwei von ihnen sind jetzt über achtzehn, und sie sind beide von der Bildfläche verschwunden. Die anderen vier …« Sie sah leidgeprüft aus. »Zwei sind weggelaufen. Der örtlichen Polizei gemeldet. Nicht gerade weit oben auf der Prioritätenliste bei Ihren Kollegen.«

»Fairerweise muss man sagen, dass sie meist nicht gefunden werden wollen«, sagte Steve. »Bradfield ist eine Großstadt. Es ist nicht schwierig, von der Bildfläche zu verschwinden. Bleiben also noch zwei. Wo sind sie?«

Wieder sah Jackie mit einem Stirnrunzeln auf die Mappe. »Toll ist es im Grunde nicht. Eine hat vor drei Jahren Selbstmord begangen. Paracetamol und Wodka. Die andere ist im Krankenhaus. Tatsächlich zwangseingewiesen. Schwerer Fall von Magersucht und psychischen Problemen.«

Steve starrte Jackie an. »Nicht gerade ein glänzendes Ergebnis für eine Gruppe Mädchen, die angeblich in einem ›guten‹ Heim war.«

»Nein«, erwiderte Jackie. »Aber leider ist das nicht außergewöhnlich bei Kindern, die in Pflege groß geworden sind.«

»Ich benötige die Personalien all dieser Mädchen«, sagte er.

Rasch schloss Jackie die Akte und drückte sie sich an die Brust. »Ich bin nicht sicher, ob das erlaubt ist.« Die Nervosität, die sie ausstrahlte, steigerte sich allmählich zu Panik.

Die Leute würden alles versuchen, um ihre eigene Haut zu retten. »Wir haben es hier mit über dreißig toten Kindern zu tun. Wenn Sie absolut sichergehen wollen, dass man Ihnen und Ihren Kollegen die Schuld an dem gibt, was im Kloster passiert ist, dann machen Sie nur weiter so, behindern Sie unsere Ermittlungen. Jetzt gehen Sie und bringen Sie Ihre Chefin dazu, dass sie Sie ermächtigt, uns sämtliche Akten über diese sieben Mädchen auszuhändigen.« Er verschränkte die Arme. »Ich werde nirgendwohin gehen, bis das geschehen ist. Bringen Sie mich nicht dazu, dass ich hier herumhocke und einen meiner Medienkumpel dazu bringe zu twittern, dass dem Bradfielder Sozialreferat einzig und allein an seinem Ruf gelegen ist.«

»Das würden Sie nicht wagen!«

Er schenkte ihr ein säuerliches Lächeln. »Warum sind Sie immer noch hier, Jackie? Es ist noch nicht zu spät, damit anzufangen, Ihre Arbeit zu machen.«
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Zu lange klammerte man sich an die Vorstellung, Verbrecher kämen böse auf die Welt. Das nahm uns alle aus der Verantwortung – wozu versuchen, die Gesellschaft zu verbessern, wenn diese »böse geborenen« Verbrecher einfach herkommen und alles kaputt machen? Aber langsam ist uns klar geworden, dass das meiste kriminelle Verhalten situations- und umstandsbedingt ist. Und die Vorstellung, dass es möglich ist, die Narrative von Menschen zu ändern, hat in letzter Zeit stark an Zugkraft gewonnen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Tony lag auf seinem schmalen Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte zu der leeren magnolienfarbenen Decke seiner Zelle empor. Zu seinem Verdruss war sie frei von Rissen oder Flecken, die sich in eine Fantasielandkarte oder eine babylonische Keilschrift übersetzen ließen. Es gab nichts, was ihn von der leisen Kakofonie des Gefängnisses hätte ablenken können. Den allgegenwärtigen Lärm zu ignorieren war unmöglich; während er auf den nächsten Schrei oder Wutausbruch wartete, spürte er, dass die Angst ihn nie ganz losließ.

Er hatte versucht, ein Skript für seine nächste Sendung zu erstellen. Es war nicht wie eine Vorlesung vor Studierenden oder ein Seminar für Kollegen. Dort hatte er im Großen und Ganzen immer gewusst, was er sagen würde. Manchmal hatte er sogar ein paar PowerPoint-Folien organisiert, um beim Thema zu bleiben. Er war in der Lage gewesen, die perfekte Tonlage zu treffen, ohne seinen Text zu beherrschen. Aber bei Razor Wireless konnte er es sich nicht erlauben, auch nur einen Fehler zu begehen. Seine Zuhörerschaft würde auf der Suche nach Dissonanzen sein, begierig darauf, einen Vorwand zu finden, um sich auf jede potenzielle Kränkung zu stürzen. Schutz kannte seine Grenzen, und er hatte es überhaupt nicht eilig, auf die Provokation zu stoßen, die diese ausreizen würde. Er musste immer einstudieren, was er sagen würde, und er musste es richtig hinbekommen.

Das waren genau die Zeiten, in denen er Carol auf nahezu körperlich schmerzhafte Art vermisste – ein Engegefühl an den Schläfen und eine Verspannung im Nacken. Er wusste, dass er ungewöhnlich empathisch begabt war, wenn es darum ging herauszufinden, was in den Köpfen der Versehrten und Verlorenen vor sich ging. Doch er wusste auch, dass seine sozialen Fertigkeiten manchmal zu wünschen übrig ließen. Manchmal sagte er etwas Interessantes, das ihm in den Sinn kam, ohne sich zu überlegen, ob es hilfreich für den Gesprächsverlauf war. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, Carol kontroverse Ideen darzulegen, bevor sie ihm bei anderen entschlüpften. Sie war gut darin, mit ihm an dem, was er sagen wollte, herumzufeilen, ohne dass dabei die Bedeutung oder die positive Wirkung verloren gingen. Immer schaffte er es nicht, sich weit genug im Vorfeld über die Dinge klar zu werden, um von Carols Unterstützung zu profitieren, aber besser geworden war er darin auf jeden Fall.

Dies wäre der ideale Moment, um sich von ihr helfen zu lassen. Und sie hätte es gern getan. Aber dem hatte er einen Riegel vorgeschoben. Er hatte sie völlig zu Recht von sich gestoßen. Solange er für sie da war, würde sie immer Gründe finden, sich nicht ihren Dämonen zu stellen und die PTBS
, die Carol zu einer Gefahr für sich selbst und für die Menschen in ihrem Umfeld werden ließ, in Angriff zu nehmen. Er wusste, dass es sich für sie wie eine Bestrafung anfühlte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob sie wusste, dass es ihm genauso ging. Was würde sie ihm jetzt sagen? Was wäre ihr Rat? An den meisten Tagen seit seiner Ankunft in Doniston hatte er all seine Willenskraft zusammennehmen müssen, um an seiner Entscheidung, auf Distanz zu bleiben, festzuhalten.

Beispielsweise heute Morgen. Beim Frühstück war es losgegangen. Er hatte es nicht kommen sehen. Aus dem Nichts rangen zwei Männer quer über dem Tisch miteinander. Ein halbes Dutzend anderer drängte dazu, und als es vorüber war, war Blut auf dem Tisch, ein spitzer weißer Zahnsplitter lag überdeutlich in dem Rot.

Folglich wollte er seine Sendung heute nutzen, um noch mal über Angst zu sprechen, da Angst mit jedem Aspekt des Gefängnisdaseins verflochten war. Jeder fürchtete sich ständig, selbst die großen Macker und harten Kerle. Vielleicht die großen Macker und harten Kerle am allermeisten, weil niemand mehr zu verlieren hatte als sie. Er wollte über diese Angst auf eine Art und Weise sprechen, die sich nicht wie eine Herausforderung oder eine Beleidigung ihrer Männlichkeit anhörte. Denn ihnen beim Umgang mit ihrer Angst zu helfen, war der erste Schritt, um ihre Zukunft zu verändern.

»Es gibt eines, was wir alle innerhalb dieser Mauern gemeinsam haben«, sagte er leise. »Ob wir nun Häftling oder Gefängniswärter sind. Wir leben alle dauernd in einem Zustand der Angst.« Er sagte es noch einmal und klopfte es auf mögliche Fußangeln ab.

»Uns unsere Angst einzugestehen, auch wenn wir das nur uns selbst gegenüber tun, ist keine Feigheit. Es ist das Gegenteil von Feigheit. Es ist Mut. Tief in unserem Innern fürchten wir wohl am meisten, dass wir in einem Verhalten feststecken, das dazu führt, dass wir niemals dem Kreislauf des Gefängnisses und seiner Konsequenzen entkommen können. Wie im Hotel California: You can check out, but you can never leave
 – man kann mal rausgehen, aber man kann nicht entkommen.« Das war nicht übel. Vielleicht ein bisschen zu förmlich, zu Fachjargon-lastig in der Mitte. Und wahrscheinlich sollte er die Erwähnung von Gefängniswärtern streichen. Keine von beiden Seiten würde bei dem Thema in einen Topf geworfen werden wollen.

Wohin jetzt? »Bevor ich hier gelandet bin, habe ich den Großteil meines Berufslebens damit verbracht, Menschen dabei zu helfen, dass ihre Zukunft nicht genau so eine Katastrophe wird wie ihre Vergangenheit. Die am häufigsten gestellte Frage von Außenstehenden war, wie ich es ertrüge, meine Tage damit zu verbringen, mich in diese chaotischen Leben hineinziehen zu lassen, in diese chaotischen Köpfe. Die Antwort ist einfach. Manchmal konnte ich ihnen helfen, das Drehbuch umzuschreiben. Damit sie sich selbst eine andere Zukunft verschafften.« Herrgott, er hörte sich so verflucht ehrenwert an. Daran würde er arbeiten müssen. Eher einen Plauderton anschlagen und nicht herablassend klingen. Das wäre eine sichere Methode, sich saftige Prügel einzuhandeln.

»Vielleicht haben Sie den Mut verloren angesichts dessen, was vor Ihnen liegt. Vielleicht haben Sie bereits Ihre Frau verloren, Ihren Geliebten, Ihre Kinder, Ihr Zuhause. Ich weiß sehr gut, wie sich Verlust anfühlt, wie leer man sich innerlich vorkommt. Ich werde nicht so tun, als wäre es einfach, diese Gefühle zu überwinden. Aber es gibt Dinge, die man tun kann, um sich besser zu fühlen. Um sich eine Zukunft vorzustellen, zu der nicht gehört, dass man hierher zurückkehrt.« Und dann würde er zu dem Meditationsskript überleiten, an dem er seit seiner ersten Sendung gefeilt hatte.

Er hatte Angst gehabt, seine Mithäftlinge würden glauben, es sei dummer Hippie-Blödsinn, so etwas zu versuchen. Doch er hatte gewusst, dass es hier Häftlinge gab, die weit davon entfernt waren, hoffnungslose Fälle zu sein. Ein paar von ihnen würden es vielleicht in der Abgeschiedenheit ihrer eigenen Zelle, wenn sie erst einmal über Nacht weggesperrt waren, mit Meditation probieren. Wenn sie lernen konnten, wie sie sich inmitten des Aufruhrs selbst in ihre eigene Oase der Ruhe und Gelassenheit verwandeln konnten, wäre das ein Schritt in Richtung einer anderen Zukunft.

Was war das Schlimmste, das passieren könnte?, hatte er sich selbst gefragt. Er glaubte nicht, dass er mehr als ein paar heftige Beschimpfungen bei einigen Männern provozieren würde, deren Selbstbild instabiler war, als sie es je zugeben würden. Und er musste mit seiner Zeit hinter Gittern etwas Konstruktives anfangen. Es reichte nicht, einfach das eigene Ego zu streicheln, indem er sein Buch verfasste.

Es hatte sich besser entwickelt, als er gehofft hatte. Kaum einer gab ihm ein positives Echo, doch das Gejohle und die verächtlichen Bemerkungen hatten allmählich nachgelassen. Die schweren Fälle ließen ihn dieser Tage in Ruhe. Und ab und zu murmelte jemand im Flügel im Vorübergehen etwas Positives.

Er musste um seiner eigenen Selbstachtung willen einen Weg finden, um seine Fähigkeiten einzusetzen. Andernfalls wäre er keinen Deut besser als die Schlimmsten unter ihnen. Und das war ein Urteil, zu dem er auf keinen Fall kommen wollte.
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Eines der schwierigsten Dinge, die wir lernen müssen, ist, Verantwortung für unser eigenes Handeln zu übernehmen. Zu versuchen, Handlungen zu vermeiden, von denen wir im tiefsten Innern wissen, dass sie beschämend sind, ist eine mächtige Kraft.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Jezza Martinu blickte nicht zurück, um sicherzugehen, dass die Polizistin tatsächlich verschwand. Er vermutete, dass das aussehen könnte, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Die Polizei und die Forensikexperten waren im Moment vollständig damit beschäftigt, die sterblichen Überreste auszugraben und die Skelette wie Puzzle wieder zusammenzusetzen, aber früher oder später würden sie anfangen, andere Fragen zu stellen. Niemand würde glauben, dass ein Haufen Nonnen diese Gräber ausgehoben hatte. Zumal die meisten von ihnen nicht mehr die Jüngsten waren. Dann würde man mit dem Finger auf ihn zeigen. Und bis dahin sollte er sich besser um seine Angelegenheiten gekümmert haben.

Er sperrte den gewaltigen Schuppen am Fuß seines Gartens auf und ging hinein. Dann schloss er die Tür und lehnte sich dagegen, atmete tief, bis sein Herz nicht mehr galoppierte wie ein durchgegangenes Pony. Er hängte den Hammer an seinen Platz an der gelochten Hartfaserplatte, an der er seine Werkzeuge aufbewahrte, prüfte aber zuerst, ob er nicht gereinigt werden musste. Jezza war stolz auf seine Werkzeuge, genau wie auf die Qualität seiner Arbeit. Er versuchte, nicht über die Arbeitsergebnisse nachzudenken, deren Ausgrabung die Polizei im Moment auf Trab hielt.

Bis er die Frau dabei erwischt hatte, wie sie durch sein Wohnzimmerfenster spähte, war der einzige Polizist, mit dem er gesprochen hatte, ein junger Bursche in Uniform gewesen. Er hatte ausgesehen, als könnte er sich ohne Probleme als Spieler für die U 21 bei den Vics qualifizieren. Der Polizist hatte nur Jezzas Namen und seine Handynummer und ein paar Einzelheiten zu seiner Arbeit notiert. »Ich mähe den Rasen und halte alles in Ordnung. Ich habe das Land bei den Gemüsebeeten langfristig gepachtet, um selbst etwas anzubauen.« Der Polizist hatte genickt und ein paar Notizen hingekritzelt.

Doch sie würden wiederkommen.

In der Zwischenzeit durfte er nicht untätig sein. Wenn er anfing, sich Sorgen darüber zu machen, was sie ihn möglicherweise fragen würden und was er antworten sollte, würde er ganz kirre werden. Das konnte er sich nicht leisten. Er hatte viel zu viel zu verlieren.

Jezza wandte sich dem großen Pappkarton zu, der den halben Boden des Schuppens einnahm. Er wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pappsarg auf. Jezza entschlüpfte ein nervöses Kichern. Was hätte diese Polizistin wohl gedacht, wenn sie den gesehen hätte?

Er nahm ein Teppichmesser und schlitzte rasch das Klebeband auf, mit dem der Karton verschlossen war. Der Deckel ließ sich nach hinten falten, und ein Stapel Holzfaserplatten unterschiedlicher Größe kam zum Vorschein. Ein Päckchen mit Schrauben, Holzstiften und Scharnieren war mit Klebeband an der Seite befestigt, zusammen mit einer Montageanweisung. Unter seinen fachmännischen Händen würde schon bald ein Schrank daraus werden, der ideale Aufbewahrungsort für seine Sammlung an Programmheften von Bradfield Victoria. Er hatte bereits eine Grafik des Vereinsemblems aus dem Internet heruntergeladen und zwei Schablonen für die Schranktür daraus gemacht.

Jezza seufzte zufrieden. Den Schrank aufbauen und dann seine Programmhefte einordnen. Das war etwas, das ihn von dem Wahnsinn ablenkte, der sich direkt vor seiner Haustür abspielte.

Alles würde gut werden.
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Um einen Tatort lesen zu können, muss man natürlich wissen, wo das Verbrechen stattfand. Das mag beleidigend offensichtlich sein, aber der Schein trügt manchmal, besonders wenn man es mit einem Mörder zu tun hat, der es schafft, einen kühlen Kopf zu bewahren. Einen Blick hinter diese Maske zu werfen, ist der schwierigste Teil.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Gesprächszimmer in Anwaltskanzleien hatten keinerlei Gemeinsamkeiten mit Verhörräumen auf Polizeirevieren. Carol sollte sich wohl besser daran gewöhnen. Ihre neue Arbeitssituation hatte etwas für sich – einen bequemen Sessel, einen Teller mit teuren Keksen, einen Becher mit anständigem Kaffee, an der Wand zwei beeindruckend dramatische Gemälde von Küstenlandschaften … Sogar eine Schachtel mit Taschentüchern, nur für den Fall. Und nirgends auch nur die Spur von einem Aufnahmegerät.

Allerdings hegte sie keine nostalgischen Gefühle für ihren früheren Arbeitsplatz. Sie war sich nur nicht sicher, ob das hier ein Ort war, an dem sie ihre Fähigkeiten so ohne Weiteres einsetzen konnte. Sie warf einen Blick aufs Handy. Bronwen Scott verspätete sich. Als Carol angerufen hatte, um zu sagen, dass sie zu einem weiteren Gespräch bereit sei, hatte Bronwen vorgeschlagen, sich während der Mittagspause bei Gericht in ihrer Kanzlei zu treffen, aber Carol wusste, es war mehr als wahrscheinlich, dass bei Gericht etwas dazwischengekommen war, das die Anwältin zeitlich in Beschlag nahm. Sie würde ihr eine halbe Stunde geben, dann musste sie weiter zu ihrer nächsten Verabredung.

Kopfschüttelnd schmunzelte Carol über sich selbst. Über Nacht war sie von jemandem, der nichts außer Zeit hatte, zu einer Frau mit Terminen geworden. Und außerdem musste sie feststellen, dass es ihr beim besten Willen nichts ausmachte. Bevor sie von zu Hause aufgebrochen war, hatte sie ihre PTBS
-Übungen absolviert, und selbst wenn sich nicht behaupten ließe, dass sie sich völlig unter Kontrolle hatte, glaubte sie doch, mit zwei Terminen klarkommen zu können.

Noch während sie das dachte, kam Bronwen Scott geschäftig ins Zimmer gestürmt. »Tut mir leid, Carol. Musste ein bisschen Händchen halten.« Mit einem erleichterten »Uff!« ließ sie sich in einen Sessel fallen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Carol machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch Bronwen hielt eine Hand hoch und erstickte jede Entgegnung. »Mir ist klar, dass Sie sich durch Ihre Anwesenheit hier zu nichts verpflichten, aber ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen, die Sache auch nur in Erwägung zu ziehen.«

Ein Klopfen an der Tür, und ein junger Mann in Hemdsärmeln trat mit einem blauen Hefter aus Pappe ein. »Der Neilson-Bericht«, sagte er und reichte ihn Bronwen. Er schenkte Carol ein angespanntes, flüchtiges Lächeln und eilte aus dem Zimmer.

»Das ist John. Er ist Rechtsanwaltsanwärter, und er ist schlau genug, um zu wissen, dass er bei mir einen Stein im Brett hat, wenn er sich freiwillig hierfür meldet.«

Es war, ging es Carol durch den Kopf, genau die Art Aussage, die die Leute von Bronwen erwarteten, und sie hatte den Verdacht, dass das auch der Grund für ihre Äußerung war. Sie nickte in Richtung des Hefters. »Das ist der Fall?«

»Saul Neilson. Derzeit lebenslänglich wegen Mordes im Gefängnis. Jetzt ist er einunddreißig, mit achtundzwanzig Jahren wegen eines Verbrechens verurteilt, das er angeblich verübt hat, als er siebenundzwanzig war. Er war Landschaftsarchitekt, wohnhaft in Bradfield, arbeitete allerdings für eine Firma mit Sitz in Leeds.« Bronwen schlug den Hefter auf und reichte ihn Carol. Das oberste Blatt war das Porträtfoto eines mürrisch dreinblickenden dunkelhäutigen Mannes, dessen Brauen über glänzenden braunen Augen zusammengezogen waren. Er hatte nichts Auffälliges an sich, abgesehen von seinen schönen Augen. »Das ist Saul.«

»Sieht harmlos aus«, sagte Carol unverbindlich.

»Ist er auch. Keine Vorstrafen, nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, zufrieden bei der Arbeit, keinen nennenswerten Ärger mit einem seiner Kollegen. Mitglied im örtlichen Squashverein, ungefähr in der Mitte der Rangliste. Besaß ein teures Mountainbike, ging an den Wochenenden mit zwei Kumpeln aus.«

»Hört sich nach einem vorbildlichen Bürger an.« Carol blätterte zur nächsten Seite. »Bis er wegen Mordes an Lyle Tate angeklagt wurde.« Sie sah auf. »Entweder waren seine Eltern Naschkatzen, oder sie hatten einen schrecklichen Sinn für Humor.«

Bronwen lachte spöttisch. »Oder sie waren zu blöd, um zu bemerken, dass sie ihren Sohn nach einer Tüte Zucker benannt hatten. Aber, ja. Bis er wegen Mordes an Lyle Tate angeklagt wurde, hatte er sich nie einen Fehltritt geleistet.«

»Was ist so besonders an diesem Fall?« Carol wusste, dass die Antwort in dem Hefter zu finden war, aber es war immer hilfreich, sich anzuhören, was anderen als wichtig galt.

»Es gibt keine Leiche. Sie haben ihn aufgrund von Indizien und der Interpretation der forensischen Beweise drangekriegt. Er hat immer seine Unschuld beteuert, seine Erklärung ist glaubwürdig. Was wir brauchen, ist ein loses Ende, an dem wir ziehen können, um die Argumentation der Anklage so weit auszuhöhlen, dass wir vors Berufungsgericht gehen können. Und dazu braucht es eine gute Ermittlerin.« Bronwen schenkte ihr ein fröhliches Grinsen. »Damit sind Sie gemeint, falls da irgendein Zweifel bestehen sollte.«

»Ich habe noch nicht gesagt, dass ich mit von der Partie bin.« Carol spürte ihre trotzig verspannten Kiefermuskeln bis hoch zu den Schläfen.

»Das kommt schon noch.« Bronwen erhob sich. »Sie können gern hierbleiben und die Akte durchlesen. Oder sie mitnehmen, wenn Sie lieber bei sich arbeiten möchten. Ich muss zurück zum Gericht, bevor dort alles den Bach runtergeht. Diese verfluchten Anwaltbabys, denen man bei jedem Schritt unter die Arme greifen muss.« Carol war froh, nicht das betreffende verfluchte Anwaltbaby zu sein. »Melden Sie sich bei mir, wenn Sie so weit sind, dass wir uns eine Strategie zurechtlegen können.«

Und damit war sie verschwunden. Die gleichen Eigenschaften, die sie zu einer derart schwierigen und unangenehmen Gegnerin machten, konnten, wie Carol nun merkte, sie zu einer starken und vielleicht sogar inspirierenden Verbündeten machen. Sie sah nach der Uhrzeit. Ihr blieb gerade lang genug, um die Akte schnell vor ihrem nächsten Termin zu überfliegen. Sie konnte an der Oberfläche kratzen, und wenn sie Glück hatte, würde sie mit dem Fingernagel an etwas hängen bleiben, das inmitten der Glattheit hervorstand.

Auf der zweiten Seite fand sie das Geheimnis, das hinter Saul Neilsons öffentlichem Gesicht verborgen gewesen war. Er war schwul. Was im Vereinigten Königreich zu diesem Zeitpunkt im einundzwanzigsten Jahrhundert nur dann ein Problem darstellte, wenn der eigene Vater ein prominenter Pastor der Pfingstgemeinde war. Jemand mit regelmäßigen Thought-for-the-Day
-Gastbeiträgen im Radio. Saul wollte seine Eltern – die er liebte und respektierte – nicht verletzen oder enttäuschen oder sie in Verlegenheit bringen, also verheimlichte er diesen Teil von sich.

Carols Jahre als Polizistin, als sie auf der zwielichtigen Seite der Straße gearbeitet hatte, hatten sie gelehrt, dass ein Leben der Verstellung immer Spannungen, Druck und Ängste hervorbrachte, die die schlechte Angewohnheit hatten, wie eine Eiterbeule aufzuplatzen und die konventionelle Oberfläche eines Lebens mit eitrigem Ausfluss zu überziehen. So war es bei Saul Neilson gewesen. Er hatte Schwulenbars und  -klubs gemieden, doch das Aufkommen von Dating-Apps im Internet gestattete es ihm, endlich ein Sexleben zu haben, selbst wenn es verborgener war als der Zugang zu Narnia. Doch Saul wollte keine Gelegenheitsabenteuer riskieren, die unerwartete Konsequenzen haben konnten; er hielt die Transaktionen lieber geschäftlich, also wandte er sich an Strichjungen. Nicht über Agenturen, wo es nachverfolgbare Kreditkartenzahlungen geben würde. Nein, Saul hatte sich allmählich einen kleinen, diskreten Harem von jungen Männern aufgebaut, die für schnellen Sex zu ihm in die Wohnung kamen, sich bar bezahlen ließen und dann wieder gingen. Er war paranoid, was seine Privatsphäre betraf, benutzte Wegwerfhandys, um sie zu kontaktieren, und wandte sich nicht allzu oft an denselben Strichjungen.

Carol legte eine Denkpause ein. Die Beweislage in Fällen ohne Leiche war berüchtigt schwierig. Geschworene mochten die unwiderlegbare Tatsache einer Leiche. Zum Teufel, Ermittler mochten die unwiderlegbare Tatsache einer Leiche. Mörder glaubten oft, die erfolgreiche Beseitigung einer Leiche bedeutete, dass man sie nicht anklagen können würde. Die Geschichte hatte ihnen das Gegenteil bewiesen, immer wieder. Doch das gab der Anklage mehr Munition in die Hand, um Geschworene davon zu überzeugen, dass es völlig gerechtfertigt sei, einen Schuldspruch aufgrund von Mutmaßungen zu fällen.

War es das, was Saul Neilson widerfahren war? Auf den ersten Blick hielt Carol es für absolut möglich, dass er die Wahrheit sagte. Doch Beweise dafür zu finden, würde ein langer, strapaziöser Weg sein, ohne Garantie auf Erfolg. Und diesmal würde sie es ohne Unterstützung tun. Kein Tony, der ihr half, die Irrungen und Wirrungen menschlichen Verhaltens zu deuten. Sie war sich nicht sicher, ob sie dafür bereit war.

Aber vielleicht hieß bereit sein, einen kleinen Schritt zu tun. Carol vertraute ihren Instinkten und Fähigkeiten. Sie würde Saul Neilson die Höflichkeit erweisen, seine Akte mit der gleichen Aufmerksamkeit zu lesen, die sie jedem Fall gewidmet hatte, der auf ihrem Schreibtisch gelandet war, als sie noch eine Mordkommission geleitet hatte. Mehr aber auch nicht.

Sie konnte der Sache jederzeit den Rücken kehren. Definitiv.
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Ich fand es immer nützlich, mir den Tatort anzusehen, während die Leiche noch vor Ort war. Es ist eine schmerzvolle Erfahrung, aber es ist deutlich informativer als Tatortfotos. Sobald die Entdeckung des Opfers und die forensische Spurensuche am Tatort abgeschlossen sind, gibt es nicht viel zu tun für den Profiler. Dennoch versuche ich, so lang wie möglich dort zu bleiben, denn nicht alle Ideen, die sich bei den Ermittlungen ergeben, bringen es über das Stadium eines willkürlichen Gedankens hinaus. Und man weiß nie, welche Informationsfetzen den Gedankenprozess des Profilers später einmal erhellen werden.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Stacey fand, sie hatte allen Grund, mit sich zufrieden zu sein. Aus dem Wählerverzeichnis hatte sie die offiziellen Namen der Nonnen, die zum Zeitpunkt der Schließung in der Seligen Perle gelebt hatten. Der inoffizielle Zugriff auf die letzte Volkszählung hatte ihr das Alter der meisten verraten. Gewappnet mit diesem Wissen hatte sie in offiziellen Verzeichnissen die Geburtsdaten von fast allen finden können. Sie hatte die Namen mit den Wählerverzeichnissen abgeglichen, die für die anderen drei Klöster im Vereinigten Königreich galten, und herausgefunden, dass bis auf zwei alle Nonnen aus Bradesden dort gelandet waren.

Da sie wusste, dass ihrer Kollegin Ausdrucke lieber waren, trug sie die Blätter zu Paula und breitete sie vor ihr aus. »Man kann wohl davon ausgehen, dass die beiden anscheinend verschwundenen Nonnen« – sie tippte mit ihrem Blackwing-Bleistift auf zwei Namen – »im Haus des Ordens in Galway gelandet sind. Es ist mir gelungen, die Listen des Klosters in die Finger zu bekommen.« Sie blätterte durch die Unterlagen und legte ein weiteres Blatt vor Paula.

»Ich werde nicht fragen.«

»Gut so. Per Ausschlussverfahren sind die beiden Nonnen, die nicht in den englischen Klöstern auftauchen, Schwester Mary Patrick und Schwester Brigid Augustine.«

»Schwester Mary Patrick war die Mutter Oberin«, erwiderte Paula nachdenklich. »Da stellt sich einem die Frage, ob die Kirche herausgefunden hat, was in Bradesden vor sich ging, und darum beschloss, das Kloster noch rechtzeitig zu schließen.«

»Wenn sie Bescheid wussten, dann hätten sie das Grundstück doch bestimmt nicht zur Bebauung verkauft?«

»Stimmt auch wieder. Vielleicht wussten sie zwar, dass es Missbrauch gab, aber ihnen war das Ausmaß nicht klar?«

Stacey zuckte mit den Schultern. »Das würde mehr Sinn ergeben. Allerdings sollte man meinen, sie hätten sich gefragt, wo all die Kinder abgeblieben sind.«

»Das lässt sich ganz leicht vertuschen. ›Sie sind zu ihrer Familie zurückgekehrt.‹ ›Sie sind adoptiert worden.‹ ›Sie sind mit der Schule fertig und studieren woanders.‹«

»Werden wir die Nonnen wenigstens befragen?«, wollte Karim von der anderen Seite des Schreibtisches wissen.

»Ich würde gern erst ein paar der Mädchen ausfindig machen und mit ihnen sprechen. Wir brauchen einen Ansatzpunkt, und bisher haben uns die sterblichen Überreste keinen geliefert. Zumindest brauchen wir ungefähre Datierungen für ein paar von ihnen, und das geht nicht, bis die Forensiker uns etwas Konkretes an die Hand geben. Alvin hat angerufen, um zu sagen, sie glauben, sie können durch die Kleideretiketten ein Stückchen weiterkommen, aber das wird dauern«, erklärte Paula.

Wie gerufen stieß Steve die Tür auf und kam hereinstolziert. »Fragt mal, wer es geschafft hat, dem Sozialamt Informationen aus dem Kreuz zu leiern?«, rief er quer durch den Raum.

»Hast du ihnen Daumenschrauben angelegt?«, fragte Paula.

»Musste noch nicht mal den Viehtreibstab hervorkramen«, antwortete Steve. Mit schwungvoller Geste holte er einen Stapel Ausdrucke hervor. »Ta-daa!«

Paula entriss sie ihm beinahe und sah sie rasch durch. Ihre freudige Erregung verwandelte sich in Enttäuschung. »Ist das alles? Sieben Mädchen?«

»Für die anderen war die Kommune nicht zuständig. Sie stammten von woanders – Familien, die nicht klarkamen, Empfehlungen von Pfarrern, alles Mögliche. Also wussten die Sozialarbeiter nichts von ihnen.«

»Was? All diese Mädchen, und es hat noch nicht mal jemand gewusst, wer dort war?«

Steve wies auf die Akten, die er bekommen hatte. »Das ist alles, was es gibt, Boss. Ich stimme Ihnen zu, es ist total daneben, aber so ist es nun mal.«

Paula seufzte. »Viel Ausgangsmaterial ist es nicht. Wir wissen nur, wo eine von ihnen ist, und dabei handelt es sich um eine geschlossene Abteilung für Teenager mit psychischen Problemen.«

Steve zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es ist kein glorreicher Anfang. Aber das hier sind Schicksale, die uns etwas über das Regime in der Seligen Perle verraten. Diese Mädchen haben den Laden definitiv nicht glücklich und ausgeglichen verlassen, nicht wahr?«

»Wirkt nicht so«, sagte Karim, der sich herüberbeugte und einen Blick auf die Papiere warf. »Andererseits habe ich keine Ahnung, wie sich das im Vergleich zu Fürsorgekindern im Allgemeinen verhält.«

»So oder so, gut ist es nicht.«

Stacey griff nach den Papieren. »Ich werde sehen, ob ich welche von ihnen ausfindig machen kann.« Sie überflog die Einzelheiten. »Bei derjenigen, die zurück zu ihrem Dad gekommen ist, oder den Volljährigen stehen unsere Chancen vielleicht am besten.«

»Im Grunde schert sich keiner um Kinder, die von der Bildfläche verschwinden, oder?« Karim klang angewidert. »Wir alle werden bei Kindern sentimental, aber die Wahrheit ist, sobald sie Probleme bereiten, sind sie einem egal.«

Niemand sagte etwas, aber alle wirkten betreten, als sie sich wieder der Ermittlung zuwandten. Stacey beugte sich zu Paula und sagte: »Ich klemme mich so bald wie möglich dahinter. Ich muss nur schnell los zu einem kurzen Treffen.«

Paula nickte. »Kein Problem. Ich werde mich ans Krankenhaus wenden und sehen, ob es auch nur den geringsten Sinn hat, mit Wie-hieß-sie-doch-gleich zu sprechen. Die mit der Magersucht.«

Stacey verdrehte die Augen. »Und du schimpfst dich Ermittlerin? Willst du mich nicht fragen, mit wem ich mich treffe?«

»Mit wem triffst du dich, Stacey?«, fragte Paula mit aufgesetztem Strahlen.

Stacey war schon drei Schritte weit weg, bevor sie erwiderte: »Carol Jordan.«

Paula stand der Mund offen. Stacey und Carol? Worum ging es da? Und wieso hörte sie erst jetzt davon? Sie wusste, dass es eine kindische Reaktion war, aber sie war Carols Freundin, nicht Stacey. Was ging hier vor sich? Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl und plumpste dann wieder zurück. Schließlich würde sie es noch früh genug erfahren. Wenn Stacey vorgehabt hätte, es geheim zu halten, hätte sie Paula nicht von der Verabredung erzählt.

Oder?

Dann läutete das Telefon, und jegliche Gedanken an dieses seltsame Treffen waren wie weggeblasen. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war kurz angebunden und prägnant. »PC
 Diamond vom Empfang, Ma’am. Ich habe hier eine junge Frau, die sagt, sie wolle mit Ihnen über die Selige Perle sprechen.«
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Der Psychologe, der zu einer polizeilichen Ermittlung hinzugezogen wird und ein Profil eines Mörders oder schweren Sexualstraftäters erstellen soll, sollte seine Fertigkeiten nicht nur bei Opfer und Täter, sondern auch bei den an der Untersuchung beteiligten Polizeibeamten anwenden. Ihre Neigungen und Vorurteile können nicht nur die Ermittlung beeinflussen, sondern auch die Art, wie der Fall dem Psychologen präsentiert wird. Und das kann zu einigem bedauerlichen Verharren in Sackgassen führen. Berücksichtigen Sie immer die Denkweise Ihrer vorgeblichen Verbündeten!

Aus: Verbrechen lesen von DR
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Den Treffpunkt mit Stacey hatte Carol mit Bedacht gewählt. Pubs fielen weg. Dorthin flohen zu viele Polizisten zu jeder Tages- und Nachtzeit für eine kurze Pause, insbesondere Pubs, die fußläufig von ihrem Stützpunkt zu erreichen waren. Coffeeshops aus demselben Grund. Also hatte sie die City Art Gallery vorgeschlagen, lediglich fünf Gehminuten entfernt vom ReMIT-Büro in der Skenfrith Street. Das Museum hätte genauso gut auf einem anderen Planeten liegen können. Carol hätte darauf verwettet, dass es der Mehrzahl der Beamten auf der Wache in der Skenfrith Street Schwierigkeiten bereitet hätte, auch nur den Weg zu dem beeindruckenden edwardianischen Gebäude zu beschreiben. Es war das visuelle Gegenstück zu Fahrstuhlmusik.

Sie hatte die Galerie im ersten Stock vorgeschlagen, in der zwei große Landschaftsgemälde von Turner hingen. Turner hatte sie schon immer gemocht, seit ihr Vater sie in die National Gallery mitgenommen hatte. Keiner von ihnen beiden kannte sich gut mit Kunst aus, aber er hatte sich gedacht, es sei ein interessanter Ausflug. Carol hatte sich in Regen, Dampf und Geschwindigkeit
 und Das Kriegsschiff Temeraire
 verliebt. Sie hatte das ganze Studium hindurch Drucke davon an der Wand gehabt, und selbst jetzt hing ein Druck von Westminster, Sonnenuntergang
 an ihrer Schlafzimmerwand. Die beiden, die im Bradfielder Museum hingen, gehörten nicht zu seinen besten Werken, aber sie fand, sie schlugen fast alles andere in dem Gebäude um Längen.

Carol saß auf einer gepolsterten Lederbank vor dem größeren der beiden Gemälde, einem Blick auf eine Landschaft in Northumberland in kaltem Winterlicht. Es erinnerte sie an das Moor hinter ihrer Scheune an frostigen Morgen, wenn Flash und sie zum Kamm hochstiegen, um sich den Sonnenaufgang anzusehen, die einzigen Gestalten weit und breit. Zu der Tageszeit hatte Tony sich ihr nur selten angeschlossen; es war eine sichere Erinnerung für sie, hier gab es kein schmerzvolles Stechen im Herzen.

Dass sich Stacey zu ihr setzte, fühlte sie mehr, als dass sie es sah. Ein Verrutschen des Polsters, ein schwacher Hauch des zitrusscharfen Parfüms, das Stacey benutzte. »Guten Tag, Boss«, sagte Stacey.

»Ich bin nicht mehr Ihr Boss, Stacey. Nennen Sie mich Carol.« Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um das Entsetzen auf Staceys Gesicht zu sehen.

»Ich glaube nicht, dass ich das jemals könnte«, sagte sie. »Es fühlt sich einfach verkehrt an.«

»›Boss‹ ganz genauso.« Carol hoffte, dass ihr das Bedauern nicht anzumerken war. »Sag einfach: ›He, Sie!‹«

»Oder auch nicht.« Stacey schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Hübsches Gemälde. Ausgezeichnete Wahl. Es ist schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

»Ich stehe noch. Na ja, ich arbeite dran. Und Sie? Wie ist es, wieder beim ReMIT zu sein?«

»Es fühlt sich ganz anders an. Ich glaube nicht, dass DCI
 Rutherford uns versteht.«

Zu ihrer eigenen Überraschung musste Carol glucksend lachen. »Machen wir uns doch nichts vor, Stacey, dazu müsste er schon etwas ziemlich Besonderes sein. Aber er hat einen guten Ruf.«

»Er ist ein bisschen draufgängerisch.« Sie sah Carol durchdringend an. »Montag hatten wir eine Teambuilding-Übung.«

Ihr Tonfall signalisierte die Aufforderung, die aus ihren Worten nicht herauszuhören war. Carol kam ihr nach. »Und wie war’s?«

Nach erteilter Genehmigung erzählte Stacey es ihr. Zwar ohne die kühnen Ausschmückungen, die Paula der Geschichte verpasst hätte, doch sie ließ Carol keinen Zweifel am Erfolg des Teambuildings hegen. Oder an der Qualität der neuen Rekruten. »Wenigstens wisst ihr jetzt ein bisschen mehr über die Neulinge.« Carols Tonfall war trocken.

»Und wir sind wieder direkt in einem Fall gelandet. Die Skelette in dem Kloster?«

»Echt? Ich habe in den Nachrichten davon gehört.« Carol war überrascht, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Alte menschliche Überreste? Keine Angelegenheit für das ReMIT, hätte ich gedacht.«

»Wir sind nicht sicher, wie alt. So oder so kann es der DCI
 nicht erwarten loszulegen. Es ist ehrlich gesagt ein heilloses Durcheinander. Ich kann nicht allzu lang wegbleiben. Ich muss für Paula Analysen erledigen. Es ist nicht so, dass ich nicht reden will – das will ich, natürlich …«

Es war eine der längsten Ansprachen, die Carol je von Stacey zu hören bekommen hatte. Gefühle offen zu zeigen war nicht ihr Ding. Noch nicht einmal im Lauf ihrer unseligen Beziehung mit Sam Evans. Obwohl die beiden enge Kollegen gewesen waren, hatte Carol an Staceys Verhalten nicht ablesen können, dass da mehr zwischen ihnen gewesen war. Erst als die Sache vorbei war, als Sams Laufbahn in Rauch aufgegangen war, hatte Paula Carol von der Beziehung und der Trennung erzählt. Carol mochte sich selbst nicht für den Verdacht, aber sie fragte sich unwillkürlich, ob bei Sams Absturz auch die Cyber-Fähigkeiten seiner Ex-Freundin mit im Spiel gewesen waren. Keine Frau, die man verärgern sollte, überlegte sie.

»Ich benötige einen Gefallen«, erklärte Carol. »Aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht.«

Stacey zuckte mit den Schultern. »Das ist schon in Ordnung. Bei unserer gemeinsamen Geschichte – Gefallen sind eine Selbstverständlichkeit.«

Carol bestätigte den Wahrheitsgehalt dieser Aussage durch ein Neigen des Kinns. »Sind Sie je Tonys Mutter begegnet? Vanessa?«

Staceys völlig ausdruckslose Miene war das Äquivalent zu atemlosem Interesse bei jedem anderen. »Ich bin ihr nie begegnet. Was ich weiß, weiß ich von Paula. Ich vermute, das reicht völlig.«

»Lässt sich nicht bestreiten. Tony sagt, sie sei eine klassische Narzisstin. Ich hingegen halte sie einfach für ein Miststück. Aber sie ist ein Miststück, das weiß, wie man Menschen manipuliert. Und im Moment bin ich diejenige, die sie manipuliert.« Carol schloss kurzzeitig die Augen und atmete langsam und tief durch. Dann richtete sie sich auf und erzählte Stacey, was sie für Vanessa tun sollte. In Worte gefasst wurde die Sache auch nicht besser.

»Es tut mir leid, Sie da mit reinzuziehen«, sagte sie. »Aber ich kenne sonst niemanden, der diese Informationen für mich aufspüren kann. Ich habe die Daten zu Harrison Gardners Sohn herausbekommen. Er heißt Oliver –« Sie holte ein gefaltetes Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Seine Geburtsurkunde. Er ist siebzehn, was das Zeitfenster für die Anlage des Fonds und den Kauf des Cottages eingrenzt. Ich habe keinen Zugriff auf das Grundbuchamt …«

»Ich schon«, sagte Stacey tonlos.

»Es ist viel verlangt.«

Stacey grinste. »Nein. Ist es eigentlich nicht. Es ist ein wenig öde, die Ergebnisse durchzusehen, aber es ist nicht schwierig
. Northumberland, sagen Sie?«

»Das hat Vanessa gesagt. An der Küste, mit Blick auf Holy Island.«

»Den Teil überlasse ich Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich besorge Ihnen eine Liste von Immobilien, die in dem Zeitfenster den Besitzer gewechselt haben, mit Eigentümern, die möglicherweise auf den von Ihnen Gesuchten passen könnten, aber sie mithilfe einer Landkarte aussortieren? Das ist Ihre Sache.«

»Ich würde nicht von Ihnen erwarten, dass Sie den Teil auch übernehmen«, sagte Carol. »Ich bin auf einen Gefallen aus, nicht auf ein Martyrium.«

»Was werden Sie tun, wenn Sie ihn finden?«

Carol atmete schwer durch die Nase ein. »Sanft reden, aber einen großen Stock dabeihaben. Schließlich ist er Vanessa begegnet. Das sollte reichen, um ihn dazu zu bewegen, das Geld rüberzuschieben.«

»Nach allem, was ich gehört habe, liegen Sie da wohl richtig.« Stacey erhob sich. »Ich muss zurück. Es war schön, Sie zu sehen. Ich melde mich, wenn ich etwas für Sie habe. Vielleicht könnten wir alle gemeinsam Abendessen gehen? Sie und ich und Paula?«

»Das wäre schön«, sagte Carol, die zu ihrer Verblüffung feststellte, dass sie es tatsächlich so meinte. »Viel Glück mit den Nonnen.«

Stacey verzog die Mundwinkel nach unten. »Da haben wir mal eine Institution, die weiß, wie man seine Geheimnisse wahrt. Sie würden nicht glauben, wie viele Akten der katholischen Kirche immer noch in Papierform sind. Es ist, als hätten sie sich während der digitalen Revolution versteckt.«

»Hoffen wir mal, dass ihr bald einen richtigen ReMIT-Fall bekommt.«

Stacey schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr vorsichtig mit dem, was ich mir dieser Tage wünsche. Machen Sie’s gut.« Sie hatte schon zwei Schritte getan, als sie stehen blieb und sich umdrehte. »Carol. Machen Sie’s gut.«
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Das Durchforsten des Beweismaterials, so gut es auch vorbereitet sein mag, kann uns nur bis zu einem gewissen Punkt bringen. Es kommt ein Zeitpunkt, da sich der Profiler mit Zeugen und Ermittlern im Versuch zusammensetzen muss, dem Täter eine amorphe Gestalt zu verleihen.
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Paula musterte die junge Frau, die ihr im Verhörraum gegenübersaß. Sie schätzte Louise Brand auf Mitte bis Ende zwanzig. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was ihr etwas dickliches Gesicht nicht gerade vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihre Brauen waren aggressiv gezupft, die Wimperntusche so dick aufgetragen, dass sie stellenweise verklumpt war. Den Großteil ihres blassrosafarbenen Lippenstifts hatte sie abgenagt, sodass darunter spröde Haut zum Vorschein kam. Eine Linie aus silbernen Sternchensteckern verlief die Muschel ihres linken Ohrs hinauf.

»Danke, dass Sie hergekommen sind, um mit uns zu reden, Louise. Wie ich höre, haben Sie eine Zeit lang im St. Margaret Clitherow Kinderheim gelebt? Und sind dort zur Schule gegangen.«

Louise atmete tief und bebend ein. »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue, aber ich hab das mit den Leichen heute Morgen in den Nachrichten gesehen, und ich bin völlig neben der Spur.«

»Das überrascht mich nicht.« Mehr brachte Paula nicht heraus, bevor Louise wieder loslegte.

»Weil ich vielleicht ein paar von ihnen gekannt hab, wo ich doch fast drei Jahre dort gewesen bin. Und ein paar Mädchen sind nämlich einfach verschwunden. Man hat uns gesagt, ihre Familien hätten sie abgeholt oder dass sie adoptiert worden seien oder sie hätten einen Unfall gehabt und ins Krankenhaus gemusst, und wenn sie nicht zurückkamen, wiesen die Nonnen es von sich, haben gesagt, sie wären in ein anderes Kinderheim verlegt worden, wo sie besser hinpassen würden. Und jetzt sieht’s so aus, als wär das totaler Quatsch gewesen.« Ihr ging die Puste aus, und sie sah sich um. »Ich wette, hier drin darf ich nicht rauchen, oder?«

Paula nickte. »Leider nicht.«

»Typisch. Und als dann mein Dad mich holen kam, na ja, da hab ich irgendwie doch geglaubt, was die Nonnen gesagt hatten. Denn genau das ist ja mir passiert.«

»Ich möchte der Reihe nach die ganze Geschichte mit Ihnen durchgehen«, sagte Paula geduldig. »Aber zuerst brauche ich ein paar Informationen über Sie.«

Manche Zeugen musste man behutsam und rücksichtsvoll aus der Reserve locken. Manche überrollten den Fragesteller mit einem Schwall an Informationen, Folgerungen, Gerüchten, Tratsch und Spekulationen. Paula wusste bereits, zu welcher Kategorie Louise gehörte. Innerhalb von Minuten hatte sie die Erlaubnis, ihr Gespräch aufzuzeichnen; den vollständigen Namen der Frau; ein Geburtsdatum, das sie ein paar Jahre jünger machte, als Paula geraten hatte; die Adresse, wo sie mit ihrem Vater und ihrer Stiefmutter lebte, auch wenn Louise diese nicht für den mütterlichen Typ hielt, im Gegensatz zu ihrer eigenen Mum, die verstorben war, und außerdem sei ihr Dad mit der Neuen gar nicht verheiratet; den Namen des Pubs, in dem sie an fünf Abenden in der Woche arbeitete, ganz offiziell, wie es sich gehörte, alles ganz koscher; und dass sie an der Open University ein Fernstudium in Kindheits- und Familienpädagogik mache. Paula war erfahren genug, um bei der letzten Information keine Überraschung zu zeigen, und schalt sich insgeheim selbst, weil sie voreilig über die andere geurteilt hatte.

»Ich war nicht gut in der Schule. Margaret Clitherow hat mich total abgeschreckt, und anschließend hab ich mich nie mehr richtig daran gewöhnt, aber ich will mit Kindern arbeiten. Vielleicht Erzieherin in einem Kindergarten werden oder auch eine Nanny, und ich hab im Fernsehen was über die Open University gesehen und hab mir gedacht, das ist nichts für Leute wie dich, Lou, aber meine Chefin bei der Arbeit, sie hat gesagt, ich sollte es probieren. Also hab ich’s getan«, platzte es aus Louise heraus. »Es ist total seltsam, in meinem Alter Hausaufgaben zu machen, aber wie sich herausgestellt hat, bin ich ziemlich gut darin. Wer hätte das gedacht?«

»Meinen Respekt. Es ist nie zu spät. Können Sie mir also sagen, wann Sie in St. Margaret Clitherow waren?«

»Maggie Clit, haben wir’s damals genannt.« Louise kicherte. »Ich hab noch nicht mal gewusst, was ’ne Klitoris ist, als ich dort hinging. Ich war neun. Und ich war bis kurz vor meinem zwölften Geburtstag dort. Das Rechnen überlass ich Ihnen.«

»Wie sind Sie dorthin gekommen?«

Louises Strahlen trübte sich. »Meine Mum bekam Krebs. Es ging ihr richtig dreckig, und ich war eine wilde kleine Rotzgöre. Dann ist sie gestorben, und ich bin sogar noch wilder geworden. Hab in den Läden geklaut, aber auf total miese Art und Weise, als wär’s mir egal, ob man mich erwischt oder nicht. Bin bis spät weggeblieben, hab die Schule geschwänzt, war meinem Dad gegenüber richtig biestig. Er kam nicht damit klar, der arme Kerl. Er konnte nicht mit seiner eigenen Trauer umgehen, weil ich ihn seine ganze Energie gekostet habe. Der Pfarrer sagte, er könnte mich im Maggie Clit unterbringen, bis ich mich beruhigt und mich abreagiert hätte, dann könnte mein Dad mich nach Hause holen. Also hat man mich bei dieser Truppe sadistischer Kühe abgeladen. Ich dachte, es wäre bloß für zwei Wochen, aber letzten Endes waren es fast drei Jahre. Ich hab mich monatelang in den Schlaf geweint und mir gewünscht, mein Dad würde mich verflucht noch mal zurückholen.« Einen Moment sagte sie nichts mehr, verstummt durch die Last der Erinnerung.

»Hat Ihr Dad Sie nicht besucht?«

Ein bitteres Lachen und eine krausgezogene Stirn. »Zweimal ist er gekommen. Damals dachte ich, er macht das, um mich zu bestrafen, weil ich ihn so beschissen behandelt hatte. Aber als ich nach Hause zurück bin, habe ich ihn zur Rede gestellt, und er hat gesagt, die Nonnen hätten ihm gesagt, er solle sich fernhalten. Dass es die Mädchen durcheinanderbringe, wenn ihre Familien zu Besuch kämen. Dabei ging es einzig und allein darum, ihnen das Leben zu erleichtern – diese Miststücke. Er hatte mich sehen wollen. Er war sogar zwei weitere Male zur Seligen Perle gekommen, und sie haben ihn mit Ausreden abgespeist. Haben gesagt, ich wäre unterwegs bei einem Tagesausflug. Was totaler Quatsch war, weil wir nie Ausflüge gemacht haben. Es war, als wären wir im Gefängnis.«

Aus Respekt vor Louises schmerzhaften Erinnerungen unterbrach Paula das eingetretene Schweigen nicht gleich. Nach einer Weile fragte sie sanft: »Wie hat man Sie behandelt?«

Louise zupfte an der Haut um ihren Daumennagel. »Es war heftig.« Sie sah Paula in die Augen, in ihren eigenen schimmerten Tränen. »Dort wurde viel von der Liebe Gottes geredet, aber keine von ihnen hat uns je ein Fitzelchen Liebe gezeigt. Für alles gab es Regeln. Wann man zu Bett ging. Wann man aufstand. Wie oft man duschte und wie lang. Was man anziehen durfte. Wann man den Mund zu halten hatte und wann man reden konnte und worüber man reden durfte.« Sie schüttelte den Kopf voller Unbehagen.

»Und was ist passiert, wenn man gegen die Regeln verstieß?«, hakte Paula behutsam nach.

»Man wurde bestraft.« Louise rieb die Augen mit den Fingerspitzen, sodass Mascara auf ihre Wangen bröselte.

»Wie bestraft?«

»Je nachdem, was man getan hatte. Sie hatten … Man müsste sie wohl als Bestrafungszellen bezeichnen. Bloß ein winziger leerer Raum mit nichts außer einem Eimer zum Hineinpissen und  -scheißen. Keine Matratze, keine Decke, gar nichts. Man wurde dort über Nacht eingesperrt. Oder manchmal zwei oder drei Nächte lang. Kein Essen, bloß zweimal am Tag ein Becher Wasser. Im Winter war es eiskalt und im Sommer brütend heiß. So würde man keinen Hund behandeln, jedenfalls nicht legal.«

Jetzt verspürte Paula das langsame Brennen von Wut in der Magengrube. »Ein Kind sollte man definitiv nicht so behandeln. Ist Ihnen das jemals passiert?«

Louise blinzelte heftig. Eine winzige Träne trat aus einem Augenwinkel. »Bloß einmal. Ich habe mich geweigert, die Abendmahlzeit zu essen. Es war Leber mit Zwiebeln.« Sie erschauderte. »Ich habe Leber schon immer gehasst. Es liegt genauso an der Konsistenz wie am Geschmack. Igitt. Und sie haben sie gekocht, bis sie wie Schuhleder war. Eine der Nonnen zerrte mich an den Haaren vom Tisch weg. Dann packten sie meine Arme so fest, dass ich blaue Flecken bekam, und brachten mich in die Bestrafungszelle. Ich hatte eine Scheißangst. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Nie wieder habe ich mich geweigert, Leber zu essen, das kann ich Ihnen sagen. Aber allein der Geruch bringt mich heute noch zum Würgen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Gab es noch andere Bestrafungen, die die Nonnen vollzogen?«

Louise seufzte. »Darauf können Sie wetten. Sie hielten sich an die Bibel. Sie kennen die Stelle, wo geschrieben steht: ›Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind‹? Sie haben verdammt noch mal dafür gesorgt, dass wir nicht verzogen wurden. Die niedrigste Stufe körperlicher Bestrafung war das Lineal. Erinnern Sie sich noch an diese schmalen Lineale, die es in der Schule gab? Aus Holz oder Plastik, ungefähr dreißig Zentimeter lang? Nun, die haben sie gegen die Rückseite der Beine oder Hände gehalten, zurückgebogen und dann losgelassen. Man würde nicht meinen, dass etwas so Kleines so wehtun kann, aber es war verflucht schmerzhaft. Besonders auf dem Handrücken. Da ist kein Fleisch, das einen schützen würde.« Sie schnitt eine Grimasse und rieb ihre Handrücken, als wüsche sie sie.

»Ich wette, das hat wehgetan. Einer der Jungs in meiner Klasse hat das mal an der Hinterseite meines Oberschenkels gemacht, ich hatte eine Hose an, aber ich weiß immer noch, wie es gebrannt hat.«

»Das hat Schwester Mary Patrick nicht gereicht. Die Mutter Oberin. Sie hatte einen Ledergürtel, einen richtig schweren. Bei Dingen, die Schwester Mary Patrick für schlimme Verbrechen hielt, wurden die Mädchen mit dem Gürtel verprügelt. Zum Beispiel, wenn man einer Nonne gegenüber frech war oder zu spät zur Messe kam. Es ging eine Geschichte um, dass sie manchmal das Gürtelende mit der Schnalle benutzte.«

Bei dem Gedanken, was das dem zerbrechlichen Körper eines heranwachsenden Mädchens antun konnte, wurde Paula ganz übel.

Louise musterte Paulas Gesicht, als wöge sie etwas ab. Ihre Lippen verspannten sich, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht waren es nur die älteren Mädchen, die versucht haben, den kleinen Kindern Angst einzujagen. Aber es gab Geschichten, dass Schwester Mary Patrick nicht immer wusste, wann sie aufhören musste.«
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Einer der ersten Serientäter, zu dem ich ein Profil erstellte, war ein sadistischer Vergewaltiger, der sich darauf spezialisiert hatte, seine Opfer an Orten zurückzulassen, wo zuvor andere Frauen ermordet worden waren. Er erzählte seinen Opfern die grausige Geschichte der Örtlichkeiten als Teil seiner Strategie, um ihr Schweigen zu erzwingen. Das war im Grunde keine Rückkehr an den Tatort als vielmehr die Aneignung des Schreckens eines anderen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Für Alvin stellte es nur einen kleinen Umweg dar, auf seinem Weg ins Büro einen Abstecher zum Tatort zu machen. Er wollte sich den Ort persönlich ansehen, ihn sich genau einprägen, damit er Beweise, wenn sie erst einmal nach und nach hereinkamen, auf seiner eigenen mentalen Karte verorten konnte. Er hatte mehr Glück als Sophie; bei seiner Ankunft war der Parkplatz nicht voll.

Auf dem Weg zur mobilen Einsatzzentrale ließ er die Ausmaße des Klosters und seines Grundstücks auf sich wirken. Mit den richtigen Leuten an der Spitze hätte dies ein wunderbarer Ort sein können, um dort aufzuwachsen. Platz zum Herumlaufen. Bäume zum Klettern, idyllische Landschaft für Spaziergänge. Was stattdessen passiert war, fühlte sich wie ein zweifacher Schlag in die Magengrube an.

Er meldete sich in der mobilen Einsatzzentrale und hielt dann auf das blaue Zelt zu. In dem Haufen neben dem Eingang fand er einen Schutzanzug in Größe XL
 und war in dessen Falten schon bald so gut wie anonym. Überschuhe über den Schuhen, Handschuhe an den Händen und eine Gesichtsmaske vervollständigten seine Tarnung. Es war nicht so, als würde er sich verstecken; er wollte bloß keine Aufmerksamkeit erregen. Er hatte das Gefühl, dass der neue Boss es nicht gern sähe, wenn seine Leute abseits der Piste unterwegs waren. Rutherford würde noch früh genug herausfinden, dass das die Art war, wie das ReMIT funktionierte. Aber Alvin verspürte nicht das Bedürfnis, als Erster vorzupreschen.

Er bemerkte die winzige Gestalt von DCI
 Fielding und ging in die entgegengesetzte Richtung. Gerade die Schutzausrüstung, die ihn tarnte, erschwerte es ihm allerdings auch, jemanden zu identifizieren, der ihn verlässlich in die Einzelheiten der Ermittlungen einweihen würde. Frustriert verließ er das Zelt auf der anderen Seite in Richtung des Bereichs, wo die Ausgrabungen stattfanden. Es sah wie eine tiefe Wunde aus, die zwei Meter breit und fünfzig Meter lang in den Erdboden gepflügt worden war. Teams aus weiß gekleideten Gestalten arbeiteten sich dort hindurch, kleine Spaten und Pinsel in der Hand. An den Längsseiten waren Kameras auf Stativen aufgestellt, und in Intervallen leuchteten Blitzlichter auf. Sie würden, wie er wusste, die Durchführung der Ausgrabungsarbeiten dokumentieren.

Er ging in sicherer Entfernung an dem Graben vorbei. Auf halber Höhe stand ein Polizist mit einem Klemmbrett. Als Alvin sich näherte, erkannte er in ihm einen der Assistenten der Kripo aus der Skenfrith Street wieder. An den Namen des Burschen konnte er sich zwar nicht mehr erinnern, aber er war sich ziemlich sicher, dass dieser ihn erkennen würde. Selbst heutzutage gab es nicht viele schwarze Detectives in Bradfield, und ganz bestimmt keine, die so auffällig waren wie er.

Alvin blieb neben dem Assistenten stehen und nickte zum Gruß. »Sie registrieren die Funde?«

»Genau. Ich mache bloß eine kurze Notiz und schicke sie rein. Dort wird dann die echte Arbeit erledigt.« Er klang wehmütig. Alvin konnte es ihm nicht verübeln. Bei einer Ermittlung dieser Art wollte niemand ein besserer Buchhalter sein.

»Erklären Sie mir, was ich hier vor mir sehe«, bat er.

Der Bursche schenkte ihm einen kurzen überraschten Blick. »Das Bauunternehmen hat gestern Morgen die Bulldozer hergeschickt. Zuerst war ein Aufreißer dran. Das ist eine Art Klinge, die an einen Bulldozer drangehängt wird, um den Boden buchstäblich aufzureißen. Dahinter kommt der eigentliche Bulldozer mit der großen Schaufel, der dann den Graben aushebt. Der Fahrer des zweiten Bulldozers hatte etwa die Hälfte geschafft, als er sah, dass der Aufreißer etwas in die Luft warf, das wie ein Totenschädel aussah. Bis er angehalten und dem Vorarbeiter zugerufen hatte, dass es ein Problem gäbe, war der Aufreißer bis zum Ende weitergefahren. Und als sie sich die Sache näher betrachteten, erkannten sie etwas, das nach vielen Knochen aussah. Sie waren ein bisschen fleckig, weil sie in der Erde gelegen hatten, aber man konnte trotzdem sehen, dass es sich um Knochen handelte.« Er verzog das Gesicht. »Besonders die Totenköpfe. Kleine Totenköpfe, Sergeant. Da dreht sich einem der Magen um.«

Alvin hatte Kinder. Er hatte Verständnis dafür, dass es einen umhauen konnte, wenn sterbliche Überreste wie diese gefunden wurden. »Darauf gehe ich jede Wette ein«, antwortete er. »Wer führt die Ausgrabungen durch? Wir haben doch hier in der Gegend bestimmt nicht genug Forensikspezialisten für etwas dieser Größenordnung?«

»Sie haben sich mit der Manchester University in Verbindung gesetzt. Die haben ein großes Archäologieinstitut. Sie haben heute Morgen ein ganzes Team rausgeschickt. Angeblich sollen morgen noch mehr kommen. Im Zelt ist eine Truppe Forensikstudierende von der Uni Bradfield, die beim Sortieren der Knochen hilft. Es ist gewaltig, Sergeant.«

»Ein richtiger Albtraum«, pflichtete Alvin ihm bei. »Und wir wissen noch nicht einmal, ob es sich um ein Verbrechen handelt.«

Diesmal verbarg der Assistent seine Überraschung nicht. »Nun, da gibt es schon was. Ich habe gehört, wie DCI
 Fielding ihrem Team erklärt hat, sie hätten mit der Obernonne vom Orden der Seligen Perle gesprochen und es hätte hier abgesehen von den Nonnen im rückwärtigen Teil des Grundstücks keine genehmigten Begräbnisse gegeben. Auf jeden Fall ist es also schon mal die illegale Beseitigung von Leichen.«

»Schon klar. Aber wir wissen noch nicht, wann das geschehen ist. Sie waren seit 1930 hier. Wir kümmern uns nicht um Sachen, die länger als siebzig Jahre zurückliegen. Es könnte also überhaupt nicht in unserem Aufgabengebiet liegen.«

Der Assistent wirkte niedergeschlagen. »Daran hatte ich nicht gedacht. Darum ist Fielding wohl so schlecht gelaunt. Das hier wird ihr Budget völlig sprengen. Und vielleicht wird sie noch nicht einmal ein Ergebnis vorweisen können.«

Sie würde möglicherweise so oder so nichts vorzuweisen haben, dachte Alvin. Wenn es hier Ruhm zu ernten gab, dann würde vermutlich DCI
 Rutherford ihn sich an die Brust pressen wie ein Neugeborenes. »Aber es muss gemacht werden.« Alvin klopfte dem Assistenten auf die Schulter und ging weiter den Graben entlang. Als er das Ende erreichte und um die Ecke des Klostergebäudes bog, fielen ihm die Hochbeete und akkuraten Gemüsereihen auf, die am anderen Ende des Grundstücks angelegt waren. Allerdings war es nicht der Gartenbau, der sein Interesse erregte.

Es war die Hundeführerin, die sich mit ihrem Golden Retriever auf das bestellte Stück Land zubewegte. Alvins Neugier war geweckt, weil er zufälligerweise wusste, dass es sich hierbei um kein gewöhnliches Polizeihund-Team handelte. Er erkannte die Frau wieder, die neben dem schönen Hund hertrottete, weil er ihr begegnet war, als er noch bei der West-Mercia-Polizei gewesen war, bevor Carol Jordan ihn für das ReMIT rekrutiert hatte. Sergeant Josy Rivera hatte ihren Hund Paco zu einem der Trainingswochenenden mitgebracht, an denen Polizeibeamte teilzunehmen hatten, um auf dem neuesten Wissensstand hinsichtlich der Verfahren und forensischen Entwicklungen zu bleiben.

Der Kurs war in einem Hotel mit Wellnessbereich und Schwimmbad abgehalten worden. Josy hatte sie gebeten, sich zu Beginn des Workshops zwecks einer praktischen Demonstration mit ihr in der Umkleide zu treffen. Selbst Alvins Menschennase konnte eine Vielzahl an Gerüchen wahrnehmen – Chlor, Schweiß, die chemischen Düfte von Deodorants, Haarpflegeprodukten und Parfüms. »In einem dieser Schließfächer ist ein totes Kaninchen«, hatte Sergeant Rivera gesagt. »Es ist in Frischhaltefolie eingewickelt und in zwei Plastiktüten verpackt, die zudem zugeklebt sind. Einer Ihrer Kollegen hat es heute Morgen hierhergebracht und entschieden, wo es hinsollte. Sogar ich weiß nicht, in welchem Schließfach es sich befindet.« Sie winkte ihnen mit einem Schlüssel zu. »Ich habe einen Schlüssel, aber wie Sie sehen können, ist kein Anhänger mit einer Nummer dran.«

Sie hatte Paco hereingeholt, und der Hund hatte sofort aufgeregt reagiert, indem er mit dem Schwanz wedelte, die Luft erschnupperte und vor- und zurücklief. Innerhalb von zwei Minuten war er auf eine Bank gesprungen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein bestimmtes Schließfach. Als Sergeant Rivera es öffnete, war das verpackte Kaninchen zum Vorschein gekommen, genau wie sie es beschrieben hatte.

Anschließend hatte es einen Vortrag gegeben. Da die Demonstration so einprägsam gewesen war, konnte Alvin sich noch heute an das eine oder andere erinnern, das sie gesagt hatte. Hunde haben einen Geruchssinn, der bis zu tausendmal stärker ist als der von Menschen. Alvins Sitznachbar hatte sich herübergelehnt und gemurmelt: »Und trotzdem schnüffeln sie einander am Hintern herum. Über Geschmack lässt sich streiten.«

Die Ausbildung eines Leichenspürhundes dauerte bis zu zwei Jahre, hauptsächlich weil menschliche Leichname mehr als vierhundert verschiedene flüchtige Chemikalien produzieren, während sie die fünf Grundstadien der Verwesung durchlaufen. Um die Ausbildung der Hunde zu unterstützen, hatte ein amerikanischer Chemiekonzern synthetische Leichengerüche hergestellt. Darunter, wie Alvin sich lebhaft erinnerte, Kategorien wie »kürzlich verstorben« und »verwest«. Nicht die Art von Duft, mit dem man sich einsprühen würde, wenn man sich Hoffnungen auf einen romantischen Abend machte.

»Wenn Sie schon einmal am Ort eines Todesfalls gewesen sind, werden Sie ein paar dieser Gerüche erlebt haben«, hatte Rivera gesagt, und der Raum war voller abgebrühter Cops, die unruhig auf den Plätzen hin und her rutschten. »Fauliges Fleisch, Urin, Fäkalien, etwas wie extremer Mundgeruch. Was Sie registrieren, ist das orchestrale Pendant zu einer Triangel. Der Hund bekommt die ganze Sinfonie ab.«

Noch lange, nachdem eine Leiche vergraben war, fuhren diese Gerüche fort, ihre Geschichten zu erzählen. Alvin konnte gut verstehen, dass man Paco und seine Hundeführerin hinzugezogen hatte. Wissenschaftler arbeiteten derzeit an einer Maschine, die sogar noch empfindlicher als die Hunde sein sollte, aber bis es so weit war, würde noch viel Zeit vergehen. Es gab nur eine Handvoll Leichenspürhunde im ganzen Land; Paco war wohl von hier aus der nächste. Angesichts der Entdeckung so vieler menschlicher Überreste wäre es nachlässig gewesen, nicht auch das übrige Klostergrundstück abzusuchen, nur für den Fall, dass es noch mehr gab.

Alvin erwog, hinüberzugehen und sie zu begrüßen, entschied dann aber, dass es nicht willkommen wäre, während Hund und Hundeführerin arbeiteten. Doch er würde ein wenig näher herangehen und ihnen eine Weile zusehen. Es faszinierte ihn, zu beobachten, wie der Hund das Gebiet in Viertel teilte, die Schnauze am Boden, dann nach oben, um in der Luft zu wittern, dann wieder zurück zum Schnüffeln am Gras und an der Erde.

Alvin hatte noch keine Viertelstunde zugesehen, da änderte sich Pacos Verhalten schlagartig. Die Hinterläufe des Hundes sanken zu Boden, und er fing an zu knurren. Er bellte viermal tief, dann schwieg er. Vier weitere Male Gebell, und Rivera war an seiner Seite und fütterte ihn mit Leckerlis aus einem Beutel an ihrem Gürtel. Alvin lief los und erreichte sie, während sie gerade über Funk Bericht erstattete.

»Der Hund hat etwas gefunden«, hörte er sie sagen. »Um die Gebäudeseite herum beim Gemüsegarten. Ich brauche hier auf der Stelle ein Team.«
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Kinder, die extreme Traumata erlebt haben, finden es oft schwierig, im späteren Leben angemessene Reaktionen auf Traumata zu finden. Manchmal können sie nicht weinen. Oft sind sie nicht in der Lage zu artikulieren, was sie empfinden, und haben Angst vor den Konsequenzen, falls sie den Mund aufmachen sollten. Es ist einer der Gründe, warum es Opfern von sexuellem Kindesmissbrauch schwerfällt, sich später bei der Polizei zu melden. Sie entwickeln den Glauben, der Himmel werde einstürzen, falls sie das Unsagbare sagen.
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Jedes Verhör hatte einen Wendepunkt. Auf der einen Seite: Triumph. Auf der anderen: Katastrophe. Paula hatte schon immer einen Instinkt für diesen Moment besessen. Carol Jordan war ihr Talent aufgefallen, Zeugen und Verdächtige zu Enthüllungen zu verleiten, die sie nicht beabsichtigt hatten, und im Lauf der Jahre hatte Paula jede Gelegenheit ergriffen, um Kurse zur Verbesserung ihrer Fähigkeiten zu belegen. Elinor hatte einmal gesagt, was ihre Geheimnisse angehe, sei sie ihrer Partnerin wehrlos ausgeliefert, aber beide wussten, dass sie sie nur neckte. Wenn es darum ging, Elinor und Torin Informationen aus der Nase zu ziehen, brillierte Paula nie so sehr, wie es ihre berufliche Erfolgsbilanz nahelegte. Selbst die Besten haben Schwachpunkte.

Doch beim Machtkampf im Verhörraum war sie in der Regel zuversichtlich, dass sie einen Weg zur Wahrheit finden würde. Teils war es ein empathisches Verständnis dessen, was Menschen hören mussten, und teils ihre Fähigkeit, noch die defensivsten und argwöhnischsten Leuten glauben zu machen, sie empfände Mitgefühl für sie. Es gab Gelegenheiten, bei denen sie sich wünschte, sie könnte das Innere ihres Kopfes sauber schrubben, nachdem jemand die dunklen Perversionen in den Tiefen seines Lebens enthüllt hatte. Doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie half, die Straßen zu säubern.

Folglich begegnete sie Louise Brands verängstigtem Blinzeln mit ruhigem Blick. »Sie schleppen das jetzt schon lange mit sich herum, Louise. Es ist an der Zeit, die Last zu teilen. Ich weiß, dass Sie Ihr Schweigen brechen wollen, und dies ist ein sicherer Ort, an dem Sie es tun können. Niemand hier verurteilt Sie. Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, Schwester Mary Patrick habe nicht immer gewusst, wann sie aufhören musste?«

Louise zupfte gewaltsam an der Haut an ihrem Daumen. Eine gezackte Linie aus Blut quoll hervor. »Es war bloß, was manche Mädchen sagten. Sie wissen doch, wie Mädchen im Teenageralter sind. Sie schnappen alles Mögliche auf und machen eine ganze Geschichte draus.«

»Aber es hat Sie all die Jahre nicht losgelassen. An dem, was gesagt wurde, muss doch etwas gewesen sein, das Sie glauben ließ, es stecke ein Fünkchen Wahrheit darin.«

Mit flehendem Blick stieß Louise ein Seufzen aus. »Hören Sie, ich habe keine Beweise. Es gab … Vorfälle. Ein Mädchen in meiner Familiengruppe – sie bezeichneten uns als Familiengruppen, was einfach nur lachhaft war, weil so viele der Mädchen aus gestörten Familien kamen, und jetzt hatte man sie in eine sogenannte Familie abgeschoben, die ganz genauso verkorkst war wie das, was sie hinter sich hatten. Wie dem auch sei, ein Mädchen in meiner Familiengruppe, Jaya hieß sie, wurde beim Stehlen von Essen in der Küche erwischt – was an sich schon völlig dämlich war, weil das Essen so beschissen war. Aber wir bekamen immer nur Hungerrationen, hatten ständig Kohldampf, also klaute Jaya ein paar Brötchen aus der Küche. Aber sie wurde erwischt.« Sie verlor an Kraft und stockte.

Paula wartete und ermunterte sie dann sanft: »Was ist mit Jaya geschehen?«

»Du sollst nicht stehlen. Siebtes Gebot. Die Nonnen waren total geil auf die zehn Gebote. Es ist nur schade, dass die Bibel nicht daran gedacht hat, ›Du sollst die Kinder in deiner Obhut nicht grün und blau schlagen‹ mit aufzunehmen.« Jetzt kroch verbitterte Wut in Louises Stimme. »Eine der Nonnen schlug sie so fest mit einem Nudelholz, dass sie ihr den Arm brach.«

Krankenakten, dachte Paula. Es musste Krankenakten geben. »Haben sie Jaya ins Krankenhaus gebracht?«

Louise stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Einen Dreck haben sie getan! Zwei der Nonnen waren ausgebildete Krankenschwestern, sie kümmerten sich um alles vor Ort. Außer zweimal. Ein Mädchen hatte einen Blinddarmdurchbruch, sie hatte tagelang über Bauchschmerzen geklagt, aber sie haben sich einen Scheißdreck drum geschert. Eine andere – ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber sie hatte Asthma und bekam einen heftigen Lungeninfekt. Und in beiden Fällen waren sie eines Morgens nicht mehr da. Angeblich waren sie im Krankenhaus, aber sie kehrten nicht zurück. Eines der Mädchen in meiner Familiengruppe erkundigte sich, wann das Asthma-Mädel zurückkommen würde, und Schwester Catherine sagte bloß, sie hätten sie ins Kloster in Irland geschickt, weil die Meeresluft ihr guttun würde.« Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Aber jetzt tauchen diese ganzen Skelette auf … Und wenn sie überhaupt nie ins Krankenhaus gebracht wurden?«

»Wir werden unser Möglichstes tun, um die auf dem Grundstück begrabenen Menschen zu identifizieren. Im Moment wissen wir noch nicht einmal, wie lang sie schon dort liegen. Es ist möglich, dass sie alle schon Jahre vor Ihrer Ankunft in St. Margaret Clitherow dort begraben worden sind.« Paulas Stimme war gelassen und beruhigend, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. Was für eine Art von Interpretation des Christentums war das denn? Da bekam »Lasst die Kinder zu mir kommen« eine ganz neue Bedeutung.

»Das war immer die Geschichte, die man uns auftischte, wenn Mädchen verschwanden: Sie seien wegen der Meeresluft nach Irland geschickt worden. Oder man habe sie nach York verfrachtet, weil sie unangebrachte Freundschaften geschlossen hätten. Oder ihre Eltern seien aufgetaucht und hätten sie zurückholen wollen, was ich immer für gequirlte Kacke hielt, bis es mir passierte, also stimmte das vielleicht doch. Aber bei anderen Gelegenheiten wurden Mädchen in die Bestrafungszellen geschickt, und wir bekamen sie nie wieder zu Gesicht.« Sie senkte den Blick auf den Tisch und stieß einen langen, bebenden Atemzug aus. »Ich denke, wir wollten glauben, was man uns sagte, weil die Alternative einfach zu schlimm war, um sie zu begreifen.«

»Mir wäre es genauso gegangen, da bin ich mir sicher. Wenn man Menschen kennt, selbst wenn sie total schrecklich sind, ist es schwer, sie sich als Mörder vorzustellen.« Eine Pause. »Die Misshandlungen – war es nur die Mutter Oberin, Schwester Mary Patrick, die sie durchführte?«

Louise schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Standard. Die alten Nonnen waren am schlimmsten, sie haben uns wie Dreck behandelt. So viel zum Thema, die Kinder für die Sünden der Eltern zu bestrafen – das war ihr Motto. Weil wir dort gelandet waren, waren wir automatisch Sünderinnen. Es fühlte sich an, als seien sie fest entschlossen, die Sünde aus uns herauszuprügeln. Es gab drei oder vier von den jüngeren Schwestern, die noch etwas Gütiges an sich hatten, aber nur, wenn die alten Hexen nicht hinsahen.«

»Ist es Ihnen oder einer Ihrer Freundinnen je in den Sinn gekommen, sich zu beschweren?«

In Louises Gesicht spiegelte sich nackte Verzweiflung wider. »Beschweren? Bei wem hätten wir uns denn beschweren sollen? Der Priester wollte nichts wissen. Wenn man mit ihm redete, verpfiff er einen bei Schwester Mary Patrick. Das Gleiche, wenn man der eigenen Familie etwas schrieb oder unerlaubt mit jemandem sprach, der die scheißperfekte Maggie-Clit-Schule besuchte. Schwester Mary Patrick gab einfach den Charmebolzen und erinnerte die Leute daran, dass diese Mädchen hier seien, weil niemand sonst mit ihnen zurechtkäme, das Lügen falle ihnen so leicht wie das Atmen. Und Gott stehe dir bei, wenn sie dich anschließend in die Finger bekam.« Sie lachte höhnisch. »Was rede ich da? Gott stehe dir bei? Er hat uns nie beigestanden.«

»Nachdem Sie zu Ihrem Vater zurückgekehrt waren und wieder bei ihm lebten, haben Sie ihm je erzählt, was in dem Kloster vor sich ging?«

Louise nagte an ihrer Unterlippe. »Nein. Schwester Mary Patrick sagte, wenn ich jemals etwas gegen sie oder eine der Nonnen vorbringen würde, würde sie mir jegliche Chance im Leben zerstören. Sie würde jedem erzählen, was für ein verlogenes, intrigantes, diebisches kleines Miststück ich sei.« Tränen standen ihr in den Augen. »Sie sind nicht katholisch, oder?«

Paula schüttelte den Kopf. »Ich bin nichts.«

»Die Kirche hat immer noch eine gewaltige Macht über das Leben der Menschen. Selbst wenn man im Herzen weiß, dass man sich gegen ihre Drohungen wehren sollte, ist es schwer, sich ihnen zu widersetzen. Verstehen Sie mich nicht falsch, es gibt viele gute Menschen in der Kirche. Aber wir fangen gerade erst an herauszufinden, wie viele böse Menschen Kindern Schreckliches angetan und sich hinter der Kirche versteckt haben, um damit durchzukommen.« Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinunter. »Selbst jetzt, heute, komme ich mir wie eine Verräterin vor. Ich wette, kaum eines der Mädchen, die das Maggie Clit durchlaufen haben, hat sich gemeldet.«

»Bisher sind Sie die Einzige.« Das schuldete Paula ihr. »Sie sind die Mutigste, ohne Frage.«

Louise schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mutig. Ich habe eine Scheißangst. Mein Dad und seine Frau, die gehen in die Messe. Wenn das hier rauskommt, wenn ich vor Gericht muss und darüber reden, dann wird das ein Loch in ihr Leben reißen. Aber die ganzen toten Kinder – jemand muss doch für sie sprechen, stimmt’s?«

Bevor Paula antworten konnte, klopfte es leise an der Tür, und Karim steckte den Kopf ins Zimmer. Er warf Louise ein Lächeln zu und sagte dann: »Tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Chefin, aber Sie werden oben gebraucht. Jetzt.«

»Danke, Karim.« Er zog sich zurück, und Paula wandte sich wieder Louise zu. »Ich glaube, das war für heute sowieso schon genug Quälerei für Sie. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden, und in der Zwischenzeit wäre es sehr hilfreich, wenn Sie für mich eine Liste aller Mädchen zusammenstellen könnten, an die Sie sich erinnern. Und auch von allen Nonnen.«

Louise nickte und sammelte sich mit einem lauten Schniefen. »Sie sind richtig nett, danke, dass Sie mir glauben.«

Paula wusste, dass sie sämtliche Einzelheiten von Louises Geschichte überprüfen mussten, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie standhalten würden. Manchmal wusste man das einfach. Sie führte Louise aus der Polizeiwache und ging wieder nach oben. Karim drückte sich vor dem Büro herum. »Was ist los?«, wollte Paula wissen. »Das war eine wichtige Befragung. Sie hatten Glück, dass wir an einem guten Punkt waren, um Schluss zu machen.«

»Sie haben weitere Leichen draußen bei der Seligen Perle gefunden«, sagte er. »Aber die neuen sind anders.«
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Es ist immer einfacher, etwas zu wiederholen, als das Rad neu zu erfinden. Aber manchmal müssen wir unsere Vorgehensweise hinterfragen, um zu sehen, ob wir sie effektiver gestalten können. Wir müssen gewillt sein, unsere Verfahren zu erneuern, wenn wir vermeiden möchten, abzustumpfen und unflexibel zu werden.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Wenn man bedachte, dass Meditieren eigentlich Ruhe und Wohlbefinden bewirken sollte, musste ein Beobachter zu dem Schluss kommen, dass Tony Hill den Dreh nicht ganz heraushatte. Am Ende seiner ersten fünfzehnminütigen Sendung hatte er eher wie ein Mann ausgesehen, der gerade gejoggt war. Bergauf bei starkem Gegenwind. Sein Gesicht war rot gewesen, sein Körper verschwitzt und seine Hände zu Fäusten geballt. Er hatte gehofft, dass seine Zuhörer einen höheren Grad innerer Harmonie erreicht hatten. Ansonsten hätte er wahrscheinlich keine zweite Chance hinter dem Mikro bekommen.

Er hatte die Kopfhörer abgenommen, während Razor Wireless eine vorproduzierte Vorschau auf die Fußballspiele des Wochenendes einspielte. Dann hatte er sich im Sessel zurückgelehnt und ausgeatmet, den Kopf kreisen lassen und das Knirschen im Genick gespürt. Schließlich war er aufgesprungen und hatte versucht, wie ein Mann auszusehen, der alles im Griff hatte, und Spoony auf der anderen Seite der Scheibe einen erhobenen Daumen gezeigt. Spoonys Gesicht war unbewegt geblieben, und er hatte sich abgewandt, um an den Reglern an seinem Pult herumzuspielen. Nervös war Tony aus der Sprecherkabine getreten und hatte Tweedledum und Tweedledümmer angegrinst. »Alles gut?«, hatte er gefragt.

Spoony hatte ihm einen Blick zugeworfen. »So was hab ich noch nie gehört. Echt verdammt erstaunlich.« Kein Hinweis in seinem Tonfall, ob das nun gut oder schlecht wäre.

»Ich schätze mal, es ist schwer zu beurteilen, wenn man hier drinnen arbeitet und es sich nicht in der eigenen Zelle anhört. Ich werde wohl einfach auf Feedback von den Zuhörern warten müssen, was?« Tony hatte gewusst, dass er brabbelte, aber er konnte nicht anders.

Spoonys Mund hatte sich zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Sie werden Ihr Feedback schon bekommen. Dann also zur gleichen Zeit nächste Woche? Es sei denn, wir werden mit negativer Kritik überhäuft.«

Tony erinnerte sich immer noch daran, dass es ihm peinlich gewesen war, wie groß seine Erleichterung gewesen war. Er war nicht mehr derart verzweifelt auf Anerkennung aus gewesen, seit er versucht hatte, den Professor, der seine Doktorarbeit betreut hatte, mit der innovativen Brillanz seiner Denkweise zu beeindrucken.

»Aber alles totaler Quatsch«, hatte Tweedledum gemurmelt, als Tony sich aufmachte, durch den Block zurück zu seiner Zelle zu gehen.

Er hatte das Gefühl, dass er das vor Tagesablauf noch öfter zu hören bekommen würde. Doch er schaffte es bei dieser ersten Gelegenheit in seinen Flügel, ohne jemandem zu begegnen, der seine Reaktion unbedingt mitteilen wollte. Oder vielleicht wussten die Leute einfach nicht, wer er war. Er hatte schon beinahe Zuflucht in seiner Zelle gefunden, als Kieran auf ihn zugestürmt kam. »Das war in Ordnung.« Er knuffte Tony freundlich gegen die Schulter. »Hab so was noch nie gemacht, und ich hatte keine Ahnung, ob ich’s richtig gemacht hab, und ein bisschen bekloppt bin ich mir auch vorgekommen, aber ich versteh schon, dass da was dran sein könnte.«

»Danke. Ich habe mich ein bisschen gefühlt, als würde ich auf einem Hochseil balancieren. Hoffentlich gehen alle so gelassen damit um wie Sie.«

»Das bezweifle ich, Kumpel. Wahrscheinlich wird man Sie die ganze Zeit über verarschen, aber ich glaube nicht, dass jemand Ihnen deswegen eine verpassen wird.«

Das war vor Monaten gewesen. Nun erreichte Tony seine Zelle und traf auf Kieran, der am Türpfosten lehnte. Aus der Gesäßtasche zog er eine fest zusammengefaltete Zeitung. Irgendwie war er an einen freundlichen Gefängniswärter geraten, der ihm jeden zweiten Tag eine Zeitung überließ. Es war nie die aktuelle Ausgabe, und es war immer nur eine Boulevardzeitung, doch es war eine dünne Verbindungslinie zur Außenwelt. Kieran warf sie ihm zu. Überrascht ließ Tony sie beinahe fallen, doch ihm gelang gerade noch, sie slapstickhaft zu fangen. Seit Tony sich der Razor-Wireless-Gemeinde angeschlossen hatte, hatte er sich das Anrecht verdient, an dieser Beute teilzuhaben.

»Seite vier«, sagte Kieran. »Genau dein Ding, würde ich meinen.«

Er wartete, während Tony die Seite aufblätterte und den Artikel über menschliche Überreste las, die auf dem Grundstück eines Klosters in einem Außenbezirk Bradfields gefunden worden waren. Er hatte eine vage Erinnerung an Bradesden. Ein Teil des Kanalnetzes verlief am Rand des Dorfes vorbei, und er war einmal an einem Sommernachmittag mit Paula, Elinor und Torin auf der Steeler
 dorthin geschippert. Sie hatten in einem reizenden kleinen Becken etwa eine Meile weiter gepicknickt und waren dann zu seinem Anlegeplatz im Minster Basin zurückgekehrt. Vor seinem geistigen Auge sah er verstreut liegende niedrige Cottages und einen quadratischen Kirchturm. Allerdings nichts, was einem Kloster geähnelt hätte.

Angeblich die Knochen von bis zu vierzig Skeletten. Sie würden buchstäblich mit der Kopfzahl anfangen, überlegte er. Totenköpfe waren eindeutig; jeder hatte einen, und nur einen. Er ging davon aus, dass sie sich als historisch herausstellen würden, die Überreste eines Cholera- oder Typhusausbruchs in der viktorianischen Zeit. Ein paar Tage lang würde man Aufhebens darum machen, dann würde das Ganze im Papierkorb der Geschichte landen. Keine trauernden Verwandten, die Druck machen und eine umfassende Aufklärung verlangen konnten.

Es war die Art Sache, der Carol einen raschen Seitenblick gegönnt und sie dann an eine normale Kripoabteilung weitergereicht hätte. Blick abwenden, hier gibt’s nichts zu sehen!

»Was ist mit diesen Nonnen?« Kieran konnte nicht länger an sich halten. »Glaubst du, sie waren alle beteiligt, oder war es bloß eine verrückte Serienkiller-Nonne? Die durchs Kloster gepirscht ist wie ein gemeingefährlicher Pinguin?«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es etwas wie die Spanische Grippe war. In dem Artikel wird angedeutet, dass es sich bei den Leichen um Kinder handelte, und wenn ich mich recht entsinne, war es die Jugend, die dafür am anfälligsten war.«

»Grippe? Was wie das, wogegen meine Oma jeden Winter geimpft wird?«

»Kurz nach dem Ersten Weltkrieg sind um die hundert Millionen Menschen daran gestorben. Wenn das schon damals ein Kinderheim gewesen sein sollte, ergäbe es Sinn.«

»Ach«, stöhnte Kieran. »Und ich hab schon gedacht, wir könnten eine interessante kleine Sendung bei Razor haben, wo du dein ganz eigenes Interview mit einem Mörder
 über die Killernonne von Bradesden machst.« Er sprach mit Gruselstimme. »Der Tod schlich durch die Gänge eines Frauenklosters im Norden, und es war ihm ganz gleich, wen seine Sense niedermähte. Die Mordwaffe? Eine Braut Christi, die zu Frankensteins Braut mutiert war.«

Tony musste lachen. »Glauben Sie, dass ich das früher gemacht habe, als ich noch nicht im Gefängnis war?«

Kieran grinste. »Wahrscheinlich war es nicht so lustig, hab ich recht?«

»Es war nie das, was Sie als lustig bezeichnen würden. Aber es war eine dankbare Aufgabe, wenn wir es hinbekommen haben. Weil es meist bedeutete, dass wir jemandem das Handwerk legten, bevor er weitere Menschen umbringen konnte.« Er ließ die Erinnerung an diese Befriedigung zu. Wahrscheinlich würde er nie wieder Gelegenheit haben, diese Art von Befriedigung zu empfinden.

»Wirst du das wieder machen, wenn du hier rauskommst?«

Tony schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Können Sie sich vorstellen, was die hier« – er schlug mit der Hand gegen die Zeitung – »daraus machen würden? Fuchs im Hühnerstall wäre noch gar nichts.«

Kieran zuckte mit den Schultern. »Ja, klar, aber man könnte sagen, dass man zumindest einen Insider einsetzt. Ich wette, du könntest deine eigene Fernsehsendung haben. Wenigstens einen Podcast. Du schreibst doch ein Buch über die ganzen Mörder, die du mit eingelocht hast, oder? Die Leute werden sich darauf stürzen. Und die meisten haben keinen Bock, ein ganzes Buch zu lesen, also werden sie es sich anschauen oder anhören wollen. Kumpel, du wirst fein raus sein. Du wirst der Profiler des Volks sein.«

Es war, wie Tony fand, eine furchterregende Aussicht. Das Schlimmste war, dass Kieran wahrscheinlich recht hatte. Und wozu sonst war er schließlich gut?
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Manche Menschen gehen irrtümlich davon aus, Profile für Serientäter zu erstellen, sei etwas Spekulatives. In Wirklichkeit basiert es auf Wahrscheinlichkeiten. Wenn ich mir eine Fallakte ansehe, suche ich immer bewusst nach Ähnlichkeiten. Der Schlüssel zu unserem heutigen Verhalten liegt in unserer Vergangenheit. Und der Schlüssel zum Verständnis heutiger Verbrechen wird oft durch die Linse der Vergangenheit sichtbar.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Rutherford saß auf einem Schreibtisch am anderen Ende des Raums, die Arme vor der Brust verschränkt. Zufrieden wirkte er nicht. Das übrige Team stand um ihn herum verstreut, abgesehen von Alvin, der sich immer noch am Tatort befand. »Na schön«, sagte Rutherford. »Wir haben einen zweiten Ablageort gefunden, dank des Leichenspürhundes, den ich organisiert habe.« Er stand auf und deutete auf einen Plan des Grundstücks. Mithilfe eines Laserpointers umkreiste er den Bereich, wo man die Skelette entdeckt hatte. »Ersten Hinweisen zufolge liegen in dem Bereich die sterblichen Überreste von ungefähr vierzig jungen Menschen.« Er bewegte den roten Punkt zur Seite des Klostergebäudes. »Hier hinten, in der Nähe der Außenmauer, gibt es einen Küchengarten und ein halbes Dutzend Hochbeete zum Anbau von Kräutern und Gemüse. Der Hund zeigte anfangs Interesse an diesem Hochbeet hier …« Er wies auf das erste Rechteck auf der Zeichnung. »Und anschließend …« Der rote Punkte landete sechs weitere Male.

»Durch einen glücklichen Zufall war Alvin vor Ort.« Rutherford klang nicht im Geringsten glücklich. »Mit dem Forensikteam und den Archäologen von der Universität wurde die beste Vorgehensweise diskutiert, aber DCI
 Fielding entschied schließlich, dass die Zeit drängte, also montierten sie die Holzplanken um das Hochbeet ab, um das Ausgraben zu erleichtern. Sobald sie die Pflanzen entfernt hatten und anfingen, die Erdschichten abzutragen, stießen sie auf eine in schwarze Müllbeutel gewickelte körperförmige Masse. Die Leiche scheint von der Größe eines jungen Erwachsenen zu sein. Sie ist ins Leichenschauhaus gebracht worden, wo man sie auspacken und eine Autopsie vornehmen wird.

Also haben wir es hier mit etwas anderem zu tun. Andere Beseitigung, anderes Opferprofil, anders eingepackt.« Er schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Wenn der Hund richtigliegt, haben wir zwei separate Fälle von Serienmorden am selben Ort. Das ist so was von unwahrscheinlich.«

»Vielleicht ist es derselbe Mörder. Oder dieselben Mörder«, meldete sich Sophie zu Wort. »Und aus irgendeinem Grund hat sich die Methode geändert.«

»Es ist zwecklos zu spekulieren, bis wir Genaueres vom Pathologen und dem Forensikteam hören. Und den Einheiten zur Leichenbergung«, sagte Rutherford autoritär. »Alvin ist vor Ort und soll für uns die Augen offen halten. In der Zwischenzeit machen wir mit der ursprünglichen Ermittlung weiter. Wir müssen damit so schnell wie möglich vorankommen, damit wir die Führung bei dem übernehmen können, das nach einem zweiten Fall aussieht. Sophie, was hat sich da bisher ergeben?«

Sophie zog ihr Tablet zurate. Das war offensichtlich genau ihr Ding. Sie führte die verschiedenen Maßnahmen auf, die im Feld und im Labor ergriffen wurden. »DC
 Chen arbeitet an der Identifizierung der Nonnen, die in dem Kloster waren, und der Mädchen, die dort lebten und zur Schule gingen. Sobald wir eine Liste haben, werden wir Beamte mit den Befragungen beauftragen.«

»Chen, wie weit sind Sie?«

»Ich weiß, wohin die Nonnen verteilt worden sind. Und DS
 Nisbet hat über die Gemeindebehörde Hinweise auf ein paar Mädchen bekommen. Morgen werde ich ein detaillierteres Bild haben.«

»Gute Arbeit, Steve. Chen, geben Sie, was Sie haben, an Sophies Team in der Einsatzzentrale weiter und ziehen Sie alle Register, um so bald wie möglich alles herauszufinden, was Sie können. Auf legalem Weg, DC
 Chen.« In seiner Stimme schwang eine deutliche Warnung mit.

Sie würden noch bis Weihnachten hier sein, wenn Stacey ihn ernst nahm, dachte Paula. »Sir?«

»DI
 McIntyre? Gibt’s was zu berichten?«

»Ich habe eben eine Vernehmung mit einer ehemaligen Bewohnerin des St. Margaret Clitherow Kinderheims durchgeführt. Und wenn das, was sie uns sagt, der Wahrheit entspricht – und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann haben wir hier offene Fälle vor uns, denen nachgegangen werden muss, keine historischen, unter die wir einen Strich ziehen können. Laut ihr führten die Nonnen brutale Bestrafungen durch. Und sie hielten schwierige Mädchen in Einzelhaft, manchmal ohne Essen.«

»Warum höre ich das erst jetzt? Sie müssen mich über Entwicklungen auf dem Laufenden halten, Inspector.« Rutherfords Dialekt wurde merklich stärker, wenn er sich ärgerte. Das würde bei zukünftigen Gefechten ein nützlicher Indikator sein, überlegte Paula.

»Sie kam von der Straße hereinspaziert. Ich bin direkt von ihrer Vernehmung zu dieser Besprechung gekommen.«

Einen Moment überlegte Rutherford, dann sagte er besänftigt: »Und sie ist die Einzige, die sich gemeldet hat?«

»Bisher. Es könnten durchaus mehr werden, aber da ich nun ihre Geschichte gehört habe, würde es mich nicht wundern, wenn es kaum Mädchen gäbe, die von sich aus aufs Revier kommen. Diese Nonnen führten anscheinend ein Regime aus Terror und Einschüchterung. Und wegen des Einflusses, den die Kirche immer noch hat, fühlen sich diese Mädchen selbst jetzt noch bedroht.«

»Oder aber sie sind so kaputt wegen der Dinge, die in diesem Kloster vorgefallen sind, dass sie keine sehr zuverlässigen Zeuginnen abgeben werden«, fügte Steve düster hinzu.

»Nun, diese Hindernisse werden wir überwinden müssen. Wir brauchen belastbare Zeugenaussagen, wir brauchen eindeutige forensische Beweise. Steve, gehen Sie und reden Sie mit den Nachbarn. Jemand muss etwas gesehen haben. Es muss Tratsch im örtlichen Pub gegeben haben.«

Sophie räusperte sich. »Wahrscheinlich sollten wir mit dem Gärtner reden«, sagte sie. »Das da ist sein Gemüsegarten.«

Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen. »Es gibt einen Gärtner?«, stotterte Rutherford.

»Ja. Er wohnt in einem Cottage hinter dem Kloster. Er hat mir erzählt, es sei sein eigenes Haus, er habe es der Kirche abgekauft. Und das Land pachtet er, um Gemüse anzubauen.«

»Das hat er Ihnen erzählt? Sie meinen, Sie haben mit ihm gesprochen?«

»Ja, allerdings nur kurz.«

Rutherford sprach leise und langsam und jedes Wort einzeln betont. »Sie haben mit dem Gärtner eines Grundstücks gesprochen, auf dem vierzig Skelette gefunden wurden, und Ihnen ist nicht in den Sinn gekommen, ihn zu einem offiziellen Verhör aufs Revier zu holen?«

Sophie errötete. »Man sagte mir, DCI
 Fieldings Leute hätten bereits mit ihm gesprochen.«

»Und haben Sie eine Zeugenaussage von ihm in den Akten gefunden?«

»Ich habe nichts gesehen.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Himmelherrgott noch mal!«, explodierte Rutherford. »Paula, bewegen Sie sofort Ihren Hintern dorthin und nehmen Sie eine Zeugenaussage auf von diesem – wie heißt er?«

Sophie sah auf ihr Tablet. »Jerome Martinu.«

»Und wenn Sie meinen, dass er aufs Revier gebracht werden sollte, dann bringen Sie ihn aufs Revier.« Rutherford schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollen wir die Elite sein«, sagte er verbittert. »DCI
 Fielding wird einen Heidenspaß an uns haben.«

»Bei allem Respekt, Sir, hätte ihr Team nicht diesen Martinu verhören müssen? Und falls es das getan hat und dies nicht im System ist, ist es nicht Sophies Schuld.« Viel erreichte Paula nicht mit ihrem Schlichtungsversuch.

»Wenn Sie dort sind, fragen Sie Fielding, ob es bereits eine Befragung gibt. Und wenn es eine gibt, wo zum Teufel sie dann ist. Dann führen Sie Ihre eigene durch, weil ich mich bei einer derart wichtigen Befragung nicht auf Fieldings Haufen von Idioten verlassen will. Verstanden?«

Paula starrte ihn unverwandt an. »Sir.«

»Haben Sie die Befragung dieser Frau aufgenommen? Wie heißt sie übrigens?« Er schnappte sich einen Boardmarker und stand zum Schreiben bereit vor dem Whiteboard.

»Louise Brand. Ich habe die Befragung aufgenommen und die Aufnahme zur Transkription an die Einsatzzentrale geschickt.« Weil ich kein Volltrottel bin.


»Gut. Haben wir schon einen Namen für den im Kloster lebenden Priester?«

»Das habe ich eben zu den Akten gegeben. Derzeit ist er Gemeindepfarrer in Sheffield«, antwortete Stacey. Das alles und ein Treffen mit Carol Jordan? Ihre Freundin hatte wie eine Besessene gearbeitet, stellte Paula fest.

»Gute Arbeit, Chen. Karim, ab mit Ihnen nach Sheffield! DI
 McIntyre, warum sind Sie noch hier?«

Echt? Würde es von nun an so ablaufen? Rutherford hatte zu viele uralte Fernsehkrimis gesehen, entschied Paula. Lieber früher als später würde sie der Mischung eine Dosis Heißer Verdacht
 beifügen. Doch bis dahin galt es, Bündnisse zu schließen.
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Vor Jahren führte ich ein Gespräch mit einem Schauspieler, der behauptete: »Wenn man Aufrichtigkeit vortäuschen kann, kann man alles erreichen.« Selbst wenn ich keinen Respekt für die Menschen empfand, mit denen ich zu tun hatte, war es doch wichtig, mich so zu verhalten, als täte ich es.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Wenn Imran Hussein seinen Polizistenbruder vorstellte, dann immer mit seinem Lieblingsspruch: »Das hier ist Karim. Es bleibt zu hoffen, dass er das Bullendasein strenger praktiziert als seinen muslimischen Glauben.« Die restliche Familie mokierte sich über Imran, aber Karim war sich ziemlich sicher, dass sie ihm innerlich beipflichteten und dass es insbesondere seinem Vater Kummer bereitete. Doch er glaubte nicht an das Zurschaustellen von Glauben um seiner selbst willen. Seine religiösen Überzeugungen waren seine Privatangelegenheit, ganz gleich, welcher Überredungskünste, Bestechungsversuche oder Drohungen sein Vater sich bediente, um ihn zum Freitagsgebet zu bekommen.

Bei der Befragung eines Pfarrers würde er folglich nicht in Ehrfurcht vor dem Beruf oder der Frömmigkeit des Mannes erstarren. Schließlich schrieb man das einundzwanzigste Jahrhundert. Pater Michael Keenan war ein Zeuge wie jeder andere. Wenigstens war er keine dieser Nonnen, die, so fürchtete Karim, wie eine geschlossene Front missbilligender Tanten sein würden.

Doch die Frau, die Karim die Tür zu dem grauen Steinhaus des Pfarrers öffnete, gab ihm das Gefühl, als befände er sich hundert Jahre in der Vergangenheit. Sie hätte jedes Alter zwischen fünfzig und siebzig haben können. Ihr angegrautes Haar war zu einem festen Knoten zurückgebunden, die strenge Brille ließ ihre Augen zu schwarzen Knöpfen schrumpfen, und ihr Mund war eine mitleidlose Linie. Über einem unscheinbaren schwarzen Kleid trug sie eine geblümte Kittelschürze, aus der vorderen Tasche lugten die Finger eines Plastikhandschuhpaares. Sie runzelte die Stirn. »Ja?« Es war, als wären ihre Wörter rationiert und sie wollte sie nicht an ihn vergeuden.

»Ich möchte Pater Keenan sprechen«, sagte Karim. »Pater Michael Keenan.« Sie blieb ausdruckslos. Er holte seinen Ausweis hervor und hielt ihn ihr hin. »Ich bin DC
 Karim Hussein. Vom Regional Major Incident Team.«

»Er ist beschäftigt.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. »Sie werden einen Termin vereinbaren müssen.«

Karim legte eine Hand an die Tür. »So funktioniert das nicht. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie Pater Keenan ausrichten würden, dass ich hier bin und dass ich ihn gern jetzt sprechen möchte.«

»Er ist ein sehr beschäftigter Mann.«

Karim lächelte. »Ich auch. Und ich bin den ganzen Weg von Bradfield hergekommen, um mich mit ihm zu unterhalten, also wäre ich dankbar, wenn Sie ihn holen gingen.«

Bei »Bradfield« änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Karim wusste nicht zu sagen, wie oder warum, bloß dass er flüchtig etwas über ihre angespannten Gesichtszüge hatte huschen sehen. »Warten Sie hier«, sagte sie. »Ich muss die Tür schließen, damit die Wärme drinbleibt.«

Er ließ die Hand sinken und stand da, unverwandt den auf Hochglanz polierten Messingklopfer anstarrend. Zwei Minuten verstrichen. Während er auf die Autos und Busse lauschte, die auf der Straße hinter ihm vorüberfuhren, fragte er sich, ob die Begegnung genauso schiefgelaufen wäre, wenn Steve Nisbet vor der Tür gestanden hätte.

Karim wollte schon wieder läuten, als die Tür aufging. Ein dünner Mann in – für Karim war es eine Priesteruniform – Halskragen, Talar und Kruzifix an einer Kette betrachtete ihn durch eine Oma-Brille mit Goldrand, schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. Hohle Wangen, eine knochige Kieferpartie und eine scharf geschnittene Nase erinnerten Karim an den Freund seines Vaters, Zahid, der glaubte, das Schicksal habe ihm vorherbestimmt, ein asketisches Leben zu führen, weil das die Bedeutung seines Vornamens war. »Sie sind Polizist, wie mir Mrs Grimes sagt.«

»Pater Keenan?«

»Nun, natürlich, wer sonst sollte ich sein in diesem Aufzug in Pater Keenans Haus?« Seine Stimme war ein heller Tenor, der Tonfall sarkastisch, der Klang irisch angehaucht.

Karim stellte sich abermals vor und zeigte seinen Ausweis.

»Was will das Regional Dingsda von mir? Ich bin bloß ein gewöhnlicher Gemeindepfarrer.« Keenan runzelte die Stirn, drei tiefe parallele Falten zwischen seinen Augenbrauen.

»Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Zeit als Hausgeistlicher im Orden der Seligen Perle in Bradesden unterhalten. Sie haben doch bestimmt die Berichterstattung heute in den Nachrichten verfolgt?«

Keenan legte den Kopf leicht zur Seite, wie ein verwirrtes Huhn. »Welche Berichterstattung? Ich habe Besseres mit meiner Zeit zu tun als fernzusehen.«

»Wenn ich hereinkommen dürfte?« Karim trat einen Schritt vor. »Das hier ist nichts, was wir auf dem Gehsteig diskutieren sollten, Mr Keenan.«

»Es heißt Pater Keenan, mein Sohn.« Mit einem Seufzen wich er zurück. »Sie können eintreten, aber fassen Sie sich kurz. Ich habe Gemeindemitglieder zu besuchen, Briefe zu schreiben.« Er ging durch einen Flur voraus, dessen Parkettboden nach Lavendelpolitur roch, und in ein kleines Zimmer hinein. Ein Sofa und zwei Stühle mit hohen Lehnen standen um einen niedrigen Tisch. Die Wände waren in einem weichen Grünton gestrichen. Über einem einfachen hölzernen Kamin mit einem künstlichen Gasfeuer hing ein Kruzifix. Zwei verblasste Reproduktionen italienischer Renaissancegemälde waren die einzige andere Dekoration. Karim hatte keine Ahnung, was sie darstellten, außer dass eine der Gestalten Flügel hatte und folglich wohl ein Engel war.

Der Priester setzte sich auf einen der Stühle und legte sittsam ein Bein über das andere, während er Karim bedeutete, Platz zu nehmen. »Jetzt werden Sie mir ja wohl vermutlich sagen können, was dieser Besuch soll.«

»Ich würde gern ein paar Hintergrundinformationen abklären, bevor ich ins Detail gehe«, sagte Karim, das Handy bereit. »Ich würde es vorziehen, unser Gespräch aufzuzeichnen, das ist zuverlässiger als Notizen. Und es ist immer besser, akkurat zu sein.« Er setzte sein einnehmendstes Lächeln auf. Er hatte lange genug mit Paula verbracht, um sich ein oder zwei ihrer Tricks abzuschauen. So unauffällig wie möglich drückte er auf Aufnahme.

»Was für Hintergrundinformationen?« Leicht machte Keenan es ihm nicht.

»Wie lange waren Sie im Kloster in Bradesden der Hausgeistliche?«

Das langmütige Seufzen eines an Überdruss gewöhnten Mannes. »Ich war fünf Jahre und sieben Monate dort. Bis zu Schließung des Klosters und des Kinderheims.«

»Und waren Sie auch für das spirituelle Wohl der Mädchen im St. Margaret Clitherow Kinderheim zuständig?« Karim war sich nicht sicher, ob das der richtige Ausdruck war, aber er hatte ihn in Fernsehserien und Filmen gehört.

»Das war ich.«

»Was beinhaltete das genau?«

Keenan verdrehte die Augen. »Die üblichen Pflichten eines Priesters. Aber davon wissen Sie wohl nichts, Constable. Ich hielt Gottesdienste in der Kapelle ab, ich nahm die Beichte ab, ich führte spirituelle Diskussionen mit der Mutter Oberin. Was die Mädchen betraf, so bereitete ich sie auch auf ihre Erstkommunion vor. Und ich erteilte ihnen im Rahmen des Schulunterrichts Religionslehre. Ich kann Ihnen versichern, meine Handlungen in der Seligen Perle hatten nichts Ungehöriges an sich.« Seine Stimme war hochmütig, doch da er sich nun seiner Überlegenheit sicher war, entspannte sich seine Haltung ein wenig.

»Wie Sie ganz richtig sagen, weiß ich nicht, wie die Dinge im Priestertum funktionieren. Wie kamen Sie dazu, der Geistliche der Seligen Perle zu werden? Haben Sie sich auf den Job hin beworben?«

Geringschätzig verzog Keenan das Gesicht. »Das Priestertum ist eine Berufung, kein Job. Wir gehen dorthin, wohin man uns schickt. Mein Bischof schickte mich zur Seligen Perle, also war es meine Pflicht, mit der Gemeinde dort zu arbeiten.«

»Hatten Sie früher schon mit Nonnen zusammengearbeitet? Fiel die Wahl deshalb auf Sie?«

»Ich habe mir eine Pfarrei in Glasgow geteilt, dann war ich zwei Jahre lang Kaplan an der Deeside Universität in Aberdeen. Also hatte ich Erfahrungen mit dem Amt eines Kaplans, aber nicht innerhalb eines Klosters.«

»Hat es Ihnen Spaß gemacht?«

Die Frage schien ihn zu kränken. »Ich bin nicht Priester geworden, um Spaß zu haben. Ich fand es erfüllend, in dieser Gemeinschaft zu arbeiten. Es war eine einzigartige Gelegenheit sowohl zu einem praktischen geistlichen Amt als auch zu einem kontemplativen Leben.«

»Nicht viel Zeit zur Kontemplation als Gemeindepfarrer, könnte ich mir vorstellen.«

»In der Tat.« Keenan war offensichtlich entschlossen, seine Meinung für sich zu behalten. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass Sie mir verraten, warum Sie hier sind. Hat jemand Anschuldigungen wegen meines Verhaltens erhoben?«

»Würde es Sie überraschen, wenn dem so wäre?«

»Es würde mich völlig verblüffen. Denn solche Behauptungen wären vollkommen haltlos. Aber wir Kirchenleute sind in den letzten Jahren eine Zielscheibe für skrupellose Menschen geworden, die darauf aus sind, mithilfe von Lügen und falschen Anschuldigungen Geld zu machen.« Er hob eine Hand, um eine Unterbrechung abzuwehren, die Karim gar nicht beabsichtigte. »Ich leugne nicht, dass es entsetzliche Fälle von sexuellem Kindesmissbrauch gegeben hat, die von Priestern verübt wurden. Aber die Ausmaße sind vollkommen übertrieben. Und ich habe noch nie ein Kind unsittlich angefasst.«

Gerade wegen des Nachdrucks, mit dem hier abgestritten wurde, fragte sich Karim, ob Keenan sogar noch mehr zu verbergen hatte, als er anfangs angenommen hatte. »Wissen Sie, dass das Kloster mitsamt seinem Grundstück an ein Bauunternehmen verkauft wurde?«

Die geänderte Richtung schreckte Keenan auf. »Selbstverständlich. Das haben wir alle gewusst. Es geschah gleich, nachdem die Entscheidung gefallen war, das Kloster zu schließen.«

»Warum wurde diese Entscheidung getroffen?« Immer in Bewegung bleiben, sie nicht zur Ruhe kommen lassen.
 Karim konnte Paulas Stimme im Kopf hören.

»Nicht aus irgendeinem sinistren Grund, das kann ich Ihnen versichern. Die Zahlen derer, die in den geistlichen Stand eintreten, sinken in letzter Zeit. Wir hatten einen Punkt erreicht, wo es schon sehr bald nicht mehr genug Nonnen gegeben hätte, um die Schule und das Heim zu führen. Also entschied das Mutterhaus, dass es besser sei, die Einrichtung ganz zu schließen und die Schwestern auf die anderen Klöster des Ordens zu verteilen.« Seine Hand kroch zu seinem Kruzifix hoch, und die langen schlanken Finger streichelten das schwere Silber.

»Es hat eine Weile gedauert, bis das Bauunternehmen das Kapital aufgebracht und die Baugenehmigung beantragt hatte, aber es hat diese Woche mit den Arbeiten begonnen. Und man hat menschliche Überreste auf dem Grundstück gefunden.«

Keenan ließ keine Überraschung erkennen. »Natürlich haben sie das. Es gab einen Friedhof für die Nonnen und ihre früheren Priester.«

»Davon spreche ich nicht. Ich spreche von den Leichen von bis zu vierzig Kindern, die unter dem Rasen vor dem Kloster vergraben sind.«

Die Finger des Priesters hörten auf, über sein Kruzifix zu streichen. Er saß stocksteif da. Kein Muskel bebte.

»Was können Sie mir dazu sagen?«, fragte Karim. »Sie haben dort gelebt. Ihnen kann nicht entgangen sein, was da ablief.«

Keenan räusperte sich. Er öffnete die Beine und versuchte eine saloppere Pose. »Kinder sterben, Constable. Es ist sehr traurig, aber es kommt vor. Die Kinder in St. Margaret Clitherow waren dort, weil sie niemanden sonst hatten. Besser, sie auf dem Klostergrundstück zu begraben, als sie der Gemeindeverwaltung für ein Armengrab zu übergeben. Ich weiß nicht, was in Ihrer Kultur Brauch ist, Constable, aber wir glauben an ein richtiges Begräbnis auf geweihtem Boden.«

»In meiner Kultur schmeißen wir unsere Kinder nicht in ein namenloses Loch im Boden«, erwiderte Karim, der versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. »Noch nicht einmal in Kriegszeiten. Noch nicht einmal in Flüchtlingslagern. Wir behandeln sie mit Würde.«

»Wie kommen Sie dazu zu unterstellen, die Nonnen der Seligen Perle hätten nicht genau das getan?«

»Es gibt keine Grabsteine. Keine Särge. Kein Anzeichen, dass es sich um irgendetwas anderes als eine Rasenfläche handelte. Die Art Platz, auf dem Kinder herumrennen und spielen, nicht darunter begraben werden. Und Sie wussten davon?«

Zum ersten Mal wirkte Keenan verunsichert. »Ich wusste, dass es vorkam, ja. Wie schon gesagt, Kinder sterben. Sie erkranken. Sie haben Unfälle. Viele von ihnen trafen unterernährt und anfällig für Krankheiten ein. Die Nonnen sorgten für die Begräbnisse auf dem Grundstück, um sie in der Nähe des Ortes zu behalten, wo man sich um sie gekümmert hatte. In manchen Fällen der einzige Ort, wo man sich jemals um sie gekümmert hatte.«

»Haben Sie an diesen Begräbnissen teilgenommen?«

»Das habe ich nicht. Ich habe einen kurzen förmlichen Gottesdienst in der Kapelle abgehalten, bevor sie begraben wurden, aber weiter ging meine Beteiligung nicht.«

»Haben Sie diesen sterbenden Kindern die letzte Ölung gespendet?«

Er hob den Blick zu dem Kruzifix über dem Kamin. »Gelegentlich, ja.«

»Bei wie vielen Gelegenheiten?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen. Es ist schon lange her.«

»Vierzigmal?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich!« Keenan brauste auf, zwei farbige Flecken auf den Wangen. »Das Kloster hatte es seit dem Jahr 1930 gegeben. Das sind mehr als achtzig Jahre voller Mädchen, die durch jene Tore kamen. Ein Todesfall alle zwei Jahre, das nimmt kaum Wunder.«

»Meinen Sie?« Jetzt gelang es Karim nicht mehr, sein Entsetzen und seine Empörung zu verbergen. »Ich habe dreizehn Jahre Schule und drei Jahre Universität durchlaufen und nie erlebt, dass jemand von uns gestorben wäre. Und Sie versuchen, mir weiszumachen, dass die Sterberate in der Seligen Perle normal
 gewesen sei?«

Keenan lief rot an, doch es lag offensichtlich an seiner Wut und nicht an Schamgefühlen. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden!« Er schüttelte den Kopf. »Sie würden nicht glauben, in welchem Zustand manche dieser Mädchen ins Kloster kamen. Sie waren seit dem Tag ihrer Geburt unterernährt. Sie waren schwach. Sie hatten Bandwürmer. Mangelerkrankungen wie Tuberkulose. Sie waren für die Art von Krankheiten anfällig, die Sie oder ich einfach wegstecken würden. Es ist erstaunlich, dass die Nonnen so viele von ihnen am Leben erhielten.«

Nach dieser Zurechtweisung hielt Karim einen Moment lang inne, bevor er fortfuhr. »Trotzdem. Uns wurde gesagt, die Nonnen hätten in den letzten Jahren ein brutales Regime geführt. Dass heftige Prügel und körperliche Bestrafungen gang und gäbe waren. Dass Mädchen mit Isolationshaft bestraft wurden.« Jetzt war Karim ganz und gar zum bösen Bullen geworden, die Stimme stahlhart, der Blick kompromisslos. »Darüber müssen Sie doch im Bilde gewesen sein.«

»Davon wusste ich nichts. Ich habe nichts dergleichen gesehen. Schwester Mary Patrick sorgte für das einzige wirklich stabile Zuhause, das die meisten dieser Mädchen je gekannt hatten. Keine von ihnen hat sich jemals bei mir beklagt.« Keenan konterte Unerbittlichkeit mit Unerbittlichkeit.

»Das zu glauben fällt mir schwer. Sie lebten unter demselben Dach, unter dem Mädchen brutal behandelt und eingesperrt wurden, Sie hatten eine seelsorgerische Rolle in deren Leben, und dennoch wussten Sie nichts davon?«

Keenan stand auf. Sein Mund verzog sich zu einem düsteren Lächeln. »Wir haben ein geflügeltes Wort in der Kirche: ›Da kommt der Glaube ins Spiel.‹ Wir sind hier fertig, Constable. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie gehen und Ihre schäbigen Anschuldigungen mit sich nehmen würden.«

»Nur noch eins …« Karims Absicht, die anderen Leichen anzusprechen, wurde im Keim erstickt, als der Priester aus dem Raum stürzte und ihn allein zurückließ. Er wusste nicht, was er tun sollte. Es bestand kein Grund, dem Mann durch sein eigenes Zuhause hinterherzujagen. Man konnte einen Mann Gottes nicht einfach auf die Polizeiwache schleifen, weil er einem nicht geheuer war. Unschlüssig stand er auf.

Die Haushälterin erschien so leise im Türrahmen, als hätte sie den Flur auf einem Luftkissen durchquert. »Ich werde Sie hinausbringen«, erklärte sie geringschätzig. Während er vor ihr den Flur entlangging, fügte sie hinzu: »Ganz schön dreist, hier mit Ihren Anschuldigungen aufzukreuzen. Pater Keenan ist ein guter Mann. Im Gegensatz zu Ihresgleichen.«

Karim drehte sich rasch zu ihr um. »Was meinen Sie damit, meinesgleichen?«

Einen Moment lächelte sie triumphierend. »Polizisten. Was glauben Sie denn, was ich gemeint habe?« Sie griff an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen. »Nun gehen Sie schon und fallen Sie einem anderen armen Unschuldigen zur Last. Gott bewahre, dass Sie tatsächlich mal ein paar Verbrecher schnappen sollten.«

Die Tür schloss sich mit einem scharfen Klicken hinter Karim. Er atmete lang aus. Auf einer Kacke-Skala von eins bis zehn war das hier ungefähr bei elf einzuordnen. Ihn beschlich das Gefühl, dass das ReMIT erst am Anfang stand, was Pater Michael Keenan betraf.
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Wir reden von »Bauchgefühl« oder »weiblicher Intuition« und tun beides oft ab. Wir sagen, das sei unwissenschaftlich, das sei nichts, was im Zeugenstand Bestand hätte und womit sich schlüssige Beweise vorbringen ließen. Doch meistens sind diese Ahnungen zuverlässige Indikatoren. Es sind Schlussfolgerungen, die wir aufgrund von Erfahrung ziehen, Deutungen menschlichen Verhaltens, auf die wir vertrauen, weil wir dies schon in der Vergangenheit gesehen haben. Natürlich können sich Vorurteile einschleichen und unsere Reaktionen verzerren, aber wir sollten diese Momente, wenn sich unsere Nackenhaare aufstellen oder uns ein Schauder über den Rücken läuft, nicht ignorieren. Sie sind genauso aussagekräftig wie jene Momente spontaner Anziehungskraft, die so oft in Liebesbeziehungen münden …
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Paula wartete, bis sie im Auto war, bevor sie Sophie Valentes Nummer wählte. Mit etwas Glück wäre ihre Kollegin wieder in der Einsatzzentrale, weit weg von Rutherfords Ohren.

Sophie klang argwöhnisch, als sie sich meldete. »Paula? Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin auf dem Weg, um Martinu zu vernehmen. Es ist wirklich unfassbar, dass offenbar niemand aus Fieldings Team mit ihm gesprochen hat. Ich traue es ihr allerding durchaus zu, dass sie sich querstellt, was das Hochladen aller Unterlagen betrifft, bloß weil es sie ärgert, dass wir ihr den Fall unter dem Hintern weggezogen haben.«

Kurzes Schweigen, dann fragte Sophie: »Ich verstehe, was Sie meinen. Wollen Sie meine Notizen sehen?«

»Das wäre super, falls Sie Zeit hatten, sie aufzuschreiben. Aber ich würde auch gern die Notizen von Fieldings Leuten sehen. Erstvernehmung und so weiter. Können Sie mit ihr reden und sie bitten, sie der Einsatzzentrale zur Verfügung zu stellen?« Paula hoffte, Sophies offensichtlicher Ehrgeiz würde ihren augenscheinlichen Mangel an Kollegialität mildern. Sie bog in den zähflüssigen Innenstadtverkehr ein und überlegte, was die am wenigsten verstopfte Route nach Bradesden wäre.

»Gibt es einen Grund, weshalb Sie sie bei Ihrem Eintreffen dort nicht selbst darum bitten können?«

Paula verdrehte die Augen, Hoffnung erloschen. War dies Sophies Rache für ihre beiläufige Kränkung im Pub nach dem Teambuilding-Fiasko? »Ja, Sophie, es gibt einen Grund. Fielding kann mich nicht ausstehen. Ich wurde vor der Gründung vom ReMIT zu ihrem Team abbestellt, und es war nicht gerade, was man einen Erfolg nennen würde. Wenn ich sie um die Akte bitte, werden wir beide längst unsere Rente beziehen, bevor da was reinkommt.«

»Sie würde die Ermittlungen sabotieren, nur um sich an Ihnen zu rächen?« Sophie hörte sich eher neugierig als fassungslos an.

»Sie will hier die Nase vorn haben, Sophie. Und wenn es ihr gelingt, mich dabei auch noch blöd dastehen zu lassen, ist das ein Bonus. Es ist wahrscheinlicher, dass sie Ihnen unter die Arme greift, weil Sie offen gesagt der Liebling der hohen Tiere sind, weil …«, Paula hielt inne und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, »… Sie mit einer Trompetenfanfare eingetroffen sind. Und wenn sie sich Ihnen gegenüber korrekt verhält, legen Sie vielleicht ein gutes Wort für sie ein, wenn am Ende das große Lob verteilt wird.«

»Für mich hat sie bisher auch nicht gerade den roten Teppich ausgerollt.«

»Ich brauch eine Chance, Sophie. Eine Hand wäscht die andere …« Bitte lass sie vernünftig genug sein, sich zu benehmen, dachte Paula.

»Sicher. Das ReMIT wird nicht funktionieren, wenn wir uns nicht am Riemen reißen. Ich werde Fielding anrufen, und sobald die Vernehmungsakte im System landet, schick ich sie Ihnen. Bis später.«

Sie legte auf. Nicht gerade beste Kumpel, aber dank Eigeninteresse zumindest ein Anfang. Vielleicht hätte sich Paula am Teambuilding-Tag mit Sophie zusammentun sollen, aber bei ihr hatte Freundschaft Vorrang gehabt. Sie hatte gewusst, dass Stacey draußen auf dem Land Schwierigkeiten haben würde, also hatte sie sich entschieden, ihrer Freundin zur Seite zu stehen, statt die Neue besser kennenzulernen. Im Grunde hatte der katastrophale Tag in keiner Hinsicht etwas Lohnenswertes gebracht.

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Notizen zur Erstvernehmung in Paulas Posteingang eintrafen. Sie hatte sich die Zeit mit einem Kaffee im Dorfpub in Bradesden vertrieben, einer ehemaligen Arbeiterkneipe, die in ein schmuckes Lokal verwandelt worden war. Eine Handvoll hartgesottener Schreiberlinge verschlangen gerade verschiedene Gourmet-Pies mit Trüffel-Kartoffelbrei und Ofengemüse. Keiner schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit, stattdessen wurde lauthals darum gewetteifert, wer das fieseste Gerücht über Kollegen und Konkurrenten wusste.

Die Erstvernehmung war von einem Detective Constable durchgeführt worden, dessen Name Paula nichts sagte. Die Vernehmung wirkte ziemlich oberflächlich, andererseits handelte es sich nur um ein erstes Gespräch zu einem Zeitpunkt, als sich noch niemand über das Ausmaß des Ganzen im Klaren gewesen war. Sämtliche Grunddaten waren vorhanden – Jerome »Jezza« Martinu, gebürtig in Bradfield, siebenunddreißig. Hatte vor zwanzig Jahren als Gehilfe des Gärtners und Hausmeisters für die Selige Perle zu arbeiten angefangen, den Posten übernommen, als der alte Mann vor sechzehn Jahren in Rente gegangen war. Hatte das Cottage und den Garten gekauft, als das Kloster geschlossen wurde, hatte einen weiteren Streifen des Grundstücks für sein Gemüse gepachtet. Ja, er habe auf Geheiß der Nonnen Gräber ausgehoben, habe sich nichts dabei gedacht. Die Mädchen seien Waisen gewesen, niemand hätte Anspruch auf ihre Leichen erhoben. Nichts Verdächtiges dabei.

Der Polizeibeamte war zu dem Schluss gekommen, Jezza sei ein wenig naiv. Paula hatte schon genug mit Mördern zu tun gehabt, um sich zu fragen, wer hier eigentlich der Naivling war.

Die einzige wirklich nützliche Information aus der Vernehmung war, dass Martinus Grundstück ein Tor zur Gasse hinter dem Kloster hatte. Wenn sie sich von der entgegengesetzten Richtung näherte, würde sie dem Presserudel entgehen, das die Gasse bestimmt halbwegs blockierte. Wichtiger noch, sie würde einen Bogen um Fielding und ihr Team machen.

Die letzte Meile ab der Hauptstraße war ein schmales Sträßchen, das sich zwischen hoch aufragenden Hecken dahinschlängelte, die Grünstreifen überwuchert und ungepflegt. In der Ferne erblickte Paula die dunkle Linie der Hochmoore, die sich von dem tiefvioletten Himmel abhoben. An einem schönen Tag musste die Aussicht die Dorfbewohner davon überzeugen, dass ihre Flucht aufs Land tatsächlich geglückt war.

Wie erwartet stand eine uniformierte Constable in leuchtender Warnweste an den hölzernen Torflügeln in der Mauer, missmutig dreinblickend in dem leichten Nieselregen, der eingesetzt hatte. Paula hielt am Straßenrand vor dem Streifenwagen und griff nach dem Pappbecher mit Mokka, den sie vom Pub mitgebracht hatte. Sie wies sich aus und erläuterte, weshalb sie dort war.

»Ich soll auf diesem Weg niemanden reinlassen«, sagte die PC
, wobei sie so gelangweilt und trotzig klang, wie sie aussah.

»Ich bin beim ReMIT«, erklärte Paula. »Nicht beim Daily Mirror
. Ich bin hier, um eine Vernehmung durchzuführen, das ist alles. Ich versuche, den Zirkus da vorn zu vermeiden.« Sie grinste. »Ein Bestechungsgeschenk hab ich auch.« Sie bot den Becher an. »Mokka. Schön heiß.«

Sofort taute die PC
 auf. Sie nahm den Becher und trat beiseite. »Nur zu, Inspector!« Dann runzelte sie die Stirn. »Kommen Sie allein klar? Er ist ein großer Kerl.«

Paula zögerte einen Moment. »Geht schon.« Sie tätschelte ihre Tasche. »Ich habe mein Airwave-Funkgerät griffbereit, sollte er Sperenzchen machen. Es ist ja reichlich Unterstützung vor Ort.«

Das Tor führte durch die hohe Hecke, die das Grundstück säumte und einen gepflegten Garten umschloss, auf dessen einer Seite ein mit einem Vogelnetz geschützter Obstgarten und auf der anderen Seite ein großer Schuppen lag. Das Cottage selbst war gedrungen und reizlos, aber gut in Schuss. Paula ging den Kiesweg entlang und klopfte an die Hintertür. Sie hörte Schritte, die sich näherten. Dem Klang nach zu schließen Stiefel auf Steinfliesen.

Der Mann, der die Tür öffnete, sah aus, als würde es ihm keine Schwierigkeiten bereiten, Leichen durch die Parklandschaft zu schleppen. Er war stämmig mit mehr Muskeln als Fett, wie ein eng anliegendes Bradfield-Vics-Trikot verriet. Sein dichtes dunkles Haar, sauber und glänzend, machte den Anschein, als sei es vor einer Weile einmal ordentlich geschnitten gewesen. Zwei Tage alte Bartstoppeln ließen die Konturen seiner starken Kieferpartie verschwimmen, und schwere Brauen bildeten einen Sims über dem breiten Gesicht. Er runzelte die Stirn. »Sind Sie noch eine Polizistin?«

Paula zeigte ihm ihren Ausweis. »Detective Inspector McIntyre«, sagte sie. »Darf ich reinkommen?«

»Ich habe schon mit zwei von Ihnen gesprochen. Wie oft muss ich denn noch den gleichen Kram durchkauen?« Er sprach milde, ohne Aggressivität, in breitem Bradfielder Dialekt.

»Nicht ganz der gleiche Kram«, sagte Paula. »Je mehr wir ausgraben, umso mehr Fragen müssen wir Ihnen stellen.«

Argwohn kroch über sein Gesicht. »Was soll das denn heißen?«

»Warum komme ich nicht rein, dann können wir uns unterhalten, ohne dabei im Regen zu stehen?«

Er schenkte ihr ein flüchtiges, verschlagenes Lächeln. »Ich stehe nicht im Regen.«

»Wenn ich Gräber für kleine Mädchen ausgehoben hätte, würde ich mich mächtig ins Zeug legen, um nett zur Polizei zu sein.« Paula lächelte.

»Hören Sie, ich habe es Ihren Leuten schon gesagt: Ich habe keine Ahnung, was im Kloster vor sich ging. Ich habe getan, was die Mutter Oberin mir auftrug. Den Rasen mähen. Gemüse anbauen. Abflüsse und Regenrinnen. Und wenn eines der Mädchen starb, dafür sorgen, dass sie ein richtiges Grab hatte. Mehr habe ich nicht zu sagen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann sind Sie heute Nachmittag noch nicht draußen gewesen?«

»Nein. Weil ich nicht arbeiten kann, wenn ihr über das ganze Grundstück wuselt. Wieso? Was soll ich getan haben?« Jetzt sah er aufsässig aus. Es war, wie Paula wusste, der hässliche Zwilling der Angst. Etwas, woraus sie Kapital schlagen konnte.

»Werden Sie mich nun reinlassen? Oder müssen wir diese Unterhaltung auf einem Polizeirevier führen?« Sie beugte sich vor. »Was soll’s sein, Jezza? Und Sie können Ihren letzten Gehaltsscheck darauf verwetten, dass ich an dem Presseaufgebot vorbeifahren werde, wenn Sie hinten im Polizeiauto sitzen.«

Er schüttelte den Kopf und blies in unglaubwürdig vorgespieltem Ärger die Backen auf. »Dann kommen Sie eben rein. Ich habe nichts zu verbergen. Es gibt keinen Grund, mich auf die Wache zu schleppen.«

Sie folgte ihm in eine Küche mit Steinfliesen, ordentlich und sauber. Auf dem Abtropfständer befanden sich eine Schüssel und ein Teller, ein Küchenmesser, Löffel und Gabel in der Besteckablage. Vier Stühle waren unter einen makellos sauberen Kieferntisch gerückt; Wasserkocher und Toaster glänzten auf der Arbeitsfläche. Auf dem Herd stand ein ramponierter Schnellkochtopf, fehl am Platz in der allzu aufgeräumten Küche. Jezza zog einen Stuhl hervor und setzte sich, die großen Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt.

Paula wählte einen Stuhl im rechten Winkel zu ihm. Wenn sie mit seinen Antworten nicht zufrieden wäre, würde es immer noch reichlich Gelegenheit für die frontale Konfrontation geben. Im Moment wollte sie erst einmal ein Gespür dafür entwickeln, was hinter Martinus Fassade vor sich ging. Denn es war eine Fassade, da war sie sich sicher. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, Tony wäre Teil des Teams. Sie war gut bei Vernehmungen, aber es war immer hilfreich, wenn noch jemand beteiligt war, der einen anderen Stil hatte. »Wir haben die anderen Leichen gefunden«, sagte sie.

Er legte die Stirn in Falten. »Welche anderen Leichen?«

Paula lachte leise. »Da werden Sie sich aber etwas Besseres einfallen lassen müssen, Jezza. Sie wissen, welche anderen Leichen. Sie sind der Mann, der hier in der Gegend die Gräber schaufelt.«

»Sie meinen die auf dem Friedhof? Die Nonnen?« Die Augen unschuldig, wie es jeder Amateur aus schlechten Hollywoodfilmen gelernt hatte.

Paula schüttelte den Kopf. »Die Zeit, sich dumm zu stellen, ist vorbei. Was Sie heute Nachmittag verpasst haben, ist, wie der Leichenspürhund seinen Lebensunterhalt verdient hat. Sie wissen, was ein Leichenspürhund ist? Es ist ein speziell abgerichteter Hund, der Tote aufspüren kann. Selbst wenn sie schon lange Zeit vergraben sind. Selbst wenn sie richtig tief vergraben sind. Ich spreche nicht vom Friedhof, Jezza, ich spreche von den Leichen unten in Ihren Hochbeeten. Oh, und die anderen unter Ihrem Gemüsebeet.«

Seine Augen wurden glasig. Er starrte geradeaus, ohne zu blinzeln. Dann etliche hektische Augenbewegungen, sein Blick sprang hin und her, und seine Lider flatterten wie die Flügel einer Motte. »Es hat nichts mit mir zu tun.« Es hörte sich an, als könnte er noch nicht einmal sich selbst überzeugen.

»Sie sind hier der Totengräber, Jezza. Erwarten Sie allen Ernstes von mir, dass ich glaube, dass es zwei von Ihrer Sorte gibt? Und dass der andere für seine Grabstätten rein zufällig die Stellen ausgesucht hat, wo Sie etwas anbauen? Ich wette, Ihr Gemüse gewinnt jedes Jahr den ersten Preis beim Dorffest, so gut gedüngt, wie Ihre Erde ist.«

Er schob sich vom Tisch zurück, die Stuhlbeine scharrten über den Stein. »Ich habe nur getan, was mir aufgetragen wurde. Es ist mein Job.«

Zeit, den Druck zu erhöhen. Sie spürte, dass er kurz davor stand zusammenzubrechen. »Wollen Sie damit sagen, die Nonnen hätten von Ihnen verlangt, noch eine ganz andere Reihe von Gräbern auszuheben? Denn wir wissen schon, dass es sich hierbei nicht um Mädchen aus dem Kinderheim handelt. Versuchen Sie, mir weiszumachen, Sie hätten hier eine Gruppe gemeingefährlicher Nonnen gehabt? Oder war es bloß eine Serienmörder-Nonne?«

»Sie sind komplett auf dem Holzweg!«, rief er. Er verschränkte die Arme und umfasste angespannt seine Schultern.

»Es waren also nicht die Nonnen? Waren Sie es dann, Jezza? Sind Sie der Serienmörder?«

Er stand auf und wich zurück. »Ich habe nie irgendwen umgebracht. Ich habe bloß meine Arbeit getan, das schwöre ich. Sie werden mir das hier nicht anhängen.«

Paula erhob sich. Sie hatte nicht erwartet, dass das so schnell gehen würde. »Geben Sie mir einen guten Grund, warum ich Ihnen glauben sollte, Jezza.«
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Das größte Handikap beim Profiling ist das gleiche wie bei jedem anderen Ermittlungsweg – wir benötigen die vollständige Offenlegung der Beweislage, so unbedeutend ein bestimmtes Element auch erscheinen mag.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Dass Bronwen Scott sich partout weigerte, ein Nein als Antwort zu akzeptieren, wurde Carol ins Gedächtnis gerufen, bevor der Tag um war. Ihr Telefon hatte geläutet, während sie sich durch das Hintergrundmaterial zu Saul Neilson ackerte. Sobald Carol sich gemeldet hatte, hatte Bronwen ohne Umschweife losgelegt. »Ich dachte, es würde Ihnen guttun, ein paar der anderen Leute zu treffen, die an dem Projekt beteiligt sind, also habe ich heute Abend zwei der Mädels eingeladen. Wir haben ein kleines Büro an der Universität, dank unserer DNA
-Expertin Kit Salvesen, aber ich habe mir gedacht, es wäre gut, wenn wir uns zwangloser träfen. Also bei mir zu Hause um halb acht. Ich werde Ihnen die Einzelheiten simsen. Sie können auf einem der Gästestellplätze unter dem Haus parken.«

»Heute Abend geht es nicht, ich habe schon etwas anderes vor.«

»Lässt sich das nicht verschieben?« Bronwen klang verblüfft. »Dann mailen Sie mir, wann Sie Zeit haben, und wir arrangieren einen anderen Termin.«

»Ich weiß nicht recht …« Aber es war zu spät. Die Leitung war tot. Verfluchte Frau. Doch da Carol nun Gelegenheit gehabt hatte, sich weiter in die Akte zu vertiefen, musste sie trotz ihres Ärgers über Bronwen einräumen, dass es sie faszinierte, wie dünn die Beweislage gegen Saul Neilson war. Laut Lyle Tates Telefonverbindungen und den Textnachrichten auf dem Handy, das die Polizei in Neilsons Wohnung sichergestellt hatte, war Sugar Lyle – wie er genannt wurde – achtmal in dem halben Jahr vor seinem Verschwinden und mutmaßlichen Tod dorthin bestellt worden. Das war der erste Stein in der wackeligen Beweismauer.

Eines Abends hatte er seinem Mitbewohner gesagt, er werde sich mit einem Stammkunden treffen, der es gern »heftig« mochte. Ein bisschen hart, doch er zahle gut. Sugar Lyle kehrte nie in seine Wohnung zurück. Zweiter Stein.

Der Mitbewohner, ebenfalls Sexarbeiter, meldete ihn zwei Tage später als vermisst. Anfangs war die Ermittlung reichlich halbherzig geführt worden. Lyle war erwachsen, er lebte am Rand der Gesellschaft, er hatte keine echte Bindung an die Wohnung oder die Gegend. Es fiel nicht schwer zu vermuten, jemand habe ihm ein Angebot unterbreitet, das er nicht ausschlagen konnte. Soweit die Polizei wusste, hätte sich Sugar Lyle auch gerade mit einem wohlhabenden älteren Gönner auf Ibiza sonnen können. Sie hatten ein Notizbuch in seinem Zimmer gefunden, in dem die Namen und Adressen seiner Kunden standen zusammen mit den Daten, wann er bei ihnen gewesen war. Das führte sie schließlich zu Saul Neilson, den ihr Besuch offensichtlich völlig aus der Fassung brachte. Anfangs stritt er ab, Lyle Tate jemals begegnet zu sein oder von ihm gehört zu haben, doch angesichts der Beweislast von Tates Liste kapitulierte er schließlich. Eine offenkundige Lüge fügte der Beweismauer immer eine Extraladung Steine hinzu.

Eine der Polizistinnen fand seine zappelige Reaktion verdächtig. Sie wusste nichts von Neilsons geheim gehaltener Homosexualität; sie ging davon aus, seine Panik habe mit dem zu tun, was mit Lyle Tate geschehen war, und nicht mit der Angst, seine Eltern würden herausfinden, dass er für Sex mit einem männlichen Prostituierten bezahlt hatte. Folglich bat sie darum, die Toilette benutzen zu dürfen, und sah sich gründlich um, während sie dort war. Und hinter dem Sockel des Waschbeckens fiel ihr etwas auf, das wie eine Blutspur aussah.

Zu dem Zeitpunkt sagte sie nichts, aber sobald sie gegangen waren, bearbeitete sie ihren DCI
 und schlug vor, sie sollten sich einen Durchsuchungsbefehl für Saul Neilsons Wohnung besorgen. Es war der letzte Ort, an dem Lyle Tate bekanntermaßen gewesen war, Neilson hatte wegen ihm gelogen, und im Badezimmer war Blut. Es war dünn, aber Polizisten wussten immer, an welchen Ermittlungsrichter sie sich wenden mussten, wenn sie einen auf fadenscheinigem Material basierenden Durchsuchungsbefehl wollten.

Die Kriminaltechniker hantierten mit ihren verschiedenfarbigen Lampen herum und stießen auf eine beträchtliche Menge an Spuren von Blutspritzern, die im Badezimmer weggewischt worden waren. Es gab auch Beweise für verspritztes Blut auf dem Holzlaminatboden im Wohnzimmer. Da Lyle Tate wegen des Angebots von Sex und dem Erwerb von Drogen ein alter Bekannter für die Polizei war, war seine DNA
 in der Datenbank gespeichert. Sie passte zu der Blutspur hinter dem Waschbeckensockel.

Und Lyle Tate war immer noch verschwunden. Niemand hatte ihn gesehen, seitdem er Saul Neilson wegen Sex aufgesucht hatte. Eine gründlichere Durchsuchung von Lyles Wohnung ergab, dass er seinen Pass, seinen Führerschein, drei Briefchen Kokain und siebenhundertfünfunddreißig Pfund in bar in der Reißverschlusstasche eines Rucksacks auf dem Boden seines Kleiderschranks zurückgelassen hatte. Offensichtlich hatte er nicht vorgehabt, irgendwo anders hinzugehen als zu seinem nächsten Job. Er stellte eine potenzielle Bedrohung für Saul Neilsons beschauliches Leben dar. Und sein Blut fand sich überall in der Wohnung. Nun, im Bad und im Wohnzimmer. Jetzt musste man sich schon auf Zehenspitzen stellen, um über die Mauer zu schauen, selbst wenn sie hauptsächlich aus Indizienbeweisen bestand.

Neilsons Version lautete, sie hätten auf dem Wohnzimmerboden miteinander gerungen. Vorspiel, getarnt als ausgelassene Rangelei. Oder umgekehrt, je nachdem, wie man es betrachtete. So oder so war es nicht Carols Vorstellung von Spaß. Andererseits war es schon so lange her, dass sie irgendeine Art von Spaß erlebt hatte, da sollte nicht ausgerechnet sie sich zur Richterin aufschwingen.

Neilson hatte Tate aus Versehen mit dem Ellbogen erwischt. Aus dessen Nase spritzte Blut und landete auf dem Holzboden. Neilson hatte ihn ins Badezimmer geführt, und es hatte ein paar Minuten gedauert, bis die Blutung gestillt war. Sie hatten früher am Abend zusammen Kokain genommen, also wäre Tates Blutdruck erhöht gewesen und der Fluss heftiger. Laut Neilson war er völlig ausgeflippt. Er hatte ständig den Kopf geschüttelt, sodass überall Blutstropfen landeten. Schließlich hatte die Blutung aufgehört, und Neilson hatte Tate einen Eisbeutel auf die geschwollene Nase gelegt. Nach dem ganzen Drama war ihnen nicht nach Sex gewesen, also hatten sie bloß zwei Biere getrunken und ein bisschen ferngesehen. Dann hatte Neilson Tate wie üblich bezahlt, und dieser war gegangen.

Es klang plausibel, dachte Carol. Es war auch die Art von Plausibilität, die sich ein cleverer Mann zurechtbasteln konnte, um etwas viel Unheilvolleres zu vertuschen. Es waren reine Indizienbeweise, aber die Experten für Blutspritzer hatten bestätigt, dass das Blut für ein einfaches Nasenbluten überraschend weit verteilt gewesen sei. Ihrer Meinung nach passte es zu einer viel schwereren Verletzung.

Und da war die lästige Tatsache, dass seitdem keiner mehr Lyle Tate zu Gesicht bekommen hatte.

Nach zwei Beratungstagen hatten die Geschworenen mit einer Mehrheit von zehn gegen zwei entschieden, dass Saul Neilson des Totschlags schuldig sei. Aufgrund der Beweislage allein hätte die Entscheidung genauso gut anders ausfallen können, fand Carol. Angesichts von Saul Neilsons Lebensumständen hätte sie mit einem Freispruch gerechnet. Nie Ärger mit der Polizei, starker Familienhintergrund, guter Job. Was war im Gerichtssaal geschehen, das den Ausschlag gegen ihn gegeben hatte? Warum hatten die Geschworenen Mr Biedermann verurteilt?

Carol seufzte. Sie hatte sich wie eine Anfängerin von Bronwen ködern lassen. Nur eine persönliche Befragung von Saul Neilson würde ihr zu verstehen helfen, was schiefgelaufen war. Dennoch versuchte sie, sich einzureden, dass sie sich damit zu nichts verpflichtete. Ein rein informatorisches Treffen, das würde es sein. Während sie die Unterlagen beiseitelegte, erklärte sie Flash: »Ich schulde Bronwen Scott gar nichts.«

Die Hündin wedelte mit dem Schwanz. Wenigstens eine von ihnen war überzeugt.
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Wir haben oft sehr feste Vorstellungen davon, wer der Vernehmende sein sollte in Relation zu der Person, von der wir Informationen erhalten möchten. »Schick eine Frau, um einen Mann zu befragen, der sich gern als mächtig sieht, denn er wird glauben, er könne sie dominieren.« Oder: »Schick keinen jungen männlichen Polizisten, um eine junge Frau zu befragen, denn sie wird versuchen, mit ihm zu flirten.« Hierbei handelt es sich um die Art von Einschätzungen, die nicht die besonderen Fähigkeiten der Vernehmenden berücksichtigen. Ich rate höherrangigen Beamten, sich das zur Verfügung stehende Potenzial ihres Team anzusehen und sich für die Person zu entscheiden, die am wahrscheinlichsten Resultate erzielen wird, ungeachtet von Alter, Geschlecht oder Attraktivität.
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Rutherford überdachte seine Optionen. Er hatte Managementkurse absolviert, die vermitteln sollten, wie man ein Team bei einer größeren Ermittlung führte. Und die Ideen waren hervorragend für eine ideale Welt, in der sich die Gegebenheiten nicht in wahnwitzigem Tempo veränderten. Das Problem war, dass die Ereignisse in der realen Welt ihn daran hinderten, seine Ressourcen bestmöglich einzusetzen. Zum Beispiel jetzt. Jemand musste nach York zum Mutterhaus des Ordens der Seligen Perle fahren, um die Nonnen zu befragen, die in Bradesden stationiert – war das der richtige Ausdruck, »stationiert«? – gewesen waren, um zumindest ansatzweise zu verstehen, was dort vor sich gegangen und wer verantwortlich war. Am liebsten hätte er Paula geschickt, von der es hieß, sie sei die Beste in seiner Einheit, wenn es darum ging, Widerwillige zum Reden zu bringen.

Doch Paula hatte gerade angerufen, um zu sagen, sie bringe den Gärtner des Klosters zu einer formellen Vernehmung aufs Revier. Dagegen ließ sich nichts einwenden – schließlich warf die Entdeckung einer zweiten Gruppe von Leichen auf dem Privatgrundstück des Mannes auf dem Klostergelände viele Fragen auf, die sich nicht ignorieren ließen. Entweder war er ein Serienmörder – Rutherford wand sich innerlich bei der Bezeichnung, die garantiert öffentliche Hysterie und die Sensationsgier der Medien entfachen würde –, oder er wusste, wer es war.

Rutherford wollte nicht ausschließen, dass es eine dritte Möglichkeit gab – dass jemand anders im Schutz der Dunkelheit die Gemüsebeete des Mannes ausgehoben, Leichen hineingelegt und die Beete dann wieder in den ursprünglichen Zustand gebracht hatte, ohne dass es dem Besitzer aufgefallen wäre. Er hielt es theoretisch für möglich. Falls der Mörder den rechten Moment abgewartet hatte, wenn der Boden nach erfolgter Ernte zur Vorbereitung für die nächste Aussaat umgegraben war, hätte es möglicherweise gelingen können. Doch es wäre schwer abzuschätzen, wann genau das passieren würde; und kaum ein Mörder würde sich sein Triebleben von der gärtnerischen Praxis eines anderen diktieren lassen, oder? Nein, das war Unsinn. Der Verteidiger, der versuchen sollte, sie auf diesen besonderen gärtnerischen Holzweg zu führen, müsste schon sehr verzweifelt sein.

Dass sie in gewisser Weise Fortschritte erzielten, freute ihn, aber es war ärgerlich, dass seine beste Vernehmerin deshalb verhindert war. Eventuell könnte es bis morgen früh warten, vielleicht hatte Paula bis dahin die Dinge weit genug vorangetrieben, um sie ein Weilchen auf Eis zu legen, während sie sich den Nonnen an die Fersen heftete. Doch das war ein riskantes Unterfangen, und je länger er die Dinge auf sich beruhen ließ, desto besser vorbereitet würden die Nonnen sein. Rutherford, ein gut erzogener schottischer Presbyterianer, zweifelte keinen Moment daran, dass sie eine gemeinsame Linie festgelegt hatten, selbst wenn sie dem entgegenlief, was wirklich passiert war. Wenn man es schaffte, die jungfräuliche Geburt und die Wiederauferstehung und die Verwandlung von Brot und Wein in Fleisch und Blut zu schlucken, hatte man schließlich reichlich Übung darin, die Finger in die Ohren zu stecken und laut zu singen.

Diese Position hatte eigentlich ein großer Karriereschritt für ihn sein sollen. Auf dem Papier hatte es beeindruckend ausgesehen. Doch die Wahrheit lautete, dass seine Optionen nicht phänomenal waren. Um die ganze Operation irgendwie unter Kontrolle zu halten, hatte er Sophie Valente die Leitung der Einsatzzentrale übertragen müssen, was sie zugegebenermaßen gut hinzubekommen schien. Ihre Erfahrungen im Management und ihr Organisationstalent bedeuteten, dass sie wusste, wie man den Informationsfluss am Laufen hielt. Sie dort abzuziehen, würde beide Seiten der Ermittlungen beeinträchtigen. Die einzige andere Frau in der Einheit war Stacey Chen. Bei der Vorstellung, sie loszuschicken, damit sie eine Gruppe Nonnen befragte, umspielte ein grimmiges Lächeln seine Lippen. Chen war die Herrin der Maschinen, nicht der Menschen.

Aber vielleicht war eine Frau sowieso nicht die beste Person für die Aufgabe. Rutherfords vage Kenntnis der Hierarchien des katholischen Lebens ließen ihn vermuten, dass die Mutter Oberin, obwohl sie immer so wahrgenommen und dargestellt wurde, als regierte sie ihre Nonnen mit eiserner Faust, dem Priester des Klosters zur Rechenschaft verpflichtet war. Letzten Endes waren Frauen in der Kirche ziemlich machtlos. Sie konnten noch nicht einmal Priester werden, nicht wie in seiner Kirche, wo es keinen Papst und keine Bischöfe gab, die ihm vorschrieben, was er zu tun hatte. Die Kirche von Schottland hatte sogar weibliche Gemeindeobere, und mehr Verantwortung bekam bei ihnen niemand. Aber wenn jemand immer der Autorität von Männern unterstellt gewesen war, wäre es vielleicht sinnvoller, wenn ein Mann die Fragen stellte.

Er seufzte. Dies war die Schattenseite eines kleinen, handverlesenen Teams. Wenn man mitten in einer laufenden Ermittlung steckte, war man immer voll ausgelastet. Und es war nie ein geschickter Schachzug, örtliche Polizisten für die wirklich wichtigen Befragungen heranzuziehen. Theoretisch mochte jeder hinter demselben Ergebnis her sein – Antworten, einer Verurteilung, einem angemessenen Strafmaß –, aber zu oft kamen einem Bürointrigen in die Quere. Was DCI
 Alex Fielding anging, war er sich weiß Gott nicht sicher genug, um die Hauptbefragungen Mitgliedern ihres Teams zu überlassen, die er sogar noch schlechter kannte als seine eigenen Mitarbeiter.

Karim war eifrig, hatte aber zu wenig Erfahrung. Und abgesehen davon hegte Rutherford den Verdacht – auch wenn er sich hüten würde, ihn in der heutigen Zeit laut auszusprechen –, dass er kulturell bedingt dazu neigen könnte, gegenüber älteren Frauen unterwürfig zu sein. Steve war hartnäckig, ein Arbeitstier, das graben und graben und graben würde, doch Rutherford wusste nicht, ob er für den Umgang mit Nonnen das nötige Fingerspitzengefühl besaß. Und abgesehen davon hatte Paula sich erbeten, dass er an ihrer Vernehmung von Martinu teilnehme.

Alvin Ambrose mochte ebenfalls nicht der erste Name sein, der einem in den Sinn kam, wenn es um Fingerspitzengefühl ging, doch Rutherford gefiel, was er bisher von ihm zu sehen bekommen hatte. Trotz seiner furchterregenden physischen Präsenz gelang es ihm, Menschen ihre Befangenheit zu nehmen. »Sanfter Riese« war ein Klischee, aber es war glaubhaft genug, dass die Leute sich darauf einließen. Und es gab den verbreiteten Irrglauben, dass man nicht allzu intelligent war, wenn man wie ein Schwergewichtsboxer an seinem freien Tag aussah. Vielleicht konnte Ambrose die Nonnen einlullen.

Und so fand sich Alvin am Stadtrand von York wieder, wo er durch eine Siedlung aus modernen Backsteinschachteln fuhr. Er glaubte, sich verfahren zu haben; nach Klostergebiet sah es für ihn nicht aus, trotz der Doppeltürme des York Minster, die über die fernen Dächer lugten. Doch am Ende einer Straße, von der er gefürchtet hatte, es handele sich um eine Sackgasse, gelangte er an eine breite Toreinfahrt in einer hohen Steinmauer. Ein diskretes Schild am rechten Torpfosten verkündete, dass er das Mutterhauskloster des Ordens der Seligen Perle erreicht hatte. Am Ende der kurzen Auffahrt stand ein elegantes georgianisches Haus. Es war absolut symmetrisch hinter einem Säulenvorbau errichtet, ein kreisrundes Fenster oberhalb dessen, dazu drei Etagen mit Fenstern, die in kleine Scheiben unterteilt waren, acht Fenster pro Seite. Es war schwer zu sagen, wie tief das Gebäude war, aber Alvin vermutete, dass dies deutlich mehr als eine Zimmerbreite war. Wie kamen diese Nonnen an eine derart prachtvolle Unterkunft? Er hatte sich sagen lassen, dass bei ihnen Armut, Keuschheit und Gehorsam im Mittelpunkt standen. Aber wie schon Meatloaf erklärt hatte: Two out of three ain’t bad
 – zwei von dreien waren auch nicht übel.

Als Alvin näher kam, erkannte er, dass sein erster Eindruck getrogen hatte. Er musste an eine Schauspielerin aus einer Seifenoper denken, der er einmal im Rahmen einer Ermittlung begegnet war. Die Distanz der Kamera verlieh ihr eine Vollkommenheit, die sich an einem Tisch im Vernehmungsraum jedoch als clevere Irreführung herausstellte. Aus der Nähe waren die Makel und die verstrichene Zeit erkennbar. Genauso verhielt es sich mit dem Kloster. Die Farbe an den Fensterrahmen hatte mehrere Winter zu viel gesehen; das Mauerwerk zeigte Witterungsschäden an den Rändern und Ecken, die nicht mehr scharfkantig waren; und er konnte etwas überraschend Großes erkennen, das aus dem wirren Haufen an Kaminaufsätzen wucherte, die einen Giebel schmückten.

Er parkte auf dem asphaltierten Platz vor dem Gebäude. Sein Auto war das einzige, aber eine schmale Auffahrt führte um das Haus herum, und ein Schild mit der Aufschrift PRIVAT
 stand in einem leicht beschwipsten Winkel daneben. Alvin stieg aus und schüttelte jedes Bein wie ein Hund, der zu lang weggesperrt gewesen war. Er ließ sich Zeit damit, zur Tür zu gehen. Vom Tempo her eher Revolverheld aus dem Western als Razzia einer Sondereinheit. Er wusste, dass er schick genug für die Begegnung aussah. Seine Frau Esme ließ ihn nur aus dem Haus, wenn er aussah wie einer der Guten, damit man ihn nicht mit einem Bösewicht verwechselte. Also dunkelgrauer Anzug, blassblaues Hemd, pfauenblaue Krawatte. Denn ein Mann brauchte einen Klecks Farbe, nicht wahr? Ansonsten wäre er bloß wie jeder andere. Als er das Esme vor Jahren zum ersten Mal erzählt hatte, hatte sie vor Lachen geprustet. »Alvin, du könntest nicht weniger wie jeder andere sein«, hatte sie gesagt und nach oben gegriffen, um ihn in die Wange zu kneifen.

Wie so oft erinnerte er sich an die ersten Worte von Raymond Chandlers Der große Schlaf
, wo Philip Marlowe sein elegantestes Outfit auflistet und dann feststellt: »Ich war scharf rasiert, sauber und nüchtern – egal nun, ob’s einer merkte. Ich war haargenau das Bild vom gut gekleideten Privatdetektiv. Ich wurde von vier Millionen Dollar erwartet.« Okay, Alvin war Polizist, kein Privatdetektiv. Und auf ihn hatten bisher noch nie vier Millionen Dollar gewartet. Aber das Prinzip war das gleiche. Wenn man sich selbst respektierte, fiel es anderen schwerer, den Respekt zu verweigern.

Er zog an einem Messinggriff und hörte, wie drinnen eine altmodische Messingglocke widerhallte. Es trat eine lange Pause ein. Alvin bückte sich und stieß den Messingbriefschlitz auf. Unter der inneren Klappe ließ sich nichts als ein schwarz-weiß gefliester Marmorboden erkennen. Er richtete sich auf und läutete erneut. Diesmal erklang leises Getrippel, und die Tür schwang auf. Eine Frau undefinierbaren Alters in einem grauen Rock und Strickjacke, das Haar verborgen unter der Art Kopfbedeckung, die er eher von Junggesellinnenabschieden oder Kostümfesten her kannte. Ein schweres Silberkruzifix lag auf einem Busen, der wie ein festes Regalbrett wirkte. »Wir sind beim Gebet«, sagte sie streng. »Psalm einhundertneunzehn. ›Siebenmal am Tag singe ich dein Lob.‹«

»Es tut mir leid«, sagte Alvin. Er hielt seinen Ausweis in die Höhe. Sie betrachtete ihn durch eine Brille mit Goldrand. »Ich hatte gehofft, mit der Mutter Oberin sprechen zu können.«

»Ts«, mokierte sich die Frau. »Das hier ist das Mutterhaus. Sie meinen die Generaloberin. Mutter Benedict.«

Mannomann! Das zum Thema, außerhalb seines Wohlfühlbereiches unterwegs zu sein. Er schnitt, wie er hoffte, eine entschuldigende Grimasse. »Sie müssen mir vergeben, ich bin nicht damit vertraut, wie Sie die Dinge hier führen.«

Ihre Lippen spitzten sich zu etwas, das ein bissiges kleines Lächeln hätte sein können. »Sie haben recht, ich muss Ihnen tatsächlich vergeben. Treten Sie ein, Sergeant Ambrose. Die Abendandacht wird gleich vorüber sein, und Mutter Benedict wird dann mit Ihnen sprechen.«

Er betrat das Haus, die harten Absätze seiner Schuhe klackten laut auf den Fliesen.

Sie ging vor und sah kurz über die Schulter zurück, als wolle sie ihn ermuntern, ihr zu folgen. »Wir haben Sie erwartet.«
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Ich habe viele Theorien dazu gelesen, woran man erkennen kann, ob Menschen lügen. Sie sind zappelig. Sie bleiben außergewöhnlich reglos. Die Augen zucken zur oberen linken Zimmerecke. Sie schwitzen. Sie fassen sich ständig ins Gesicht. Die Wahrheit lautet, es gibt kein allgemeingültiges Zeichen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die letzten Reste von Jezza Martinus Beherrschung waren verschwunden, als er das Vernehmungszimmer betrat. Das Polizeirevier Skenfrith Street war in den letzten Jahren gründlich renoviert worden, aber man hatte beschlossen, den wohlüberlegten Mangel an Heimeligkeit in den Vernehmungsräumen beizubehalten. Niemand wollte Geld für den Komfort der Beschuldigten ausgeben. Einmal hatte Tony versucht, für die Schaffung einer freundlicheren Atmosphäre zu plädieren. Carol hatte spöttisch gelacht. »Was? Du glaubst, wir sollten Aufnahmegeräte in Pastellfarben anschaffen mit dazu passender Zimmereinrichtung? Würde es das deiner Meinung nach weniger beunruhigend machen?« Seit dem Wortwechsel konnte Paula nicht anders, sie stellte sich die ganze Skenfrith Street in der Farbpalette der Truman Show
 vor. Das war viel beunruhigender als die Realität.

In Wahrheit glaubte sie nicht, dass es einen Unterschied machte, ob der Vernehmungstrakt nun wie ein Fünfsternehotel, komplett mit Obstkorb, herausgeputzt wäre. Sobald jene Tür zuging und das Aufnahmegerät piepte, wusste jeder, warum er dort war. Selbst Leute, die sich wegen nichts schuldig zu fühlen brauchten, spürten das nervöse Kribbeln an den Nackenhaaren. Selbst diejenigen, dachte sie manchmal, die gar keine Nackenhaare hatten.

Bevor sie hineingingen, führte Paula Steve Nisbet in den Beobachtungsraum. Martinu rutschte ständig auf seinem Platz hin und her. »Da haben wir einen Mann, der nicht gern eingepfercht ist«, sagte Steve. »Leuchtet ein, bei seiner Arbeit. Bei Wind und Wetter draußen im Freien. Ihm wird immer unwohler zumute werden, je länger wir ihn hier behalten.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Paula. »Manche Leute beruhigen sich wieder, sobald ihnen einmal klar wird, dass sie nichts tun können, um es abzuwenden. Es ist, als würden sie in eine Art Zen-Vernehmungszustand versinken. Aber ich glaube, Sie haben recht, was Jezza betrifft. Etwas nagt an ihm, und wir müssen ihn dazu bringen, es auszuspucken.«

»Wie gehen wir vor?« Er war engagiert, daran bestand kein Zweifel. Das Jackett ausgezogen, die Krawatte gelockert – er wirkte wie ein Mann, der bereit für einen langen Abend war. Selbst seine ordentliche kleine Tolle sah lebhafter als sonst aus. Er deutete auf Paula. »Guter Bulle?« Dann auf sich selbst. »Böser Bulle?«

Flüchtig fragte sich Paula, ob die Zusammenarbeit mit Steve wirklich eine gute Idee war. »Nein«, sagte sie. Sie legte eine Handfläche auf die Brust. »Guter Bulle.« Dann nickte sie ihm zu. »Schweigender Bulle. Notizen machender Bulle. Interessante Grimassen schneidender Bulle. Sie können so bedrohlich schauen, wie Sie möchten, aber ich will nicht, dass Sie mir ins Tempo meiner Fragen hineinpfuschen.«

Seine Gesicht wurde mürrisch. »Und wenn ich etwas fragen will, das Ihnen entgangen ist?«

»Nehmen Sie nicht an, dass es mir entgangen ist. Ich könnte aus einer anderen Richtung darauf zurückkommen. Falls Sie glauben, es gäbe etwas Wichtiges, das ich nicht aufgegriffen habe, können Sie es mir sagen, wenn wir eine Pause einlegen, und ich knall es ihm vor den Latz, sobald wir wieder reingehen.«

»Ich bin es nicht gewohnt …«

»Es wird schon funktionieren, Steve. Vertrauen Sie mir, ich bin gut darin.« Hand am Türgriff. »Legen wir los.«

An wen auch immer Martinu sich in seinem einen Telefonanruf gewendet hatte, derjenige hatte ihm einen Anwalt besorgt. Keiner der schlecht bezahlten Pflichtverteidiger, die sich wie die Drohnen einer Versicherungsfirma kleideten und immer aussahen, als hätten sie einen Besuch beim Friseur nötig. Dieser junge Mann trug einen erlesenen dunkelgrauen Tweedanzug mit einer geschmackvollen burgunderroten Seidenkrawatte, und Paula war nicht im Geringsten überrascht, dass die Visitenkarte, die er ihr hinschob, offenbarte, dass er für Bronwen Scotts Kanzlei tätig war. Was sie sehr wohl überraschte, war, dass Jezza Martinu sich Richard Cohen leisten konnte.

Sie erledigten rasch die Routine, das Starten der Aufnahme und das Identifizieren der Anwesenden. Dank des Fernsehens kannten die Beschuldigten dies genauso gut wie die Polizisten und die Anwälte. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Mr Martinu«, sagte Paula.

»Eine große Wahl haben Sie mir nicht gelassen«, knurrte er mit mürrischer Miene, die Schultern waren nach vorn gezogen.

»Mein Mandant steht nicht unter Arrest und kann jederzeit gehen«, stellte Cohen klar.

»In der Tat. Obwohl sich das natürlich ändern könnte, je nachdem, was er uns zu erzählen hat.« Paula lächelte, und zwar nicht nur wegen der Bestürzung auf Martinus Gesicht.

»Können wir auf den Punkt kommen, Inspector?« Cohen gab sich gelangweilt. Paula freute sich schon darauf, ihm seine Langeweile um die Ohren zu hauen.

»Mr Martinu, Sie sind der Gärtner im Kloster des Ordens der Seligen Perle?«

»Das wissen Sie doch alles«, erwiderte Martinu. »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Allen dreien von Ihnen, die vorbeigekommen sind, um mich zu schikanieren.«

»Wie lange haben Sie dort gearbeitet?«

»Muss ich das alles noch mal durchgehen?« Klagend, mit Blick zu seinem Anwalt.

»Fürs Band«, sagte Paula.

Cohen nickte. »Es ist ärgerlich, aber es ist in Ordnung. Ich werde Ihnen sagen, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«

»Zwanzig Jahre. Als sie das Kloster dichtgemacht haben, haben sie mir eine kleine Dauervergütung angeboten, damit ich mich um das Grundstück kümmere. Damit es nicht völlig verwahrlost. Ich habe ihnen das Cottage abgekauft und das Land gepachtet, wo ich mein Obst und Gemüse anbaue.«

»Was gehörte im Job zu Ihren Aufgaben, Mr Martinu?«

»Den Rasen mähen. Ich habe einen Aufsitzmäher, den braucht man für ein Anwesen von der Größe. Ich hab das Kloster und die Schule mit ein bisschen Obst und Gemüse versorgt. Nicht viel. Ich meine, eh klar. Es ist ja kein Bauernhof, bloß so was wie eine kleine Gemüsegärtnerei. Ich war für Gelegenheitsarbeiten um das Gebäude herum zuständig – die Regenrinnen überprüfen, ein paar Tischlerarbeiten, Reparaturen, ab und zu Installationsarbeiten und die Elektrik. Nichts Großes. Für so Kram wie Streichen und Renovieren und Dachreparaturen haben sie Firmen geholt.«

»Hört sich an, als wäre man ohne Sie aufgeschmissen gewesen«, sagte Paula. »Sie hatten auch noch eine andere Aufgabe, nicht wahr?«

Er warf seinem Anwalt, der sich vorbeugte, einen Blick zu. »Worauf wollen wir hinaus, Inspector?«, fragte Cohen.

»Mr Martinu hat bereits seine Rolle bei den Funden erklärt, die auf dem Klostergelände gemacht wurden. Ich beziehe mich zuerst einmal auf die zahlreichen menschlichen Überreste, die unter dem Rasen vor dem Hauptgebäude entdeckt worden sind. Jezza, erzählen Sie mir von diesen Gräbern.«

Er sah seinen Anwalt ratlos an. »Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe nur getan, was mir gesagt wurde.«

»Sie haben nicht hinterfragt, was Sie auf deren Geheiß hin tun sollten?«, bohrte Paula nach.

Verständnislos runzelte er die Stirn. »Es war mein Job. Ich bin ein guter Katholik. Sie sind Nonnen, sie haben das Sagen. Tun Gottes Werk. Es steht mir nicht zu, sie zu hinterfragen.«

Steve setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. Paula hoffte, dass er ruhig bleiben würde. »War es die Mutter Oberin, die Ihnen diese Befehle erteilte?«

»Nicht immer. Manchmal war es Schwester Mary Aquinas. Sie war quasi Schwester Mary Patricks Stellvertreterin. Man konnte sehen, dass es nicht leicht für die Nonnen war, wenn ein Mädchen starb. Aber sie wollten das Bestmögliche für sie tun. Diese Mädchen, die hatten niemanden. Keine Besucher, keine Familie, überhaupt gar nichts außer St. Margaret Clitherow. Schwester Mary Aquinas sagte, es wäre ein Segen, wenn man bedenke, wie ihr Leben hätte verlaufen können. ›Leichter, bei Gott zu sein‹, sagte sie dann, damit ich mich deswegen nicht so schlecht fühlte.«

Es war ernüchternd, die sachliche Art zu hören, mit der Martinu die toten Mädchen abschrieb. Paula kam nicht recht dahinter, ob es sich um die distanzierte Haltung eines Psychopathen handelte oder um den grundlegenden Mangel an Vorstellungskraft eines Menschen, der einfach nicht sonderlich intelligent war. »Und also, was? Sie hoben dann ein Grab aus?«

Er nickte, mit einem unbehaglichen Blick auf seinen Anwalt. Paula überraschte das fehlende Eingreifen des Anwalts.

»Hat Sie niemand mal unterbrochen und gefragt, was Sie da taten? Keines der anderen Mädchen?«

Martinu legte die Stirn in Falten. »Ich habe es nach Einbruch der Dunkelheit gemacht. Die Schlafsäle gingen nach hinten raus, also sahen sie die Lichter nicht. Die Nonnen wollten die Mädchen nicht aus der Fassung bringen, verstehen Sie? Also hab ich das Grab ausgehoben, dann hielten die Nonnen die Beerdigung ab, und ich schaufelte es wieder zu.«

»Bloß die Nonnen? Nicht der Priester?«

Ein langer Moment des Schweigens. Martinu starrte den Tisch an, die Stirn gerunzelt, anscheinend tief in Gedanken. »Nein«, sagte er nach einer Weile und sah ihr in die Augen. »Der Priester niemals.«

»Und das fanden Sie nicht merkwürdig? Eine Beerdigung ohne Priester?« Viel wusste Paula nicht über die katholische Lehre, aber sie war sich ziemlich sicher, dass eigentlich ein Priester zugegen sein sollte. Vor allem in einer Kirche, die so wenig Rücksicht auf jegliche Frau nahm, bei der es sich nicht um die Jungfrau Maria handelte.

»Hören Sie, ich habe getan, was mir angeordnet wurde. Die Mutter Oberin, sie sagte, es sei in Ordnung, sie sagte, sie hätten den richtigen Trauergottesdienst in der Kapelle abgehalten, dies sei nur die Beerdigung.« Seine starken Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«

»Wie mein Mandant schon sagt. Was genau schwebt Ihnen als Anklagepunkt vor?« Endlich eine Einmischung vonseiten des Anwalts.

»Das hier ist eine Zeugenvernehmung, Mr Cohen. Alle Anklagepunkte, die sich daraus ergeben könnten? Das übersteigt meine Gehaltsgruppe.« Paula lächelte. »Ging das die ganze Zeit so, während Sie für die Nonnen arbeiteten, Jezza? Die ganzen zwanzig Jahre?«

Er runzelte die Stirn. Ihm war anzusehen, wie sich die Rädchen drehten. Arbeitete sein Gedächtnis oder schmiedete er Pläne? Schwer zu sagen. Schließlich sagte er: »Ich war ungefähr vier oder fünf Jahre dort, bevor die Mutter Oberin mich zum ersten Mal darum bat.«

»Schwester Mary Patrick?«

»Nein, es war vor ihrer Zeit. Schwester Bernadette, die war’s damals.«

»Wie viele Mädchen haben Sie im Lauf der Jahre begraben, Jezza?«

Ein weiterer Seitenblick zum Anwalt. »Ich habe nicht mitgezählt«, antwortete er. »Es ist ja nicht so, als wäre es jede Woche passiert. Vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, höchstens.«

Sowohl von den Zahlen als auch seinem beiläufigen Verhalten erschüttert, fiel es Paula schwer, die Fassung zu bewahren. »Ein- oder zweimal im Jahr? Über, was, fünfzehn, sechzehn Jahre? Das sind verdammt viele tote Mädchen, zu denen Sie keine Fragen gestellt haben, Jezza.«

»Hören Sie mal, wenn Sie glauben, dass bei denen was Zweifelhaftes los war, müssen Sie mit den Nonnen reden. Alles, was ich getan habe, war, sie unter die Erde zu bringen, wie es mir angeordnet wurde.« Er starrte sie finster an, forderte sie heraus, ihm zu widersprechen.

»Und wir werden auch mit den Nonnen reden, Jezza. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal über die anderen Leichen unterhalten.«

Nun setzte der Anwalt sich kerzengerade auf seinem Platz auf. »Andere Leichen?«

»Hat Ihr Mandant sie nicht erwähnt, als er Sie instruiert hat? Sie haben es wohl noch nicht in die Schlagzeilen geschafft. Wir haben eine zweite Gruppe menschlicher Überreste gefunden. Nicht im Rasen. Wir stehen noch am Anfang. Viele Einzelheiten haben wir noch nicht, aber es scheint sich nicht um junge Mädchen zu handeln. Und sie sind auf Ihrem Boden vergraben, Jezza. Unter Ihren Hochbeeten und unter den Gemüsebeeten.« Paula lehnte sich zurück und beobachtete die Wirkung ihrer Worte. Martinu schien in sich zusammenzuschrumpfen, Schultern hochgezogen, die Hände zwischen den Knien ringend.

Nicht einmal Cohens jahrelange Ausbildung und Erfahrung konnten verhindern, dass er verblüfft aussah. Er riss die Augen auf, und sein Stift verharrte mitten im Wort auf dem Block. »Ich muss mich kurz mit meinem Mandanten besprechen«, nuschelte er.

Sie durchliefen die übliche Prozedur und schalteten die Aufnahme ab, dann verließen Paula und Steve das Zimmer. »Sie glauben, ich bin ihn nicht heftig genug angegangen, nicht wahr?« Paula lehnte sich an die Wand. Sie verspürte den Drang nach einer Zigarette. In solchen Momenten traf das alte Verlangen sie am heftigsten. Meistens vermisste sie das Rauchen nicht, auch wenn sie jedem, den es interessierte, auseinandersetzen konnte, wann genau sie ihre letzte Zigarette geraucht hatte, bis auf den Tag und die Stunde genau. Doch bei einer Vernehmung, wenn sie versuchte, die Oberhand über jemanden zu gewinnen, der nicht auspacken wollte, da sehnte sie sich danach, eine anzustecken, heftig daran zu ziehen und tief einzuatmen und diesen herrlichen Kick zu spüren.

»Ich hätte mehr Druck gemacht«, antwortete Steve.

»Wir können es uns nicht leisten, uns allzu sehr mit den Nonnen aufzuhalten, auch wenn sie offensichtlich eine Truppe sadistischer, herzloser Biester waren. Wir werden niemals die Todesursachen dieser Kinder erfahren. Wir können schon von Glück sagen, wenn wir die Nonnen für das, was diesen scheißarmen Mädchen widerfahren ist, wegen Körperverletzung anklagen können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Staatsanwaltschaft eine Klage wegen Verabredung zur Verhinderung eines rechtmäßigen und ordentlichen Begräbnisses durchziehen wird. So etwas würden sie nicht gern vor Gericht bringen. Es ist kompliziert und schwierig, und Sie können darauf wetten, dass die Nonnen sich alle hintereinander verstecken werden. Es ist ja nicht so, als hätten diese Mädchen Familien, die nach Gerechtigkeit schreien. Aber die Leichen in den Hochbeeten? Das ist eine andere Geschichte. Sophie hat mir vorhin gesimst, den Opfern wären Plastiktüten über die Köpfe gestülpt worden. Das ist eindeutig Mord. Und das werden wir ihm um die Ohren hauen, sobald der Anzugträger uns wieder reinruft.«

»Ich denke trotzdem …«

Doch was immer Steve dachte, ging unter, als der Kopf des Anwalts in der Tür erschien. »Wir sind so weit, Inspector.«

Der zweite Akt ging ohne Verzögerung los. »Keine kleinen Mädchen, diese Leichen«, sagte Paula. Jezza starrte sie wütend an, sein Gesicht reglos. »Wie ich schon sagte, stehen wir erst am Anfang. Wir wissen nicht viel über sie. Was wir sehr wohl wissen, ist, dass sie ermordet wurden.«

Unwillkürlich zuckte Jezza zusammen.

»Was sagen Sie dazu, Jezza?« Paula beugte sich vor, Unterarme auf dem Tisch, den Blick nicht von seinen Augen abwendend.

»Kein Kommentar.« Seine Stimme war brüchig und trocken.

»Sie hatten Plastiktüten über dem Kopf, Jezza. Ich glaube nicht, dass die Nonnen das gemacht haben, was meinen Sie?«

»Kein Kommentar.«

»Auf Plastik halten Fingerabdrücke richtig gut. Genauso auf Klebeband. Sie würden sich wundern, wie viele Leute Abdrücke auf der Klebeseite von dem Band hinterlassen. Meist wenn sie es benutzen, um irgendeinen Körperteil von jemandem abzukleben. Werden wir Ihre Abdrücke finden, Jezza? Ihre DNA
?«

»Kein Kommentar.« Es war fast ein Aufheulen. Cohen legte seinem Mandanten eine Hand auf den Arm, doch Martinu zuckte vor ihm zurück. »Ich habe nie jemanden umgebracht!«, rief er.

Paula schüttelte den Kopf, scheinbar mehr aus Betrübnis als aus Verärgerung. »Kommen Sie, danach sieht es nicht aus, Jezza. Ihr Gemüsegarten. Hochbeete, die Sie gebaut haben. Sie haben den Schuppen voller Werkzeug. Sie haben die Grabschaufel. Sie verbuddeln schon seit Jahren Leichen für die Nonnen. Es wird Ihnen einleuchten, warum ich glaube, dass wir nicht weiter nach unserem Mörder suchen müssen.«

»Sie bedrängen meinen Mandanten, Inspector. Hierbei handelt es sich um reine Indizien. Sie haben keine Beweise.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Kommen Sie, Mr Martinu. Wir gehen jetzt.«

Martinu sah verwirrt aus, doch er stand taumelnd auf.

Paula erhob sich. »Nicht so eilig, Mr Cohen.« Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung zur Tür hin, und Steve setzte sich in Bewegung, um den Ausgang zu versperren. »Jerome Martinu, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Mord …«

»Ich war’s nicht!«, schrie Martinu, der auf sie zustürzte. »Es war dieser Scheißpriester!«
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Da wir als Gesellschaft immer säkularer werden, sollte man meinen, dass auch die Anzahl der Mörder, die religiöse Gründe für ihre Verbrechen anführen, sinken würde. Mir liegen hierzu keine Statistiken vor, aber laut persönlichen Erfahrungswerten steigt sie eher …
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Alvin wurde in einem kleinen Vorzimmer zurückgelassen, das von dem gefliesten Korridor abging. Es ähnelte in der Raumaufteilung einem Vernehmungszimmer der Polizei, aber kein Vernehmungszimmer konnte sich eines polierten Tisches mit der Sorte verschnörkelter Beine rühmen, die er bisher nur in Antiquitätengeschäften zu Gesicht bekommen hatte. Auf einer Seite stand ein geschnitzter Holzsessel mit breiten Armlehnen; auf der anderen ein Paar strenger und robuster Stühle. Er blieb stehen und musterte die Drucke an den Wänden. Sie sahen wie die alten Gemälde aus, die man auf Weihnachtskarten von Leuten fand, die einen glauben machen wollten, dass sie kultivierter seien als man selbst.

Hinter ihm ging die Tür auf, und als er sich umdrehte, erblickte er eine große Nonne im Türrahmen. Der Stoff ihres Habits war so vollkommen schwarz, dass sie wie ein Negativraum wirkte. Auf ihrem Kopf befand sich eine komplizierte, gestärkte Bedeckung, die Alvin an die Fernsehverfilmung von Der Report der Magd
 erinnerte, aber mehr so, als ob man Desfreds Haube zu einer Art Spoiler zurückgefaltet hätte. Mit dem Licht im Rücken sah ihr Gesicht asketisch und faltenlos aus. Sie hätte in jedem Alter von dreißig bis sechzig sein können. »Sergeant Ambrose? Ich bin die Generaloberin des Ordens der Seligen Perle.« Mit diesen Worten trat sie zu dem kunstvoll verzierten Stuhl und bedeutete ihm, er solle ihr gegenüber Platz nehmen. »Sie dürfen mich Mutter Benedict nennen.«

»Danke, dass Sie mich empfangen.« Alvin setzte sich auf einen der unbequemsten Stühle, die ihm je untergekommen waren.

»Wir wissen über die Außenwelt Bescheid, Sergeant. Wir haben die Nachrichten über das Haus in Bradesden gesehen. Wir haben mit einem Besuch der Polizei gerechnet.« Da nun das Licht auf ihr Gesicht fiel, konnte er Fältchen um ihre Augen und auf ihrer Stirn erkennen. Also näher an fünfzig als an dreißig. Feine Gesichtszüge, dunkle Augen unter überraschend schweren Brauen.

»Ein paar der Nonnen aus Bradesden leben jetzt hier?«

Sie neigte den Kopf. »Darf ich fragen, was genau Sie auf dem Grundstück von Bradesden gefunden zu haben glauben?«

So würde also der Hase laufen. »Wir wissen, dass wir die sterblichen Überreste von bis zu vierzig Kindern und Jugendlichen gefunden haben. Wir wissen die ungefähre Anzahl aufgrund der Totenschädel, die bisher sichergestellt wurden. Soweit wir feststellen können, gibt es keine Aufzeichnungen über reguläre Beerdigungen im Kloster, abgesehen von solchen von Nonnen und Priestern auf dem offiziellen Friedhof.«

»Und Sie glauben, das habe etwas mit den Mitgliedern des Ordens zu tun?«

»Es scheint sehr wahrscheinlich«, erwiderte Alvin. Er streckte die Beine aus und überkreuzte sie an den Fußknöcheln. »Da die Skelette länger dort sind als die fünf Jahre, seitdem das Kloster aufgegeben wurde. Und erste forensische Befunde deuten darauf hin, dass zumindest manche von ihnen definitiv unter die Erde kamen, während das Kloster betrieben wurde.«

Ihre Hand glitt zu dem mit Perlmutt besetzten Kruzifix, das auf ihrer Brust lag. »Gott schenke ihren Seelen Frieden. Aber wie können Sie die Verantwortung hierfür den Schwestern zuschieben?«

Er hielt sie nicht für dumm, aber wenn sie dieses Spielchen spielen wollte, würde er sie gewähren lassen. »Nun, sie waren verantwortlich für die Mädchen in dem Heim und der Schule.«

»Aber Sie wissen nicht mit Sicherheit, ob diese sterblichen Überreste von unseren Mädchen stammen.«

»Ich glaube nicht, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass es nicht
 Ihre Mädchen sind. Aber wo immer sie herkamen, sie landeten unter dem Rasen vor Ihrem Kloster, Mutter. Und das bedeutet, dass ich mit den Schwestern sprechen muss, die aus Bradesden zu Ihnen gekommen sind.«

Sie stieß ein leises, spitzes Seufzen aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das viel nützen wird.«

»Warum nicht? Sie müssen doch etwas gesehen haben. Der Rasen vor dem eigenen Haus wird nicht vierzig Mal umgegraben, ohne dass man etwas merkt.«

Noch ein Seufzen. »Nonnen sind nicht wie andere Menschen, Sergeant. Selbst in einem tätigen Orden wie dem unserem streben wir danach, uns auf des innere Leben zu konzentrieren. Weltliche Belange dringen oft nicht in unser Bewusstsein vor.«

Erwartete sie wirklich, dass er ihr das abkaufte? »Nonnen sind aber trotzdem menschliche Wesen. Und Neugier plagt uns alle bis zu einem gewissen Grad. Ich werde mit den Schwestern sprechen müssen.«

»Frauen werden aus allen möglichen Gründen Nonnen. Manche haben eine sehr klare religiöse Berufung, ein unwiderstehliches Verlangen, ihr Leben dem Dienste Gottes zu widmen. Manche kommen zu uns, weil sie dieses Leben als Fluchtmöglichkeit vor der modernen Welt und all ihren Versuchungen und Problemen sehen, nur um festzustellen, dass ihre Probleme sie begleiten und sie sich ihnen trotzdem stellen müssen. Manche kommen auf der Suche nach dem kontemplativen Leben, aus Hingabe an die Schönheit unserer täglichen Aufgaben. Eines, was wir alle im Orden der Seligen Perle gemeinsam haben, ist die Ablehnung der Außenwelt. Und natürlich das Gehorsamsgelübde. Wenn diese Nonnen angewiesen wurden, keine Fragen zu stellen und etwas aus ihrem Gedächtnis zu streichen, dann werden sie es getan haben.«

Ungläubig starrte Alvin sie an. »Sie sagen, die Mutter Oberin konnte tun, was immer sie wollte, mit völliger Immunität? Nur den Nonnen befehlen, alle krummen Sachen zu vergessen, und bingo! Es ist vergessen?«

»Mütter Oberinnen neigen nicht zu dem, was Sie als ›krumme Sachen‹ bezeichnen. Aber im Wesentlichen ist das, was Sie sagen, korrekt. Die Nonnen unter ihrer Führung sind dazu verpflichtet, ihren gottgegebenen freien Willen aufzugeben und die Notwendigkeit, in allen Dingen zu gehorchen, zu akzeptieren.« Ihre Miene war gelassen, als handelte es sich um die reinste Lappalie.

»Sie hätten also die Augen vor allem Möglichen verschließen können? Und wenn sie darüber redeten, hätten sie sich Ärger eingehandelt?«

»Wenn eine Nonne in etwas eingeweiht ist, das ihr Gewissen beunruhigt, kann sie es ihrem Priester anvertrauen.«

Alvin lachte spöttisch. »Und das wird vom Siegel des Beichtgeheimnisses abgedeckt, richtig?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie lassen die Mafia wie Plaudertaschen aussehen.«

»Ich stelle mich nicht absichtlich quer, Sergeant. Aber dies ist nun einmal die Regel, nach der wir seit Jahrhunderten leben.«

»Sie schützt die Schuldigen.«

Der Anflug eines Lächelns. »Wir würden behaupten, dass wir nicht ›die Schuldigen‹ sind. Und dass wir, sollten wir doch einmal fehlen, unsere Fehler beichten und von unseren Sünden losgesprochen werden. Die Nonnen, die aus Bradesden hierhergekommen sind, werden Ihnen bei Ihren Ermittlungen nicht weiterhelfen können. Möglicherweise ihre Mutter Oberin. Aber die ist nicht bei uns.«

»Damit komme ich nicht ganz klar, Mutter Benedict. Wir reden hier von den Leichen von vierzig jungen Mädchen, Mädchen, die beinahe mit Sicherheit in der Obhut Ihres Ordens waren. Und Sie verstecken sich hinter einem antiquierten Regelwerk.« Er setzte sich zurecht, Ellbogen auf den Knien, den großen Schädel vorgereckt. »Das Mindeste, was geschieht, ist, dass es eine Anhörung durch einen Untersuchungsrichter geben wird. Ihre Nonnen werden unter Eid aussagen müssen. Und dann werden sie antworten müssen. Genauso gut können sie jetzt schon antworten.«

Ihre Hand wanderte wieder zu ihrem Kruzifix. »Und die Antwort wird die gleiche sein. Sie wissen nichts. Die Schwestern, die aus Bradesden zu uns gekommen sind, sind die ältesten Mitglieder der Gemeinschaft. Zwei von ihnen leiden an Demenz, also müssen Sie sie von vornherein ausschließen. Ich kann Ihnen versichern, dass die anderen nichts über diese Angelegenheiten wissen. Wenn Sie darauf bestehen, dürfen Sie sie vernehmen. Aber ihre Antworten werden die gleichen sein.«

Drei Stunden und acht Nonnen später wusste Alvin, dass sie nichts anderes als die Wahrheit gesagt hatte. Die sechs, die nicht dement waren, hatten zum Thema tote Kinder genauso viel zu sagen wie diejenigen, die sich kaum mehr an ihren eigenen Namen erinnerten. Was immer sie vielleicht mal gewusst hatten, hatten sie in einem Winkel ihres Kopfes hinter einer schweren Tür mit mehr Riegeln und Vorhängeschlössern verwahrt, als er öffnen konnte. Drei starrten ihn in so perfektem Erstaunen an, dass er selbst ins Zweifeln geriet. Eine konnte nicht aufhören, vom wunderbaren Klosterleben zu reden und von dem Segen, solch vielversprechende Mädchen in Obhut genommen zu haben, und von der Freude, im Dienst einer Nonne wie Mutter Mary Patrick zu stehen. Eine fünfte weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, sondern starrte die ganze Befragung hindurch in ihren Schoß und gab nur wenige einsilbige Antworten. Alvins Meinung nach die falschen einsilbigen Antworten. Die sechste ermahnte ihn, nicht zu richten, auf dass er nicht gerichtet werde, und weigerte sich, dem noch etwas hinzuzufügen außer: »Was immer in Bradesden geschah, es geschah unter dem wachsamen Auge von Unserer Lieben Frau und St. Margaret Clitherow. Sie würden keinerlei Sünde unter ihrem Dach zulassen.«

Die ganze Zeit saß Mutter Benedict mit ernster Miene dabei, und ihre Finger bewegten sich in einem fort über die leuchtenden Bernsteinperlen ihres Rosenkranzes. Als die letzte Nonne das Zimmer verließ, stand Mutter Benedict auf. »Es tut mir leid, dass Sie so viel Ihrer Zeit vergeudet haben, Sergeant. Sie hätten mir wirklich glauben sollen, was die Schwestern Ihnen würden sagen können.« Schließlich schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, begleitet von Fältchen in den Augenwinkeln. »Armut, Keuschheit und Gehorsam, Sergeant. Und das Wichtigste davon ist der Gehorsam. Nonnen lügen nicht. Wir üben uns einfach darin, das zu vergessen, was wir nicht wissen sollen.«
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Wenn wir Darstellungen Freud’scher Analyse in Film und Fernsehen sehen, wird oft ein großes Gewese daraus gemacht, dass der Psychoanalytiker selten spricht. Diese Herangehensweise hat ihre Gründe. Schweigen ist der Freund des Befragenden. Das Bedürfnis, es auszufüllen, überwältigt die meisten von uns.
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Paula legte den Kopf auf das Lenkrad ihres Autos und atmete tief durch. Sie war hungrig, müde und kam zu spät zu der Abendverabredung, auf die sie sich gefreut hatte. Doch Martinus unvermittelte Anschuldigung hatte einen jener jähen Aktivitätsausbrüche provoziert, die bei großen Ermittlungen eintraten, wann immer es einen unerwarteten Richtungswechsel gab.

Paula und Steve hatten Martinu und seinen Anwalt natürlich umgehend zurück zum Tisch geführt, um die Vernehmung fortzusetzen. Anfangs hatte Martinu gebeugt dagesessen, den Kopf in den Händen, und hatte auf seinem Stuhl hin und her gewippt. Doch Paula bekam mit, wie er ihr einen Blick durch seine Finger zuwarf, deshalb war sie alles andere als überzeugt von seinem angeblichen Zusammenbruch.

»Kommen Sie, Jezza«, sagte sie sanft, ohne sich ihre Zweifel anmerken zu lassen. »Ich weiß, dass das schwer ist, aber Sie werden sich fühlen, als habe man Ihnen eine Last von den Schultern genommen, wenn Sie uns sagen, was Sie wissen. Sie begehen keinen Verrat an Pater Keenan, Sie tun das Richtige.«

Er sah auf, seine Gesichtszüge zu einem schmerzvollen Ausdruck verkrampft. »Er war mein Priester. Er sagte, ich würde nicht verstehen, womit er zu tun hätte, aber es sei Gottes Werk.« Er breitete die Hände aus, die Handflächen zeigten nach oben. »Was hätte ich tun sollen?«

»Er hatte kein Recht, Sie da hineinzuziehen«, sagte Paula. »Aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen, und Sie können uns dabei helfen, Jezza. Und sich selbst können Sie auch helfen. Im Moment sieht die Sache ziemlich übel für Sie aus, da will ich Ihnen nichts vormachen. Aber wenn Sie uns die ganze Geschichte erzählen, uns erklären, wie Sie da hineingeraten sind, verschaffen Sie sich Vorteile.«

Er rieb sich die Augen und sah dann seinen Anwalt an. »Ich werde es ihnen sagen.«

Cohen tätschelte seinen Arm. »Das ist Ihre Entscheidung, Mr Martinu. Aber ich werde einschreiten, wenn ich glaube, dass Sie die Dinge für sich verschlimmern.«

Martinu schüttelte den Kopf. »Sie hat recht. Ich habe diese Last mit mir herumgeschleppt, und ich bin es leid.«

»Was haben Sie getan?«

Martinu sah weg, während er die Finger umeinanderwand. »Das Gleiche wie für die Nonnen. Ich habe Löcher gegraben, wenn man mich darum bat. Aber für den Priester habe ich sie nie zugeschaufelt. Das hat er selbst gemacht.«

»Erzählen Sie mir alles ganz genau«, sagte Paula.

Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, unbehaglich und mit sich im Widerstreit. Sein Verhalten war ganz anders als während seines Berichts, wie er die Gräber für die Nonnen ausgehoben hatte. Sie vermutete, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, dass es verkehrt war, dass er aber nicht gewusst hatte, wie er dagegen ansteuern, wie er sich gegen einen Priester behaupten sollte. »Er kam zu mir … das muss jetzt sieben oder acht Jahre her sein. Er sagte, er hätte viel mit den Obdachlosen in Bradfield gearbeitet.« Er warf ihr einen beschwörenden Blick zu. »Das ist doch die Art Sache, die ein Priester tun soll, oder? Menschen helfen, die am Boden sind?«

Und Gott wusste, dass es davon in Bradfield reichlich gab, dachte Paula. In den Hinterstraßen von Temple Fields und hinter dem Bellwether Square wimmelte es von Treibgut und den gestrandeten Existenzen der Stadt. Spice, die Droge der Wahl unter den Bedürftigen, hatte Leben ausgehöhlt und menschliche Mumien hinterlassen, die weggetreten durch die Gegend stolperten. Es gab Klagen, die Polizei versage bei ihrer Aufgabe, auf den Straßen für Sicherheit zu sorgen, aber was sollten sie tun? Es gab keinen Ort, an den sie die Leute von der Straße bringen konnten, an dem diese anfangen konnten, aus der Grube zu klettern, in die sie gestürzt waren. »Fahren Sie fort«, sagte Paula, als Martinu ins Stocken geriet.

»Er hat gesagt, manchmal würden Menschen auf den Straßen sterben, und es gäbe niemanden, der sich darum kümmern würde. Niemanden, der für ein anständiges Begräbnis sorgen würde. Er sagte, sie würden bloß eingeäschert und ihre Asche verstreut, als wären sie Abfall. Er sagte, er wolle etwas Besseres für sie. Und da das Kloster geweihter Boden sei, wolle er sie hier bestatten. Bloß dass er gegen das Gesetz verstoße, indem er die Leichen wegschaffe, ohne es der Polizei oder dem Sozialamt zu melden.« Jezza kaute an der Haut neben seinem Daumennagel, und seine Augen huschten hin und her wie die eines verängstigten Tieres.

»Er bat Sie um Hilfe?«

Martinu nickte. »Er sagte, oft würde es nicht vorkommen. Aber es kommt sehr wohl vor, das müssen Sie ja wissen, bei Ihrer Arbeit. Menschen sterben einfach auf der Straße, und die Hälfte der Zeit weiß keiner auch nur ihren richtigen Namen oder woher sie kommen. Er sagte, wenn er davon erführe, würde er sie zum Kloster bringen, um ihnen eine richtige Ruhestätte zu geben.«

Steve konnte nicht länger an sich halten. Er beugte sich vor und rückte Martinu auf die Pelle. »Und Ihnen kam nicht in den Sinn, dass das irgendwie seltsam war? Irgendwie falsch?
«

Martinu verzog das Gesicht, als kämpfe er gegen Tränen an. Doch seine Augen waren trocken, wie Paula bemerkte. »Er war ein verdammter Priester. Kapieren Sie’s nicht? Wenn man als Katholik aufwächst, ist einem das von Geburt an in Fleisch und Blut übergegangen. Der Priester kann nichts falsch machen. Selbst wenn er nicht recht hat, hat er recht. Es stand mir nicht zu, an ihm zu zweifeln. Er sagte, es sei eine Art Segen, sie zur Ruhe zu betten. Und er bat mich um nichts weiter, als eine Grube auszuheben.«

»Wie lief das ab?« Paula sprach leise, um die Überhitzung im Raum zu dämpfen. »Ist Pater Keenan einfach mit einer Leiche aufgekreuzt?«

Ein langsames Kopfschütteln. »Er redete dann früher am Tag mit mir. Sagte, er habe durch einen seiner Kontaktleute von einem Todesfall gehört und dass man die Leiche aufbewahren würde, bis er dorthin käme. Ich schaufelte dann irgendwo im Gemüsegarten ein Grab. Es gab immer einen Bereich, der bearbeitet werden musste. Dann tauchte er abends am hinteren Tor auf. Nach Einbruch der Dunkelheit. Er fuhr dann rein, gewöhnlich mit irgendeinem Gammler auf dem Beifahrersitz. Ich habe eine alte Straßenbaulaterne, das Licht kommt da nur in einer Richtung raus. Ich habe sie immer neben das Grab gestellt, sodass sie sie von meinem Haus aus sehen konnten, aber von der Klosterseite aus war sie eigentlich nicht zu erkennen.« Wieder hielt er inne. Es kostete ihn Mühe, sich zu sammeln.

Paula wartete. Schweigen konnte oft das beste Mittel sein, besonders wenn der Beschuldigte erst einmal das Siegel seines eigenen Geheimnisses gebrochen hatte. Es war, als würde man eine Tüte Malteser aufreißen, überlegte sie. Wenn man einmal damit angefangen hatte, versuchte man, sich einzureden, dass man aufhören könnte. Aber es ging nicht. »Ich habe sie machen lassen«, sagte er. »Die Leichen habe ich nie zu Gesicht gekriegt. Sie müssen im Kofferraum gewesen sein. Pater Keenan klopfte dann bloß an die Hintertür, wenn sie fertig waren, und sagte: ›Wir haben’s. Gott segne Sie, Jezza.‹«

Auf diese Weise bearbeiteten sie ihn noch eine weitere Stunde. Stockend. Acht Leichen, räumte Martinu ein, auch wenn er sich bei der Anzahl nicht sicher war. Die letzte vor ungefähr sieben Monaten. Denn obwohl der Priester weggezogen war, hatte er seine Arbeit mit den Bedürftigen von Bradfield fortgeführt. Nein, an genaue Daten konnte er sich nicht erinnern. An der Stelle hatte er ein heftiges, ungläubiges Lachen ausgestoßen. Wie sollte er sich an die Daten erinnern?

Paula hatte auf seine Besessenheit von den Bradfield Vics hingewiesen; vielleicht erinnerte er sich an eines der Begräbnisse, weil es kurz vor oder kurz nach einem großen Spiel stattgefunden hatte?

Die Erwähnung des Vereins hatte ihn in Aufregung versetzt. Auf keinen Fall, beharrte er, habe er den Daten Aufmerksamkeit geschenkt. Er habe sie aus dem Gedächtnis gestrichen, sobald sie erledigt waren, weil sie ihm Unbehagen bereitet hätten. Obwohl der Priester gesagt habe, es sei in Ordnung, habe er sich trotzdem nicht wohl dabei gefühlt.

Als sie angefangen hatten, sich im Kreis zu drehen, hatte Paula Schluss gemacht und Martinu noch mit seinem Anwalt sprechen lassen, bevor er für die Nacht in eine Zelle gebracht wurde. Rutherford war im Büro herumstolziert und hatte klargemacht, wessen Team den Durchbruch erzielt hatte. Paula war damit beauftragt, Pater Keenan als Erstes am folgenden Tag zur Vernehmung aufs Revier zu holen.

Da ihr einfiel, dass die Befragung des Priesters Karim übertragen worden war, begab sie sich auf die Suche nach ihm. Es gab keine Spur von ihm, und seine Befragung war dem Revier auch nicht übermittelt worden. Sie versuchte, ihn anzurufen, geriet aber gleich an die Mailbox. Kein Grund zur Sorge, sagte sie sich. Vielleicht hatte er Zeit totschlagen müssen, bis der Priester zur Verfügung stand. Und hatte bis spät gearbeitet, sodass er es als gerechtfertigt ansah, Feierabend zu machen. Schließlich gab es beim ReMIT keine Überstunden.

Wirklich, kein Grund zur Sorge.

Paula hob den Kopf vom Lenkrad und fuhr zu dem familiengeführten italienischen Restaurant, das für Elinor und sie eine regelmäßige Zufluchtsstätte war, da es so nah bei ihrem Zuhause lag. An diesem Abend waren sie mit einer dritten Person zum Essen verabredet. Paula kam fast eine Stunde zu spät, aber sie wusste, dass es keine Vorwürfe geben würde. Elinor und Carol Jordan hatten beide Verständnis für Jobs, die eine Reaktion auf sich ständig verändernde Umstände erforderlich machten. Für eine Oberärztin im Krankenhaus gab es auch keine Überstunden.

Während der Jahre, die Paula Carol mehr oder weniger angehimmelt hatte, war es ihr nie in den Sinn gekommen, ihre Chefin zu umarmen. Da es sich nun ausgehimmelt hatte, da der Dienstgrad nun nicht mehr zwischen ihnen stand, begann jedes ihrer Treffen mit einer Umarmung. Carol zu umarmen war ein bisschen, als würde man die Arme um einen Baum legen – eine schlanke Weißbirke, nicht den dicken Stamm einer Eiche, aber dennoch steif und unnachgiebig –, doch es war die Versicherung einer Freundschaft. Also umarmten sie sich, dann küsste Paula Elinor auf den Mundwinkel und nahm Platz, während ein Teil des Tages von ihren Schultern abfiel.

»Wir hatten Antipasti«, sagte Elinor. »Und ich habe eine Familienportion Spaghetti alla Nonna bestellt, die gekocht werden soll, sobald du zur Tür hereinspazierst.« Sie drehte sich um und zeigte Donatella den hochgereckten Daumen.

»Ist auf dem Weg!«, rief diese zurück.

»Danke.« Paula atmete tief aus und griff nach der Flasche Primitivo. Bisher war nur ein Glas weg, und die Reste davon standen vor Elinor. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie die Flasche San Pellegrino neben Carol. Jedes Mal eine Erleichterung.

»Du wirst einen anstrengenden Tag gehabt haben«, sagte Carol. »Elinor hat erzählt, du würdest dich um die Knochen beim Kloster kümmern. Es hat mich überrascht, ich hätte nicht gedacht, dass es in den Aufgabenbereich vom ReMIT fiele.«

»Normalerweise nicht. Nicht ohne einen Beweis für verdächtige Todesfälle, den es, wie wir alle wissen, nicht geben wird, bis die Anthropologen über die Knochen hergefallen sind. Aber Rutherford wollte den Fall, und er ist über Alex Fielding hinweggetrampelt, um ihn zu bekommen.«

Carol zuckte zusammen. »Das wird er noch bereuen.«

»Ärgerlicherweise trifft es sich gut, dass er es getan hat. Wir sind damit noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen, aber es gibt noch andere sterbliche Überreste, die sich recht deutlich von den ursprünglichen Funden unterscheiden.« Paula griff nach den letzten beiden Oliven auf dem Teller.

»Das ist seltsam«, sagte Elinor. »Glaubst du, sie hängen miteinander zusammen? Als wenn jemand, der über die ersten Leichen Bescheid wusste, entschieden hat, dass es ein guter Ort sei, um sein Opfer zu verstecken?«

»Seine Opfer, Plural.« Paula zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht.«

»Wenn nicht, wäre es ein außerordentlicher Zufall. Und …« Carol grinste trocken, als Paula und sie im Chor sagten: »Wir mögen keine Zufälle.«

»Es ist schon seltsam«, sagte Paula. »Und hier kommt das Paradies«, fügte sie hinzu, als Donatella mit einer dampfenden Schüssel Nudeln eintraf. Bei dem Duft lief Paula das Wasser im Mund zusammen.

Die drei Frauen seufzten begeistert auf und bedienten sich. Carol löffelte geriebenen Pecorino über ihr Essen und sagte beinahe beiläufig: »Bei so einer Gelegenheit musst du Tony vermissen.«

»Nicht nur bei so einer Gelegenheit. Ich seh ihn bald wieder, da wird es sich zeigen, ob er interessante Einsichten hat, die uns die richtige Richtung weisen.« Alle starrten auf ihren Teller in diesem seltenen Moment, da Diskretion über Neugierde triumphierte.

Das Essen beschäftigte sie ein paar Minuten lang voll und ganz, dann sagte Carol: »Bronwen Scott ist neulich bei mir aufgetaucht.«

Paula hob die Augenbrauen, eine Gabel voll Nudeln auf halbem Weg zum Mund. »Was wollte die denn?«

»Sie ist Teil einer inoffiziellen Gruppe von Profis, die ihre eigene kleine Version des Innocent Project durchzieht. An Justizirrtümern arbeiten. Sie nennen sich In Dubio. Im Sinne von …«

»Ja, ich kapier’s schon«, fiel Paula ihr mit einem gequälten Lächeln ins Wort. »In dubio pro reo,
 im Zweifel für den Angeklagten«, fügte sie für Elinor hinzu.

»Ganz genau.« Carol nippte an ihrem Wasser. »Sie will mich an Bord holen.«

»Keine Frage«, sagte Elinor. »Das ist doch genau dein Ding, oder?«

Carol zuckte mit einer Schulter. »Ich weiß nicht. Ich hab schon immer gesagt, man ist nur so gut wie das eigene Team. Ich habe keine Ahnung, ob ich als Solistin tauge.«

»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Hat sie dir etwas Verlockendes in Aussicht gestellt?«

»O ja.« Und zwischen den einzelnen Bissen erzählte sie ihnen von Saul Neilson und Lyle Tate.

»Keine Leiche und nur Indizien«, sagte Paula. »Es muss schwierig gewesen sein, eine Verurteilung zu erreichen.«

Elinor legte die Gabel ab. »Ich schätze mal, das macht es aber auch so viel schwieriger, eine Revision zu erwirken.«

Carol musterte sie. »Höre ich da einen Fehdehandschuh zu Boden fallen?«

Paula stöhnte. »Was hast du getan, Doc? Carol Jordan und Bronwen Scott? Das letzte Mal, als ihr beide zusammengearbeitet habt, habt ihr der Bradfield Metropolitan Police fast den Garaus gemacht.«

Carol grinste. »Geh besser in Deckung, Paula.«

Eine halbe Flasche Primitivo und ein Grappa aufs Haus bedeuteten, dass das Auto vor dem Restaurant stehen gelassen wurde. Carol erbot sich, die beiden nach Hause zu fahren, doch deren höflichen Ausflüchte überschlugen sich – »Es liegt nicht auf deinem Weg«, »Es ist doch nicht weit«, »Ich brauche die frische Luft«. Und so spazierten Elinor und Paula einträchtig zurück durch die verlassenen Straßen, nach all den Jahren immer noch Händchen haltend, und wechselten die belanglosen Worte zweier Menschen, die wissen, was die andere über die meisten Dinge denkt und fühlt.

»Es tut gut zu sehen, dass Carol das macht, worin sie am besten ist«, stellte Elinor fest.

»Stimmt wohl. Ich hatte gehofft, sie würde etwas anderes finden, worin sie gut ist. Ich mag die Vorstellung nicht, dass sie dem Leben nachtrauert, das sie nicht mehr haben kann.«

»Sie hat so viel verloren, Paula. Sie braucht eine Verbindung zu ihrem alten Ich, während sie erkundet, was ihr neues ist. Sie versucht ganz offensichtlich, mit sich ins Reine zu kommen, um einen Weg zurück zu Tony zu finden. Vor deiner Ankunft hat sie zugegeben, dass sie zu einer Therapeutin geht, die auf die Behandlung von PTBS
 spezialisiert ist.«

Paula drückte Elinors Hand. »Das sind gute Neuigkeiten. Hoffen wir, dass es hilft.«

»Ich fand, dass sie heute Abend ein bisschen entspannter gewirkt hat. Und sie trinkt nicht.«

»Im Gegensatz zu mir.« Paula stieß ein bitteres Lachen aus. »An einem Tag wie heute kommt einem ein anständiges Glas Wein wie eine Rettungsleine zur Normalität vor. Ich habe mir die Tatortfotos angesehen, und mir ist durch den Kopf gegangen, wenn Torin nicht zu uns gekommen wäre, hätte er wie eines dieser Kinder enden können. In irgendeiner Institution mit Missbrauchsfällen oder auf der Straße. Der Gedanke daran ist unerträglich.«

»Ich weiß.« Elinor seufzte. »Ich sehe sie dauernd in der Notaufnahme. Kleine Kinder, ganz kaputt durch Drogen und das Straßenleben. Die Älteren, die durchs Trinken und die Obdachlosigkeit im Grunde genommen Wracks sind. Einige kommen nur, um einen Ort zu haben, an dem sie mitten in der Nacht im Warmen sitzen können. Manche von ihnen leiden an psychischen Störungen. Und andere sind schon so hinüber, dass wir ihnen überhaupt nicht helfen können. Wusstest du, dass Obdachlose eine Lebenserwartung haben, die dreißig Jahre niedriger ist als bei uns übrigen? Wenn wir die letzten zehn Jahre obdachlos gewesen wären, Paula, stünden wir an der Schwelle zum Tod.«

Bevor Paula etwas erwidern konnte, durchschnitt der Klingelton ihres Handys die Geräuschkulisse der Stadt. Sie ließ Elinors Hand los, um es aus der Tasche zu kramen. Mit einem Blick aufs Display sagte sie: »Tut mir leid, ich muss …«

Elinor ging ein paar Schritte weiter, und als Paula das Handy ans Ohr hob, wurde sie unerwartet von Liebe durchzuckt, während sie ihre Partnerin betrachtete, das lange schwarze Haar, das unter der Straßenlampe schimmerte, die vertrauten Flächen und Kanten ihres hübschen Gesichts, so atemberaubend wie damals, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie drehte sich weg, als Karims Stimme erklang. »Boss? Ich habe eben Ihre Nachricht bekommen.«

»Wo sind Sie? Was war mit dem Priester los? Warum haben Sie sich nicht gemeldet? Oder einen Bericht geschickt?« Sie ratterte die Fragen herunter, ohne ihm Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben.

»Ich bin nach Hause gefahren, Boss. Es war spät, es gab nichts zu sagen.«

»Was? Sie waren nicht bei dem Priester?«

»Doch, ich war bei ihm. Aber er hatte nichts Nützliches zu sagen. Er hat von den Gräbern gewusst, aber was ihn betraf, waren die Todesfälle alle natürlich, und an den tatsächlichen Begräbnissen hat er überhaupt nicht mitgewirkt. Er hat jegliches Wissen über irgendeine Form von Missbrauch vonseiten der Nonnen abgestritten. Boss, er hatte überhaupt nichts Hilfreiches beizusteuern.«

»Es ist egal, Karim. Sie hätten Ihren Bericht schicken sollen. Was hat er gesagt, als Sie ihn zu der zweiten Gruppe sterblicher Überreste befragt haben?« Kurzes Schweigen. Paula spürte, wie sich die vom Wein gelockerte Anspannung wieder in ihrem Nacken aufbaute. »Karim? Was hat er gesagt?«

»Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen.« Er klang verlegen.

»Was soll das heißen, Sie hatten keine Gelegenheit? Sie haben ihn vernommen, Karim.«

»Er hat mich rausgeworfen. Er war sauer über die Fragen, er mochte die Andeutung nicht, dass üble Dinge vorgefallen seien und er Teil davon gewesen wäre. Er hat mir gesagt, es sei Schluss, und dann ist er einfach aus dem Zimmer gegangen.«

»Und Sie haben ihn gelassen?« Paulas Stimme erhob sich beinahe zu einem Aufschrei.

»Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte ihn nicht durch sein eigenes Haus jagen. Er ist bloß ein Zeuge, Boss. Ich hatte keine Befugnisse, ihn aufzuhalten.«

»Er ist nicht bloß Zeuge, Karim. Er ist ein Verdächtiger. Der Gärtner, Martinu? Er hat Pater Keenan belastet, als wir ihn vorhin vernommen haben. Wenn Sie sich telefonisch gemeldet hätten, wie Sie es hätten tun sollen, würden Sie in diesem Moment vor seinem Haus sitzen und sicherstellen, dass er nicht abhaut.«

»Oh, Scheiße«, flüsterte Karim.

»›Oh, Scheiße‹ trifft es genau, Karim. Sie werden also gleich morgen früh mit mir dorthin zurückfahren, dann nehmen wir ihn mit aufs Revier. Ich will, dass Sie um sechs Uhr morgens bei mir vor der Tür stehen. Mit einer anständigen Tasse Kaffee und einem Brötchen mit Bacon. Und bis dahin schicken Sie Ihren verdammten Bericht ab, und fangen Sie an zu beten, dass Rutherford nicht herausfindet, wie unglaublich Sie die Sache vergeigt haben.«
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Manche Menschen stellen fest, dass sie ein Talent für Musik oder Malerei besitzen. Es auszuleben verschafft ihnen eine Lebensaufgabe. Leider bemerken andere Menschen, dass sie ein Talent für Gewalt besitzen, und ihre Lebensaufgabe bereitet allen in ihrem Umfeld Elend. Ein Teil des Problems besteht darin, dass wir alle gern nach Erfolg streben; es ist schwer, sich von etwas abzuwenden, worin man gut ist.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Wie sich herausstellte, war Matis Kalvaitis nicht nur ein guter Kämpfer. Er war außerdem ein guter Presseagent. Den Entwurf der Anfechtungsklage gegen seine Ausweisung zu verfassen, hatte Tony zwei Tage beschäftigt. Er hatte in der Gefängnisbibliothek recherchiert. Dort gab es eine interessante, wenn auch willkürliche Sammlung an juristischen Büchern, die der Gefangene, der Bibliotheksdienst versah, als »die Heimwerkerabteilung« bezeichnet hatte. Tony hatte gefunden, was er benötigte, um einen Brief zu verfassen, der seiner Meinung nach die Vorgaben erfüllte, zusammen mit einer angehefteten Notiz, die deutlich machte, welche zusätzlichen Informationen notwendig waren und wo sie eingefügt werden sollten. Er hatte ihn bei der ersten Gelegenheit übergeben und ihn aus seinen Gedanken gestrichen; diese waren mittlerweile auf das Schreiben eines Kapitels über Misogynie gerichtet.

Am nächsten Morgen, als er vom Frühstück zurückkehrte, lungerten drei Häftlinge im Korridor vor seiner Zelle herum. Er verspürte das jähe Prickeln von Adrenalin. Hatte er jemanden verärgert? War dies das Strafkommando? Bevor er kehrtmachen und weggehen konnte, rief ihm einer von ihnen etwas zu. »Keine Angst, Doc. Es ist nicht, was Sie glauben. Na ja, jedenfalls noch nicht.«

Wie sich herausstellte, war Kalvaitis von dem, was Tony getan hatte, so beeindruckt gewesen, dass er es seinen Kumpeln erzählt hatte. Die es wiederum ihren Kumpeln erzählt hatten. Der Seelenklempner schrieb nicht nur gutes Englisch, er hatte auch eine schöne Handschrift. Die Art Schrift, die bei einer Frau Eindruck schinden oder ein Kind aufheitern oder einen aussehen lassen konnte, als sei man keine totale Niete.

Drei Insassen, drei Forderungen. Ein Brief an einen Vermieter mit der Ermahnung, die schadhafte Toilette in der Wohnung zu reparieren, in der die Freundin und die drei Kinder des Mannes lebten; Geburtstagsgrüße an eine Mutter; und eine Gutenachtgeschichte für eine dreijährige Tochter. »Sie muss nicht lang oder ausgefallen sein. Bloß eine Geschichte, die ihre Mum ihr vorlesen kann.«

Tony war verblüfft. Er hatte seit der neunten Klasse keine Geschichte mehr geschrieben. »Ich weiß nicht«, sagte er unsicher. »Warum können Sie ihr keine Geschichte am Telefon vorlesen?«

Die Hände des Mannes hatten sich zu Fäusten geballt. »Wenn ich das könnte …« Er räusperte sich. »Es ist unmöglich, zur rechten Zeit an das verdammte Telefon zu kommen, Sie wissen doch, wie es ist. Eine Gutenachtgeschichte um drei Uhr ist sinnlos, oder?«

Und Tony begriff. Nicht die Geschichte war das Problem, sondern das Lesen. Er konnte keine Geschichte schreiben, weil er nicht schreiben konnte. Er konnte seiner Tochter nicht vorlesen, weil er nicht lesen konnte. »Ich werde es versuchen«, sagte er. »Was mag sie?«

»Prinzessinnen und Weltraumraketen«, murmelte der Mann. »Ich werde Sie in Telefonkarten bezahlen.«

Was prima wäre, überlegte Tony, wenn er jemanden hätte, den er anrufen könnte. Er war nicht ohne Freunde. Seine Beziehung zu Paula und Elinor war in den letzten Jahren recht eng geworden. Torin und er waren Kumpel, gingen zu den Bradfield Vics und hingen zusammen auf seinem Kanalboot ab. Und dann gab es da Carol … Doch es war ihm immer schon schwergefallen, am Telefon zu reden. Er fühlte sich im Nachteil, wenn er die Körpersprache der Leute nicht sehen, den sich ändernden Ausdruck ihrer Gesichter nicht einschätzen konnte. Abgesehen davon, worüber sollte er groß reden? »Danke«, sagte er. Zumindest waren Telefonkarten ein Zahlungsmittel. Er würde schon etwas finden, wogegen er sie eintauschen wollte.

Doch die Begegnung gab ihm zu denken. Er hatte den Verdacht, dass dies nicht die letzten Dinge sein würden, die zu schreiben man ihn bitten würde. Während er seinen Wäschekorb durch den Flügel schob, gab er sich seinen Grübeleien hin. Und erinnerte sich an ein Programm zur Bekämpfung von Gewaltverbrechen, von dem er in einer psychologischen Zeitschrift gelesen hatte. Einer der Schlüsselpunkte, an denen sich Verhaltensänderungen bewirken ließen, so hieß es in dem Artikel, war, wenn gewalttätige Männer Väter wurden. Sie sehnten sich danach, richtige Väter zu sein, wussten allerdings nicht, wie; entweder waren ihre Väter nicht da gewesen oder sie hatten zu einem furchterregenden Spektrum an Misshandlungen geneigt.

Die Forscher waren auf die Tatsache gestoßen, dass die Lese- und Schreibfähigkeit in ihrer Zielgruppe in hohem Maß beschränkt war. Angesichts des Widerstands von Männern, die nicht dabei ertappt werden wollten, wie sie »Kinderkram« lasen, hatte man daran gearbeitet, ihnen die nötigen Grundkenntnisse im Lesen zu vermitteln, damit sie ihren kleinen Kindern eine Gutenachtgeschichte vorlesen konnten. Es hörte sich nicht nach viel an, doch die belegten Auswirkungen waren signifikant gewesen. Das Knüpfen von Banden zu ihren Kindern hatte die kriminellen Aktivitäten auf eine Art ausgebremst, die eine Bestrafung nicht erreicht hatte. Eine Transformation von einem Tag auf den anderen war es nicht, aber es war klar, dass sich für manche dieser Männer etwas verändert hatte.

Tony überlegte, wie er diese kostbare kleine Information nutzen könnte. Er könnte einen Termin bei einem der stellvertretenden Gefängnisdirektoren vereinbaren und einen Grundlagenkurs zur Alphabetisierung der Insassen anregen. Er hatte den Verdacht, dass das aussichtslos sein würde. Seit seinem Haftantritt hatte er immer nur zu hören bekommen, die Budgets seien zum Zerreißen gespannt. Eigentlich sollten Gefangene sich weiterbilden können, aber die Kurse waren zahlenmäßig beschränkt und die Wartelisten lang. Den offiziellen Weg einzuschlagen, war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Zeitverschwendung.

Doch er hatte schnell herausgefunden, dass es im Gefängnis für alles inoffizielle Wege gab. In der Bibliothek war Platz; es gab dort schon zwei Büchergruppen. Vielleicht könnte er etwas ins Rollen bringen. Er würde sich sorgfältig überlegen müssen, wie es heißen sollte. Zuzugeben, dass man nicht lesen oder schreiben konnte, war eines der wenigen Dinge, die immer noch eine Schande darstellten. Denn es war etwas, das jeder konnte, oder? Kinder konnten es. Volltrottel konnten es. Wärter konnten es. Und im Gefängnis gab sich niemand je freiwillig eine Blöße.

Es musste etwas ganz Harmloses sein. Er konnte es nicht »Wie man ein Dad wird« nennen, denn das würde andeuten, sie wüssten nicht, wie man sich als Vater verhielt, da könnte man gleich sagen, sie wüssten nicht, wie man ein Mann war. »Lesen mit den eigenen Kindern«? Oder vielleicht »Bücher zum gemeinsamen Lesen mit den eigenen Kindern«? Das war schon besser. Eher Vorschläge als Anweisungen.

Tony wusste nicht viel darüber, wie man Menschen im Lesen unterrichtete. Doch er hatte eine gewisse Unterrichtserfahrung. Und wenn sie mit grundlegenden Abc-Büchern anfingen, wie schwierig konnte es schon sein? In der Gefängnisbibliothek gab es so etwas wahrscheinlich nicht. Aber er hatte einen Verleger. Und er hatte eine Telefonkarte.

Und jetzt hatte er ein Ziel.
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In Kriminalromanen ist der Schuldige im Allgemeinen die unwahrscheinlichste Person. Im richtigen Leben trifft das Gegenteil zu. Gewöhnlich ist es die offensichtlichste Person.

Aus: Verbrechen lesen von DR
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Weil es schon viel zu bald halb sechs Uhr sein würde, hatte Elinor sich fürs Gästezimmer entschieden, damit Paula beim Aufstehen Schnelligkeit den Vorrang vor Verstohlenheit geben konnte. Ein Schlag mit der Hand aufs Handy, um den Alarm auszustellen, eine kurze Dusche und handtuchtrocken in den heutigen kastanienbraunen Rollkragenpulli zum grauen Anzug aus dem Schlussverkauf bei Hobbs. Zwanzig Minuten später war sie unten und einsatzbereit, starrte aus dem Fenster auf die Straße, Orangensaft in der Hand, und wünschte sich, sie hätte nicht mit dem Rauchen aufgehört. Oh, dieser erste Kick des Tages, wenn das gesegnete Nikotin in die Blutbahn trat und die Synapsen zackig Haltung annahmen.

Wie gerufen schob sich ein schwarzer BMW
 in Sicht, und Karim parkte in der zweiten Reihe vor ihrer Haustür. Paula war innerhalb einer Minute den Gartenweg entlang und auf dem Beifahrersitz. Ein Bacon-Brötchen lag in einer Papiertüte auf dem Armaturenbrett, umgeben von einem Heiligenschein aus Kondenswasser an der Windschutzscheibe. Ein Pappbecher mit Kaffee im Becherhalter, aus dem Schlitz im Deckel stieg ein Dampffähnchen. »Volle Punktzahl für das Befolgen einer Reihe von Anweisungen.« Sie griff nach dem Brötchen und sah nach, ob Brown Sauce darauf war. »Aber bei mir persönlich sind Sie immer noch in Ungnade. Ich hatte mir fast schon Sorgen um Sie gemacht.«

»Sorgen?« Er fuhr los.

»Na ja, wie sich herausgestellt hat, haben Sie jemanden vernommen, dem mehrere Morde zur Last gelegt werden. Und Sie waren von der Bildfläche verschwunden.« Sie biss in das Brötchen. »Mmh. Das ist großartig. Sie hätten sich auch eins besorgen sollen.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, klar, das klassische Moslemfrühstück. Was, Sie haben gedacht, er hätte mich abgemurkst?«

Kauen. Schlucken. »Eigentlich nicht. Nach reiflicher Überlegung dachte ich, dass Sie wahrscheinlich ein Faulpelz waren, der zu seiner heißen neuen Freundin zurückkehren wollte, bevor sie das Interesse verliert.«

Karim blickte missmutig drein. »Im Moment habe ich keine Freundin.«

»Dann gibt es keine Entschuldigung.«

»Was hat der Rasenmäher also gesagt?«

»Der Rasenmäher?« Im ersten Moment war Paula verwirrt. Dann fiel der Groschen mit einem Scheppern. »Der Gärtner.« Zwischen Schlucken Kaffee und Bissen von ihrem Brötchen mit knusprigem Speck ging sie die Vernehmung von Jezza Martinu durch.

»Sie glauben ihm?«, erkundigte sich Karim, als sie fertig war.

»Ich glaube ganz sicher, dass nicht Martinu sie umgebracht hat. Aber ich bin nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass er uns die ganze Wahrheit erzählt. Wie ist er so, dieser Priester?«

»Irisch. Sieht aus, als hätte er seit Monaten keine anständige Mahlzeit mehr gehabt. Ein bisschen eingebildet. Nicht daran gewöhnt, angezweifelt zu werden. Wurde richtig pampig, als ich andeutete, es sei schwer zu glauben, dass er nicht wusste, was bei den Nonnen vor sich ging. Und dann entschied er, es reiche ihm, und ist einfach gegangen.« Er stieß ein scharfes Seufzen aus. »Was hätten Sie getan, Boss?«

Was hätte sie getan? Es würde nicht helfen zu sagen, dass sie es überhaupt erst gar nicht so weit hätte kommen lassen. »Es ist schwierig, aber wahrscheinlich hätte ich auf ihn gewartet. Letzten Endes hätte er zurückkommen müssen.«

»Sie hätten einfach dort gesessen?«

»Ja. Denn laut meiner Überzeugung ist es nicht vorbei, bis ich sage, dass es vorbei ist.«

Ein paar Minuten fuhren sie in bedrücktem Schweigen dahin. Dann sagte Karim: »Ich hab noch viel zu lernen, stimmt’s?«

»Ja. Aber das zu wissen, ist schon die halbe Miete.«

Es regte sich nichts im Haus des Priesters. Oben und unten, in jedem einzelnen Zimmer, waren die Vorhänge zugezogen. »Nette Bleibe«, stellte Paula fest. »Denen geht’s blendend, trotz der theoretischen Armut.«

Sie läutete, trat zurück und wartete. Nichts. Noch nicht einmal ein Zucken des Vorhangs. Erneutes Läuten, mehr nichts. Sie nickte Karim zu und deutete auf den Klopfer. Er grinste und schlug damit dreimal so fest wie möglich gegen die Tür. »Ich hoffe, er hat sich nicht aus dem Staub gemacht«, murmelte Karim, während er abermals mit dem Klopfer hämmerte.

Diesmal ging die Tür mit vorgelegter Kette auf. Ein verschlafenes Auge und eine Ecke eines unrasierten Kinns erschienen im Spalt. »Was machen Sie hier so früh am Morgen?« Verärgert, nicht besorgt, dachte Paula. Sie trat vor. »Und wer sind Sie?«

»Ich bin Detective Inspector McIntyre vom Regional Major Incident Team. Machen Sie bitte die Tür auf, Sir.«

»Wieso sollte ich? Ich habe alles, was ich zu sagen habe, Ihrem … Ihrem Kollegen gestern gesagt. Das ist ungeheuerlich! Ich war im Bett, hab geschlafen. Und Sie kommen und hämmern an die Tür …«

Paula ließ ihn nicht ausreden. »Es gibt zwei Arten, das hier zu machen. Sie öffnen die Tür und lassen uns rein. Oder ich rufe die örtliche Sondereinsatztruppe, damit sie mit Sirenen und Blaulicht herrasen und Ihre Tür aufbrechen. Sie haben die Wahl, aber Sie müssen sich in den nächsten dreißig Sekunden entscheiden. Sie sollten davon ausgehen, dass ich nicht bluffe. Ich bin sehr früh aufgestanden, um jetzt hier zu sein, und ich werde nicht ohne Antworten auf den Grund meines Kommens abziehen.«

Sein Mund stand offen. Paula bezweifelte, dass in den letzten Jahren irgendjemand so mit ihm gesprochen hatte. Er schob die Tür fast ganz zu; die Kette rasselte, während von Schlaf oder Angst unbeholfene Finger sie aus der Schiene fummelten. Dann ging die Tür langsam auf. Pater Keenan stand völlig zerzaust vor ihnen, spindeldürre, von schwarzen Haaren bedeckte Beine lugten unter einem wollenen Morgenmantel über einem weißen T-Shirt hervor. Er wich weit genug zurück, um die beiden hereinzulassen, und Karim schloss die Tür hinter ihnen.

»Sie sind Pater Michael Keenan?«, fragte Paula.

»Der bin ich.« Herrischer Ton, da nun der Schock allmählich nachließ.


Das wollen wir doch mal sehen!
 »Michael Kennan, hiermit nehme ich Sie fest wegen dringenden Mordverdachts. Sie müssen nichts dazu sagen. Aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung etwas nicht erwähnen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

Er trat einen Schritt zurück, entsetztes Staunen im Gesicht. Als wehre er einen Schlag ab, hob er die Hände, die Handflächen zeigten nach außen. »Das ist verrückt!«, protestierte er. »Ich hatte nichts mit diesen Mädchen zu schaffen. Nichts.« Er deutete auf Karim. »Von Mord hat er nichts gesagt.«

»Es geht uns nicht um die Mädchen«, sagte Paula. »Es geht um die anderen Leichen.«

Entgeistert blinzelte er schnell. »Wovon reden Sie? Welche anderen Leichen?«

»Pater Keenan, ich muss Sie bitten, sich anzuziehen und mit uns nach Bradfield zu kommen, wo man Sie offiziell verhören wird. DC
 Hussein wird Sie nach oben begleiten, damit Sie sich ankleiden können.«

»Das ist Irrsinn. Ich werde nirgendwohin mit Ihnen fahren. Sie können nicht einfach mit Ihrem Unsinn hier hereinmarschiert kommen.« Karim bewegte sich auf ihn zu, doch er wich zurück. »Ich will einen Anwalt, bevor ich auch nur einen Fuß vor die Tür setze.«

»Sie können sich auf dem Polizeirevier mit einem Anwalt beraten. Aber im Moment stehen Sie unter Arrest und Sie kommen mit uns nach Bradfield. Wenn Sie sich nicht ankleiden möchten, kann ich Ihnen liebend gern Handschellen anlegen und Sie unter den Augen Ihrer Nachbarn gewaltsam zu unserem Auto führen. Wie, glauben Sie, werden Ihre Gemeindemitglieder das finden? Und Ihr Bischof?« Paula seufzte. »Karim?«

Er packte Keenans Arm und zog mit der anderen Hand Plastikhandschellen aus der Tasche.

»Na schön!«, rief der Priester. »Möge Gott Ihnen diese Schandtat vergeben. Ich werde mich ankleiden.« Karim ließ ihn los und folgte ihm die Treppe hoch.

Paula atmete langsam aus. War das die Reaktion eines unschuldigen Mannes? Oder eines Mannes, der gerissen genug war, um diese Verbrechen begangen zu haben? Zu früh, um das zu wissen. Doch sie würde es herausfinden. So oder so.
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So bizarr die Abfolge der Handlungen, die ein Serienmörder vollzieht, auch scheinen mag, für den Täter sind sie alle von Bedeutung. Keine Abfolgen werden sich je gleichen. Und es gibt kein Limit, was ihre Groteskheit angeht.
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Rutherford hatte angerufen, als Alvin gerade mit dem Frühstück fertig war. Wann immer er es schaffte, setzte er sich mit Esme und den Kindern zum Essen an den Tisch. Er war in dem Glauben erzogen worden, dass das gemeinsame Essen einen Wert hatte, der weit über den Brennwert hinausging. Am Morgen war er als Erster unten gewesen, hatte Eier in eine Schüssel geschlagen und sie mit einer Handvoll Käse, Frühlingszwiebeln und etwas Chiliflocken zu Rührei verquirlt. Dazu dicke Weißbrotscheiben mit Kruste und viel Butter. »Frühstück für Champions!«, verkündete er, als sie gemeinsam Platz nahmen. Esme verdrehte die Augen, ihre Reaktion war so vorhersehbar wie seine Worte. Die Kinder sagten nichts, da sie zu sehr mit Essen beschäftigt waren.

Als Alvins Telefon läutete, stand er automatisch vom Tisch auf und schloss auf dem Weg in den Flur die Tür hinter sich. Rutherford fackelte nicht lange. »Sergeant, Sie brauchen gar nicht erst zur Morgenbesprechung zu kommen. Ich möchte, dass Sie direkt ins Labor fahren und in Erfahrung bringen, was die uns über die zweite Gruppe an Überresten zu sagen haben. Mir ist klar, dass wir noch am Anfang stehen, aber ich will, dass sie wissen, dass wir am Ball bleiben. Was immer sie zu diesem Zeitpunkt haben, ich will es haben. Ist das so weit klar?«

Es war schwer vorstellbar, was an Rutherfords Anweisungen unklar sein könnte. Alvin fragte sich, ob der Mann unbewusst rassistisch war oder ob er jeden behandelte, als sei er ein bisschen schwer von Begriff. Da würde er sich bei Paula erkundigen müssen. »Alles klar, Sir«, sagte er nur. »Ich mache mich auf den Weg.«

Er sah nach der Uhrzeit. Die Kinder zur Schule zu fahren würde ihn nur ein paar Minuten Umweg kosten. Ein paar Minuten, die niemandem auffallen würden. Und es würde bedeuten, dass er seinen Tag mit einem besseren Geschmack im Mund beginnen würde als mit dem, den Rutherfords herablassende Worte hinterlassen hatten.

Er hatte angerufen, um Chrissie O’Farrelly von seinem Kommen zu unterrichten, und sie wartete am Empfang auf ihn. Als sie nach oben zu dem Raum mit Blick aufs Labor gingen, brachte sie ihn bezüglich der zweiten Gruppe menschlicher Überreste auf den neuesten Stand. »Sie sind zunächst ins Leichenschauhaus gebracht worden, damit die Pathologen ihre primären Untersuchungen durchführen können. Manche der Leichen weisen teilweise noch Gewebe auf, es könnten also Hinweise darauf vorhanden sein, was ihnen widerfahren ist, bevor sie unter die Erde kamen«, sagte sie, während sie in den Raum voranging und sich setzte.

»Sie können mir also nicht viel dazu sagen, wo wir gerade stehen?« Alvin war enttäuscht. Er klammerte sich immer noch an die Vorstellung, dass Forensikexperten zaubern konnten, und zwar in Sekundenschnelle. Auf Druck hin hätte er einräumen müssen, dass er zu viel CSI
 schaute.

Sie setzte die Brille ab und putzte sie am Ärmel ihres Laborkittels. Ihr Gesicht verwandelte sich in etwas viel weniger Einschüchterndes. »Heutzutage haben wir eine Realtime-Verbindung mit der Pathologie.« Sie setzte die Brille auf und stellte damit die Hierarchie wieder her. »Wir erfahren von ihren Entdeckungen, sobald sie sie machen. So ein vernetztes Vorgehen ist sehr praktisch.«

»Und?« Er sah erwartungsvoll aus.

»Bisher haben wir acht Sätze sterblicher Überreste entdeckt, und wir sind dabei, sie aus dem Boden zu holen. Es ist nicht ganz so einfach wie bei den Knochen, denn, wie gesagt, manche weisen aufgrund der Umstände der Begräbnisse noch Gewebereste auf. Das bedeutet, dass wir uns viel mehr Zeit dabei lassen müssen, sie zu bergen und mit ihnen die sie umgebende Erde. Es ist kein schöner Anblick«, fügte sie hinzu, ein leichtes Kräuseln der Lippen verlieh ihren Worten Nachdruck.

»Es hört sich an, als würden die definitiv in eine andere Kategorie fallen als die Knochen unter dem vorderen Rasen.« Dies glaubte er mit einer gewissen Sicherheit sagen zu können. Insbesondere im Licht dessen, was ihm von Martinus Enthüllungen zu Ohren gekommen war.

Ein flüchtiges Lächeln. »Sie wissen ja, dass wir es gar nicht mögen, voreilige Schlüsse zu ziehen, Sergeant. Aber erste Eindrücke legen nahe, dass sich diese Leichenbeseitigungen in jeglicher Hinsicht voneinander unterscheiden. Zum einen sind die Körper völlig anders eingepackt. Wie ich Ihnen schon sagte, befanden sich die Mädchenleichen in Leichentüchern, die aus einem Leinen-Baumwoll-Gemisch hergestellt wurden. Die zweite Gruppe wurde in Bettlaken eingewickelt – ein Polyester-Baumwoll-Gemisch –, was wir also haben, sind Stückchen gefärbten Polyesters, Gummiband von den Ecken von Spannbettlaken und Fetzen relativ intakten Materials. Die Laken wurden mit Paketklebeband versiegelt, das sich nicht zersetzt hat, also befanden sich Reste des ursprünglichen Stoffs zwischen Klebebandstücken.«

»Und Etiketten? Laken haben doch Etiketten, oder?«

Dr. O’Farrelly lächelte. »Sie lernen schnell, Sergeant. Ich bezweifle nicht, dass wir ein paar Etiketten rund um die Leichen finden werden. Nun, die meisten Leichen sind praktisch skelettiert, also sind sie offensichtlich schon eine Weile unter der Erde. Wahrscheinlich schon mehrere Jahre. Wir haben allerdings recht viele Kleidungsfetzen. Unterschiedliche künstliche Fasern. Polyester, Lycra, das Plastik von Turnschuhen, Metallösen von Schnürsenkellöchern, Nieten und Reißverschlüsse von Jeans. Gummibänder von Jogginghosen. Andere Sachen. Beispielsweise zwei Fußballtrikots. Immer noch überraschend gut erkennbar. Eines Arsenal, eines Bradfield Victoria.« Sie hielt inne, und ihr Blick wanderte zur Zimmerdecke, als suchte sie nach den richtigen Worten.

»Dies sind zweifellos Mordopfer.« Sie sprach matt, völlig tonlos.

Alvin setzte sich auf. »Da sind Sie sich sicher? Jetzt schon?«

Dr. O’Farrelly blickte ins Labor, wo ihr Team emsig seinen verschiedenen Aufgaben nachkam. Sie seufzte. »Ihnen wurden Plastiktüten über den Kopf gezogen und mit Tape verschlossen. Sie wurden erstickt.«

»Alle?« Bei der Vorstellung von dem gewaltsamen Ringen nach Luft wurde ihm schlecht.

Sie nickte. »Alle. Die älteren Leichen sind verwest, denn im Lauf der Zeit zerfallen die Leichen, wie sie es auch unter normalen Umständen tun würden. Der Hals verwest schließlich so weit, dass sich die Verhältnisse inner- und außerhalb der Tüte angleichen. Am Ende des Prozesses gibt es keinen erkennbaren Unterschied zwischen dem Kopf und dem übrigen Körper. Bloß die Plastiktüte, die den Totenschädel umgibt, erzählt, wie sie gestorben sind.«

»Und das acht Mal, da hat aber jemand Blut geleckt«, sagte Alvin.

»Nun, blutig war es eigentlich nicht, was die Tötung an sich angeht. Allerdings gibt es eine Leiche, die ein bisschen anders ist. Meine Bodenexpertin hat mit einer Anthropologin zusammengearbeitet, die auf Verwesungsdauer spezialisiert ist, und gemeinsam schätzen sie, dass sich die Leiche erst seit ein paar Monaten in der Erde befindet. Irgendetwas zwischen sechs und acht Monaten. Die Verwesung der Leiche ist recht weit fortgeschritten, auch was den Kopf angeht. In der Tüte … nun, lassen Sie es mich so formulieren, ich bin dankbar, dass ich dies auf einem Bildschirm und nicht in Wirklichkeit gesehen habe.«

Alvin holte tief Luft. »Ich will das nicht hören, aber Sie werden es mir sagen müssen.«

»Das Gewebe ist breiig. Der ganze Kopf liegt in etwas, das nach einer Pfütze aus schleimigem Erbrochenen aussieht. Trübe, milchige Lachen im Innern der Tüte. Die Haut ist mitsamt der Haare runtergerutscht. Eine meiner Kolleginnen bezeichnete es als ›Haarsuppe mit Hautfetzen, die wie zerrissene Lasagneplatten darin schwimmen‹. Der Geruch wird abscheulich gewesen sein.«

Alvin spürte, wie sich sein Magen hob. Er kämpfte den Drang nieder, aus dem Zimmer zu laufen und nach der nächsten Toilette zu suchen. Er schluckte heftig und wischte sich den Schweißfilm von der Oberlippe.

Sie holte eine Flasche Wasser aus dem Schrank in der Ecke und reichte sie ihm. »Trinken Sie«, befahl sie. Alvin tat, wie ihm geheißen. Das Wasser lief spürbar seine Speiseröhre hinunter, und der kalte Strom lenkte ihn von der Übelkeit ab.

Dr. O’Farrelly wartete, bis er sich wieder gefasst hatte, und fuhr dann fort: »Dieser Beruf hat nichts Glamouröses, das wissen wir beide. Aber es gibt einen winzigen Vorteil, nämlich dass wir Ihnen recht schnell die DNA
 des Mannes bereitstellen können.«

»›Des Mannes‹?«

Sie nickte. »Bisher sind drei Leichen genauer untersucht worden, und die Pathologen können mit einem hohen Grad an Sicherheit sagen, dass es sich um die Leichen junger Männer handelt. Definitiv keine kleinen Mädchen aus dem Kloster.«

»Das ist etwas.«

»Es ist alles, was ich im Moment für Sie habe. Das Ganze dauert seine Zeit, und wir haben nie genug Techniker für die anfallende Arbeit. Und jedes Mal, wenn man sich umdreht, kommt was Neues auf einen zugeschossen. Letzte Woche war ich bei einem Meeting, wo man uns erzählt hat, dass man DNA
 sogar dann noch finden kann, wenn ein Blutfleck aus Kleidung herausgewaschen worden ist. Großartig, denke ich mir. Als hätten wir nicht schon genug Arbeitsrückstand. Jetzt suchen wir auch noch nach dem unsichtbaren Mann.« Sie schüttelte den Kopf.

»Glauben Sie mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Gibt es irgendeine Möglichkeit, die DNA
 oder Fingerabdrücke des Mörders von dem Klebeband zu bekommen?«

»Schwer zu sagen zu diesem Zeitpunkt. Aber selbstverständlich werden wir danach Ausschau halten. Die Tüten selbst geben keine Hinweise. Drei verschiedene Supermärkte, zwei Sportläden und drei unbedruckte. Unsere größte Chance könnte das Innere der Plastiktüten sein.«

Alvin nickte. »Wenn man die Hand in eine Plastiktüte steckt, um sie zu öffnen. Ich versteh schon.«

»Aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Die Reaktionen der Flüssigkeiten im Innern dieser Plastiktüten …«

»Es muss etwas geben, womit wir diesen Mistkerl drankriegen«, knurrte Alvin.

»Möchte man meinen, nicht wahr? Aber so funktioniert es nicht immer.«
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Die Kunst des Profilings hängt von unserer Fähigkeit ab, jenseits des Offensichtlichen das Übersehene zu erkennen.
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Selbst in der relativ kurzen Zeit, die Carol nicht mehr bei der Polizei war, waren die Vorschriften dazu, was jemandem, der ein Gefängnis in offizieller Funktion besuchte, gestattet war, noch drakonischer geworden. Bronwen hatte es erläutert, als sie sich getroffen hatten, damit Carol die nötigen Papiere erhielt. »Jedes Gefängnis hat so seine eigenen Gesetze, aber Strangeways ist das schlimmste von allen. Sie ändern die Regeln von einer Woche auf die andere, bloß um einen zu ärgern.«

»Man kann aber immer noch eine Tasche mit hineinnehmen?«

»Kann man, aber es lohnt sich nicht. Die einzigen Dinge, die darin erlaubt sind, sind ein Stift, Papiere und eine Brille, falls man sie braucht. Wenn es Büroklammern an den Akten gibt, müssen sie entfernt werden. Als ich das letzte Mal im Strangeways war, haben sie sogar von mir verlangt, die Gummibänder und das übliche rosa Band von den Unterlagen zu entfernen, weil es sich um potenzielle Waffen handele.«

»Tod durch Gummiband?« Carol konnte es nicht fassen.

»Soll angeblich was dran sein.« Bronwens Blick war verächtlich. »Aber eigentlich geht es nur um Macht und Kontrolle. Das Grundlegende ist also: keine Bahnfahrkarten oder Fahrpläne, kein Essen oder Trinken, keine Smartwatch oder sonst etwas, womit man ins große böse Internet kommen kann. Absolut keine Handys. Strangeways lässt einen keine Uhr oder irgendeine Art von Fitnesstracker tragen, was schade ist, denn manchmal ist es ein langer Weg bis zum Vernehmungsraum.« Sie grinste. »Nehmen Sie einfach das Minimum mit und lassen Sie alles im Schließfach, abgesehen von Ihren Akten, Ihrem Schreibblock und Ihrem Stift. Stellen Sie sicher, dass es ein schöner neuer Stift ist, denn wahrscheinlich wird man Sie bloß einen mit reinnehmen lassen, und wenn die Tinte aufgebraucht sein sollte, haben Sie Pech gehabt.« Sie reichte Carol einen Brief, der sie als juristische Ermittlerin für ihre Kanzlei auswies.

»Schwimmen Sie mit dem Strom, Carol«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, dass es Sie umbringen wird, fügsam und zuvorkommend zu sein. Es ist verlockend, aber brechen Sie keinen Streit vom Zaun. Der wichtigste Mensch bei der Sache ist der Mandant. Wenn Sie sich hinauswerfen lassen, bevor Sie mit ihm sprechen konnten, verfehlt das den Zweck der Übung.«

Carol zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin keine Anfängerin.«

Bronwen zuckte mit den Schultern. »Sie befinden sich auf dieser Seite des Zauns. Sie sind daran gewöhnt, auf dem Fahrersitz zu sitzen. Das Team der Verteidigung darf noch nicht einmal in den Wagen rein.«

Also hatte Carol das Spielchen mitgespielt, indem sie die Verachtung der wichtigtuerischen Beamten schluckte, die ihren Pass und den Brief von Bronwen sorgfältig inspiziert und sie dann widerwillig zu dem Schließfach gewinkt hatten, wo sie alles außer dem Nötigsten deponierte. Sie war angesichts ihrer Arroganz geduldig und freundlich gewesen, und ihre Belohnung bestand darin, dass sie jetzt durch den Metalldetektor des Gefängnisses Manchester trat.

Das Gefängnis war umbenannt worden im Versuch, seinen Ruf reinzuwaschen, aber alle auf beiden Seiten des Gesetzes nannten es weiterhin bei seinem alten Namen – Strangeways, berüchtigt für sein hartes Regime und die noch härteren Insassen. Carol folgte einem Beamten mit breiten Hüften einen Korridor entlang, der nach aggressiven Reinigungschemikalien roch, durch eine Sicherheitsschleuse und eine Reihe abgesperrter Tore. Schließlich wurde sie in ein winziges Vernehmungszimmer geführt, in dem es kaum ausreichend Platz gab für zwei Stühle und einen Tisch, der tief genug war, um jegliche Berührung der Hände schwierig zu gestalten. Der Beamte ließ sie allein zurück, sodass sie über zehn Minuten lang die Wand anstarren konnte, bevor Saul Neilson durch eine Tür in der Wand gegenüber von derjenigen, durch die Carol eingetreten war, hereingeführt wurde.

Das Gefängnis war niemandem zuträglich, und Saul bildete da keine Ausnahme. Er hatte abgenommen, und in seinen Augen lag eine Stumpfheit, die, wie sie vermutete, neu war. Als Carol sich vorstellte, rührte er sich kaum. »Ich bin hier, weil wir glauben, dass Ihr Urteil unhaltbar ist«, erklärte sie.

Er schnaubte. »Natürlich ist es ›unhaltbar‹. Ich bin für etwas schuldig gesprochen worden, das ich nicht getan habe. Unhaltbarer geht’s nicht. Ich bin noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ich wurde noch nicht einmal zu einer Verkehrskontrolle herausgewinkt, was absolut ungewöhnlich ist für einen schwarzen Typen, der einen netten Schlitten fährt, wissen Sie? Aber die Geschworenen? Sie dachten, ein schwuler schwarzer Mann müsse wegen irgendwas schuldig sein, da könnte es genauso gut Mord sein.«

Carol nickte. »Sie haben wahrscheinlich recht, dass bei Ihrer Verurteilung rassistische Vorurteile eine Rolle gespielt haben. Aber es gibt keine Möglichkeit, das zu beweisen, und wir brauchen Beweise, um die Dinge zu ändern.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?« Sein Kinn hob sich herausfordernd.

»Ich gehe von der Vermutung aus, dass Sie unschuldig sind. Bitte bekommen Sie das jetzt nicht in den falschen Hals, aber ich bin knappe zwanzig Jahre lang Polizistin gewesen. Die meiste Zeit davon war ich Kriminalbeamtin. Letzten Endes habe ich ein Major Incident Team geleitet.«

Er blickte missmutig drein. »Als wenn mich das dazu bringen würde, Ihnen zu vertrauen. Wer hat mich denn Ihrer Meinung nach hier eingelocht?«

»Sie können sich darauf verlassen, dass ich weiß, was ich tue. Und dass ich weiß, wie Polizisten Fälle angehen. Zum Beispiel verstreicht gewöhnlich eine gewisse Zeit zwischen einer Verhaftung und dem tatsächlichen Verhör, das dann aufgezeichnet wird. Manchmal behaupten Polizeibeamte, ein Verdächtiger habe auf dem Weg zum Polizeirevier Dinge gesagt und sich dann geweigert, sie im Verhör zu wiederholen.«

Er seufzte. »Ein Geständnis untergejubelt bekommen, wird das hier genannt. Aber das ist mir nicht passiert. Keine erfundenen Beweise, keine Behauptungen, ich hätte Dinge von mir gegeben, die ich gar nicht gesagt hab.«

»Es ist eine zweischneidige Sache«, sagte Carol. »Manchmal sagt ein Verdächtiger innerhalb dieses nicht aufgezeichneten Zeitfensters etwas, das für die Anklage alles andere als hilfreich ist. Die Beamten vergessen es praktischerweise, wenn es zum richtigen Verhör kommt, und beziehen sich nicht darauf. Also erscheint es nicht in den Akten. Unter dem Schock und der Panik, dass man verhaftet und vernommen und angeklagt wird, kann es einem leicht entfallen. Falls die Leute sich überhaupt daran erinnern, geschieht es manchmal erst beim Gerichtstermin, wenn es für die Verteidigung zu spät ist, etwas zu unternehmen. In englischen Gerichtssälen läuft es nicht wie in einem amerikanischen Krimi, wo ein wichtiger Beweis in letzter Minute auftaucht und alles über den Haufen wirft. Fällt Ihnen irgendwas in dieser Richtung ein?«

Er runzelte die Stirn, und vor Konzentration zogen sich seine Augenbrauen zusammen und die Mundwinkel nach unten. »Ich glaube nicht«, sagte er nach einer Weile mit einem Kopfschütteln. »Wie Sie schon sagten, es herrschten nur Schock und Panik. Nicht nur wegen des Verbrechens, von dem gesprochen wurde, sondern weil … nun, weil ich so ein verdammt trauriger ungeouteter Fall war und mir klar wurde, dass mit dem Leben, das ich geführt hatte, Schluss war. Was immer mit Lyle geschehen war, ich würde meine Familie verlieren.«

»Wegen Ihrer Sexualität.«

Seine Augen verrieten seine Emotionen. »Ja. Und ich hatte recht. Mein Vater hat seit dem Tag meiner Verhaftung nicht mit mir geredet. Kein Elternteil hat mich besucht, als ich in Untersuchungshaft war oder seit meiner Verurteilung. Meine Schwester schreibt mir, aber sie kommt auch nicht zu Besuch. Ich habe alles verloren, und alles wegen einer Sache, die ich nicht getan habe.«

Sein Schmerz war offenkundig. Sie wusste, wie es war, Verlust und Wut zu spüren und keine Möglichkeit zu haben, sich abzureagieren. Carol war nicht so dumm, ein übereiltes Urteil zu fällen, aber was sie in Saul Neilson zu erkennen glaubte, war ein unschuldiger Mann. »Vielleicht können wir wenigstens einen Teil davon wieder hinbiegen.«

»Ich sehe nicht, wie. Es sei denn, es sind neue Beweise vom Himmel gefallen.«

»Noch nicht.« Sie öffnete den Hefter mit Papieren, den sie mitgebracht hatte. »Ich habe die Akten Ihres Falls durchgelesen. Und ich habe sie auf bestimmte Weise gelesen. Nämlich rückwärts.«

»Ich weiß noch nicht einmal, was das bedeutet.«

»Es bedeutet, etwas bis zu seinen möglichen Ursprüngen zurückzuverfolgen und die einzelnen Schritte des Weges zu verstehen. In diesem Fall geht es darum, nach dem zu suchen, was nicht da ist.«

Er kratzte sich am Kiefer. »Wie sucht man nach dem, was nicht da ist? Und wenn es nicht da ist, woher weiß man dann, dass man es gefunden hat?«

Es war eine gute Frage. Wie ging gleich noch einmal das Gedicht, das Tony ihnen immer vortrug? »Ich ging die Treppe rauf und sah dort einen Mann, der war nicht da. Er war auch heute nicht mehr dort. Ich wollt, ich wollt, er ginge fort.« Doch zum Verschwinden brachte man ihn nur, indem man das Licht auf ihn richtete. »Erfahrung. Sie sind Landschaftsarchitekt, oder?«

»Das wissen Sie schon, warum die Frage?«

Sie schenkte ihm ein reuevolles Lächeln. »Macht der Gewohnheit. Immer überprüfen. Ich kann mir vorstellen, wenn Sie sich ein Projekt ansehen, wissen Sie instinktiv, was es vervollständigen würde? Bei mir ist es das Gleiche. Ich lese eine Gerichtsakte und denke mir: Was hätte ich gefragt, das diese Detectives nicht gefragt haben? Ich hatte Glück – früher habe ich mit einer Beamtin zusammengearbeitet, die ein außergewöhnliches Talent für Befragungen hatte, und ich habe viel gelernt. Also bringe ich viel Erfahrung mit.«

Jetzt war er aufmerksam, legte den Kopf schräg und musterte sie. »Und was fehlt laut Ihrer Erfahrung in meiner Akte?«

»Ich habe mich noch nicht tief in das Ganze hineingewühlt«, räumte sie ein. »Aber eines, was ich in dem ersten Verhör gefragt hätte, ist nicht da. Und ich finde die Antwort darauf nirgendwo in den Fallunterlagen.«

»Und wie lautet diese bedeutsame Frage, die mir zu stellen die Bradfielder Polizei nicht hingekriegt hat?« Jetzt lag etwas Herausforderndes in seiner Miene, ein Interesse, das zuvor nicht vorhanden gewesen war.

»Es ist keine bedeutsame Frage. Aber sie könnte eine bedeutsame Antwort haben. Hat Lyle Tate irgendetwas gesagt, wohin er gehen wollte, als er aufbrach?«
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Ein Profil hat nur eine Bedeutung für die Ermittlung. Keinen Beweiswert. Es ist eine Orientierungshilfe, kein Fakt. Aber Kriminalbeamten, die versuchen, Beweise zu sammeln, kann es oft Richtungen aufzeigen, die sie bislang nicht in Betracht gezogen hatten.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Steve Nisbet war für Paulas Gefühl gefährlich nahe dran, ihr zu dicht auf die Pelle zu rücken. »Warum führt Karim die Vernehmung mit Ihnen durch?«, wollte er wissen. »Es war unsere Vernehmung, die Keenan in den Fokus gerückt hat, nicht seine. Ich habe mir seinen Bericht angesehen. Er hat den Priester noch nicht einmal auf die anderen Leichen angesprochen
.«

Paula starrte ihn unerbittlich an und weigerte sich fortzufahren, bevor er einen halben Schritt zurückgewichen war. »Wenn es um die Durchführung von Vernehmungen geht, haben Sie meine Entscheidungen nicht infrage zu stellen, Sergeant.«

Wütend erwiderte er ihr Starren, schwer durch die Nase atmend. »Gut.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

Über ihre Schulter erklang Karims leise Stimme. »Es macht mir nichts aus, wenn Sie lieber Steve nehmen möchten.«

»Fangen Sie nicht auch noch an, mich infrage zu stellen, Karim. Ob man nun schreit oder flüstert, es läuft aufs Gleiche raus. Kommen Sie, Keenan war lang genug mit seiner Anwältin zusammen. Es ist an der Zeit, die Sache endlich in Angriff zu nehmen.« Paula ging aus dem Büro in Richtung des Vernehmungszimmers.

»Wie gehen wir’s an?«, fragte er, ihr dicht auf den Fersen.

»Ich übernehme die Führung. Sie schreiben mit großem Gewese ein paar von den Sachen auf, die er sagt. Es ist im Grunde egal, was, es geht nur darum, ihn zu beunruhigen. Ihn glauben zu machen, wir wüssten mehr, als wir tun.«

An der Tür zum Vernehmungsraum hielt Paula inne, die Fingerspitzen an der Türklinke. Sie holte tief Luft, überlegte, was sie über Pater Michael Keenan wusste und was sie glaubte, und trat dann ein, ihn kaum eines Blickes würdigend. Die Anwältin kam ihr nicht bekannt vor, eine verbraucht aussehende Frau über vierzig in einem Jackett, das an den Schultern und Oberarmen zu eng war. Insgeheim hatte Paula den Verdacht, dass es ihr scheißegal war.

Karim drückte auf die Tasten, und alle nannten ihren Namen für die Aufnahme. Bevor Paula die erste Frage stellen konnte, legte Keenan bereits los. »Ich möchte eine offizielle Beschwerde einlegen wegen der Art, wie ich behandelt worden bin. Ich bin ein geweihter Priester der katholischen Kirche. Wenn Sie mich darum gebeten hätten, für eine Befragung hierherzukommen, hätte ich Folge geleistet. Mich bei Tagesanbruch aus meinem Zuhause zu schleifen, ist in meinen Augen eine Beleidigung.«

Paula klang gelangweilt, als sie sprach. »Sind Sie fertig?«

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?« Vor Ärger waren seine Wangen gerötet.

»Es wird aufgezeichnet. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie wegen Mordverdachts festgenommen sind und dass dies eine formelle Vernehmung ist.«

»Wen genau soll mein Mandant denn wann ermordet haben?« Der Anwältin war anzuhören, dass sie ungefähr drei Stufen höher auf der sozialen Skala angesiedelt war als Paula. Sie klang wie die Gutsherrin, die am alljährlichen Tag der offenen Tür den Bauern im Garten begegnet. Es stand in keinem Verhältnis zu ihrem Erscheinungsbild.

»Eine oder mehrere unbekannte Personen zu verschiedenen Zeitpunkten im Lauf der letzten zehn Jahre. In etwa.«

Die Augenbrauen der Frau fuhren in die Höhe. »Könnten Sie noch vager sein, Inspector?«

»Die Leichen, die wir geborgen haben, lassen sich nicht ohne Weiteres identifizieren, aber wir sind zuversichtlich, dass die Forensiker im Lauf der Ermittlungen bei einigen Erfolg haben werden. Wir haben bisher die sterblichen Überreste von acht Leichen …«

»Gestern hat er vierzig gesagt«, unterbrach Keenan sie, indem er theatralisch auf Karim deutete. »Wie viele sind es denn nun? Vierzig oder acht? Da besteht ein kleiner Unterschied.«

»Das erscheint mir tatsächlich außergewöhnlich«, warf die Anwältin ein, bevor Paula Gelegenheit zu einer Erwiderung hatte.

»So bizarr es sich auch anhören mag, wir haben es hier mit zwei verschiedenen Gruppen menschlicher Überreste zu tun. Mein Kollege hat Ihren Mandanten gestern zur Entdeckung von ungefähr vierzig Mädchenskeletten auf dem Klostergelände befragt. Zu diesem Zeitpunkt ziehen wir nicht in Betracht, Ihren Mandanten im Zusammenhang mit diesen Überresten anzuklagen. Der Fokus dieser Vernehmung richtet sich auf eine zweite Gruppe teilweise skelettierter Leichen, die in einem anderen Teil des Grundstücks gefunden wurden. Sie wurden bei einer Suche mithilfe eines Leichenspürhunds entdeckt. Bislang haben wir acht Leichen gefunden. Erste forensische Untersuchungen lassen erkennen, dass es sich um Mordopfer handelt.« Paula teilte die Informationen in ihrem ruhigsten Tonfall mit.

»Es hört sich tatsächlich bizarr an«, erwiderte die Anwältin. »Und warum glauben Sie, die Sache hätte auch nur das Geringste mit meinem Mandanten zu tun?«

»Wir haben eine Zeugenaussage, die Ihren Mandanten belastet.«

»Das ist Unsinn!«, widersprach Keenan. »Es ist Wahnsinn anzudeuten, ich hätte auch nur das Geringste mit der Sache zu tun. Ich könnte noch nicht einmal jemanden umbringen, wenn mein Leben davon abhinge. Es muss sich um weitere Mädchen aus dem Kloster handeln, diese Fragen müssen Sie den Nonnen stellen, nicht mir.«

»Dies sind keine Mädchen aus dem Kloster«, sagte Paula. »Es sind junge Männer.«

Keenan wich auf seinem Platz zurück, offenbar vom Donner gerührt. »Das ist unmöglich«, stieß er keuchend hervor.

»Ich habe ein paar Fragen, die ich Ihrem Mandanten stellen möchte«, erklärte Paula.

»Ich habe ihm geraten, nichts zu beantworten …«

»Ich habe nichts zu verbergen!«, schrie Keenan über seine Anwältin hinweg. »Ich weiß nichts von der Sache. Dies ist eine Ungeheuerlichkeit! Was Sie heute getan haben, wird Ihnen noch sehr, sehr leidtun.«

»Als Sie noch im Ordenshaus der Seligen Perle in Bradesden waren – ging da jemals Ihre seelsorgerische Tätigkeit über das Kloster hinaus?«

Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Nein, mein geistliches Amt galt den Nonnen und den Mädchen in ihrer Obhut.« Dann wandte er sich an Karim. »Was schreiben Sie da auf? Sie haben das hier auf Band, warum schreiben Sie dauernd etwas auf?«

Paula antwortete für ihn. »Das Band lässt nicht immer Rückschlüsse auf das Verhalten zu, Pater Keenan. Uns ist es lieber, wenn die Aufzeichnungen so umfassend wie möglich sind. Haben Sie mit Obdachlosen in Bradfield gearbeitet?«

»Mit Obdachlosen?« Er hätte nicht überraschter klingen können, wenn sie ihn nach seinem geistlichen Amt bei der königlichen Familie gefragt hätte. Zum ersten Mal regten sich in Paulas Kopf Zweifel. Allerdings war sie im Lauf der Jahre erstklassigen Lügnern begegnet. Ein Priester war jemand, der daran gewöhnt war, der Welt eine Fassade zu präsentieren. Sie wollte sehen, wie er auf wachsenden Druck reagierte, bevor sie ernsthaft in Erwägung zog, dass seine Beteuerungen echt sein könnten. »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gedacht, das sei eine Gruppe, die jegliche Unterstützung braucht, die sie bekommen kann. Ich bin keine Expertin, aber Sie haben bestimmt schon den Spruch gehört, wenn Jesus wieder unter uns wäre, würde er sich nicht mit den Priestern und Bischöfen abgeben, sondern wäre ein Freund der Trinker, Junkies und Obdachlosen.«

Keenan sah aus, als hätte er sie am liebsten geschlagen. Er ballte die Hände zu Fäusten, doch als ihm klar wurde, was er tat, ließ er die Hände rasch unter dem Tisch verschwinden. Er beugte sich vor. »Natürlich ist die Kirche unter den schwächsten Mitgliedern unserer Gesellschaft tätig. Aber ich bin nicht Teil dieses Teams.«

»Das ist merkwürdig. Uns wurde gesagt, Sie hätten eine sehr aktive Rolle innerhalb dieser Gemeinschaft gespielt.«

Er errötete. »Oh, geht es darum? Tote junge Männer, und ein Priester in der Nähe. Es geht doch nichts über ein leicht zu treffendes Ziel, nicht wahr? Nicht alle Priester neigen zu Missbrauch. Nicht alle von uns verbergen schreckliche Geheimnisse. Ich bin nicht homosexuell. Ich bin kein Pädophiler. Ich bin kein Verbrecher, ich bin ein engagierter Priester. Wer immer diese armen Seelen sind, die auf dem Klostergrundstück vergraben wurden, sie haben nichts mit mir zu tun.« Seine Wut verlor an Kraft, und er senkte schwer atmend den Kopf. »Nichts. Mit mir. Zu tun.«

Paula wartete ein paar Sekunden, bevor sie fortfuhr. »Unser Zeuge behauptet, es waren junge Männer, die auf der Straße gelebt hätten, bevor sie starben. Junge Männer, die niemanden hatten, der für ein christliches Begräbnis sorgen würde.«

Keenan warf seiner Anwältin einen verzweifelten Blick zu. »Das hier ist Irrsinn«, protestierte er. »Wie soll ich diese Leichen zum Kloster geschafft haben? Im 47er Bus?«

»In Ihrem Auto«, sagte Paula.

»Ich habe kein Auto.« Er sprach jedes einzelne Wort klar und deutlich aus. »Ich habe noch nicht einmal einen Führerschein. Sie können das bei den Behörden hier und in Irland überprüfen. Ich hatte nie auch nur eine Fahrstunde. Wie genau soll ich also mit einem Kofferraum voller Leichen durch Bradfield gegondelt sein?«

Im Grunde war seine Erwiderung eine Steilvorlage, überlegte Paula. »Laut unserem Zeugen sind Sie mit einem anderen Mann aufgetaucht. Es muss sein Auto gewesen sein.«

»Und wer ist dieser geheimnisvolle Mann?« Endlich unterbrach die Anwältin den Gesprächsfluss. »Haben wir einen Namen? Eine Beschreibung? Eine Marke und ein Modell des Autos? Ein Kennzeichen? Wenn ich mit angesehen hätte, wie ein Männerpaar regelmäßig Leichen wegschafft, hätte ich mir ziemlich sicher ein paar Einzelheiten notiert.« Sie hielt inne. »Nein? Nichts?«

Paula fuhr fort, ohne die Anwältin zu beachten. »Wie haben Sie sich in Ihrer Zeit im Kloster fortbewegt, so ohne Auto?«

»Es ist ja nicht so, als wäre ich ständig unterwegs gewesen«, antwortete er. »Die meiste Zeit habe ich mich nicht vom Fleck gerührt. Das Kloster hatte zwei Autos, und wenn ich irgendwohin musste, brachte eine der Nonnen mich zur Hauptstraße, damit ich den Bus nehmen konnte. Oder sie fuhren mich mit dem Auto direkt dorthin.«

»Sie hatten also Zugriff auf ein Auto?«

»Theoretisch schon. Aber ich kann nicht Auto fahren. Was hätte es mir also nutzen sollen?« Keenan strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Dieser sogenannte Zeuge von Ihnen – ist das Jezza Martinu?«

Paula sagte nichts, sondern starrte ihn unverwandt an.

»Er ist es, nicht wahr? Er ist der Einzige, der überhaupt etwas wie das, was Sie mir vorwerfen, hätte beobachten können. Warum glauben Sie ihm und nicht mir? Er ist derjenige, der die Gräber für die Nonnen ausgehoben hat. Wenn irgendjemand Leichen bei der Seligen Perle vergraben hat, dann muss er es gewesen sein. Er oder jemand, dem er einen Gefallen schuldete. Und eines verrate ich Ihnen gern. Ich bin der letzte Mann, dem Jezza Martinu einen Gefallen erweisen würde.«
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Rutherford kam auf Paula und Karim zugestürzt, sobald sie den Vernehmungsraum verließen. »Ich habe Sie beobachtet«, sagte er. »Gut gemacht. Ich habe Sophie angewiesen, gleich eine ReMIT-Besprechung zu organisieren, damit wir entscheiden können, was wir mit diesen neuen Informationen anfangen. Im Einsatzraum in …« Er warf einen Blick auf seine Smartwatch und tippte aufs Ziffernblatt. »… zehn Minuten.« Schnellen Schrittes eilte er davon.

»Kaum Zeit fürs Pinkeln und einen Kaffee, ganz zu schweigen davon, zu verdauen, was wir gerade gehört haben«, murrte Paula, während sie die entgegengesetzte Richtung einschlug. Karim zögerte einen Moment, dann begab er sich ins Büro. Als Paula dort eintraf, hackte er gerade wie wild auf seine Tastatur ein. Offensichtlich würde er sich nicht ein zweites Mal dabei erwischen lassen, dass er seine Berichte verpennte.

Bei Rutherfords Rückkehr waren alle anwesend. Alvin hatte kaum Zeit gehabt, seine Jacke auszuziehen, da bat der DCI
 ihn schon um den neuesten Stand der forensischen Untersuchungen. Alvin blätterte die Seiten seines Notizbuchs durch und erläuterte, was Chrissie O’Farrelly gesagt hatte. Er ersparte ihnen keine Einzelheiten und bemerkte mit Genugtuung, dass zwei von ihnen genauso grün im Gesicht waren, wie es bei ihm der Fall gewesen war, als er vom Inhalt der Plastiktüte sprach. »Sie sind zuversichtlich, dass sie bei ein paar der Opfer DNA
 extrahieren können«, sagte er abschließend. »Aber das allein wird uns keine Identifizierung liefern, wenn sie nicht in der Datenbank sind.«

»Was schade ist«, sagte Paula. »Wie Tony Hill immer sagt, je mehr man über die Opfer erfährt, desto mehr weiß man über den Mörder.«

Rutherford warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Nun, Theorie ist schön und gut, aber wir haben es hier mit harten Fakten zu tun, DI
 McIntyre. Was uns zu DC
 Chen führt. Was haben Sie für uns?«

Stacey lugte über ihre Barrikade aus Bildschirmen. »Ich habe alle Nonnen aus dem Kloster in Bradesden aufgespürt. Alvin hat bereits mit denjenigen in York gesprochen. Die Mutter Oberin wurde zunächst nach Galway geschickt, und obwohl sie derzeit nicht offiziell im Kloster geführt wird, steht sie im Wählerverzeichnis, und ich habe eine Adresse von ihr, die ziemlich nah beim Kloster zu liegen scheint. Vier weitere Frauen sind unter der gleichen Adresse gemeldet, aber keine von ihnen stimmt mit den Namen in der Wählerliste für Bradesden überein.«

Rutherford nickte. »Wir sollten lieber früher als später mit ihr reden. Damit werde ich jemanden beauftragen, wenn ich besser darüber im Bilde bin, wer was macht. Irgendetwas wegen der zweiten Opfergruppe?«

»Ich habe eine Liste männlicher Vermisster zusammengestellt, die zu den ungefähren Altersangaben und dem zeitlichen Rahmen, den wir bisher haben, passen«, antwortete Stacey. »Aber ich muss Ihnen nicht sagen, wie lückenhaft die ist, wenn es um Obdachlose geht. Sie sind aus allen möglichen Gründen auf der Straße, und ein großer Teil von ihnen wird nicht als vermisst gemeldet worden sein. Um es auf die Liste zu schaffen, muss man irgendwoher kommen, wo sich tatsächlich jemand darum schert, dass man nicht mehr da ist.«

Schweigen breitete sich aus, während alle das auf sich wirken ließen. »Geben Sie diese Liste an Sophie weiter«, sagte Rutherford. »Sophie, verteilen Sie sie an das Team von DCI
 Fielding. Lassen Sie uns so viel Hintergrundinfo bekommen wie möglich.«


Viel Glück dabei.
 Paula war erleichtert, dass dieser besondere Kelch an ihr vorübergegangen war. Doch sie kam als Nächstes an die Reihe.

Rutherford nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche aus gebürstetem Edelstahl. »DI
 McIntyre. Bisher heute die Hauptattraktion. Es ist an der Zeit, Ihr Vernehmungsergebnis kundzutun.«

Paula berichtete Schritt für Schritt von Pater Keenans Vernehmung und erläuterte dabei, wie sie sein Verhalten einschätzte. Sie warf Karim regelmäßig fragende Blicke zu, um sicherzugehen, dass sich ihre Erinnerung mit der seinen deckte. »Seine Unschuldsbeteuerungen waren, wie ich schon sagte, vehement und wirkten aufrichtig. Wir werden überprüfen, ob seine Behauptungen stimmen, was den Zugang zu einem Fahrzeug, die mangelnde Fahrpraxis und das Fehlen eines Führerscheins oder einer Fahrprüfung betrifft. Interessant wurde es dann, als er eins und eins zusammenzählte und dahinterkam, dass Martinu unser Hauptzeuge gegen ihn ist.«

Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor, Ellbogen auf den Knien, Hände gefaltet. »Er behauptet, Martinu hätte ihn beschuldigt, weil er wütend auf ihn ist. Sobald Keenan sich ein wenig beruhigt hatte, erhob er schwere Vorwürfe gegen Martinu. Er sagt, er habe Martinu dabei erwischt, wie dieser den Schlafsaal der älteren Mädchen ausspionierte. Eine ziemlich detaillierte Anschuldigung – Martinu habe ein Guckloch in die Zimmerdecke gebohrt. Der Priester entdeckte es, weil Martinu an seinen Räumen vorbeimusste, um auf den Dachboden über dem Schlafsaal zu gelangen. Er hatte sich gefragt, warum der Hausmeister so oft zu so merkwürdigen Zeiten hinaufging – frühmorgens, spät am Abend. Als Martinu das nächste Mal vorüberging, folgte der Pater ihm und erwischte ihn in flagranti. Keenan behauptet, er habe im ersten Moment gedacht, Martinu werde ihn angreifen, doch dann habe er es sich anders überlegt. Keenan meldete die Angelegenheit der Mutter Oberin, Mutter Mary Patrick. Martinu zeigte in aller Demut Reue, bot an, jegliche Buße zu tun, die sie für angemessen hielten, und flehte darum, seine Arbeit behalten zu dürfen.«

»Die hätten uns den schmierigen Typen melden sollen«, murmelte Steve.

»Wahrscheinlich haben Sie recht, Steve«, sagte Rutherford. »Aber wenn man ständig die Vergebung von Sünden predigt, muss man ab und zu die Theorie in die Praxis umsetzen.«

»Und es bedeutet, dass sein Arbeitgeber Macht über ihn hatte«, sagte Paula. »Wie dem auch sei, zu diesem Zeitpunkt hatte Martinu der Kirche sein Cottage bereits abgekauft. Mutter Mary Patrick und Keenan wussten beide, dass die Schließung des Klosters bevorstand. Das Letzte, was sie wollten, war ein Fleck auf ihrer weißen Weste während ihrer weiteren Kirchenkarriere. Also passte es allen in den Kram, Stillschweigen zu bewahren. Der Knackpunkt bei dieser schmutzigen Geschichte ist aber, dass Martinu nicht an Jungen interessiert war. Er war hinter Mädchen im Teenageralter her.«

»Das bestätigen die Internet-Pornoseiten, auf die er am häufigsten zugreift«, warf Stacey ein. »Er hat sich überhaupt keine reine Männer-Action angesehen. Es ist alles hetero, mit einem Touch Vergewaltigung, aber nichts, was homosexuelle Neigungen andeuten würde.«

»Ja, klar, aber man muss nicht schwul sein, um Männer umzubringen«, gab Steve zu bedenken. »Könnte es sein, dass seine Opfer schwul waren? Vielleicht haben sie ihn angebaggert, und er war so angewidert, dass er zu dem Schluss kam, sie hätten es nicht verdient weiterzuleben.«

Paula verzog das Gesicht. »Vielleicht ein- oder zweimal. Aber achtmal? So heiß ist er nun auch wieder nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Signale aussendet, um genug Aufmerksamkeit von schwulen Männern auf sich zu ziehen, was dann eine mörderische Gegenreaktion provoziert. Ich sage nicht, dass Keenan aus dem Schneider ist, aber es spricht dafür, dass Martinu einen Grund hat, ihn reinzureiten.«

»Wir müssen seine Aussagen zu Fahrpraxis und Führerschein prüfen. DC
 Chen, kümmern Sie sich unverzüglich darum. Alvin, Sie haben mit den Nonnen in York gesprochen. Gehen Sie noch mal hin und fragen Sie, ob Keenan sie früher mal herumkutschiert hat.« Rutherford wandte sich abermals an Paula. »Aber Sie sind noch nicht fertig, oder?« Sein Lächeln war verschwörerisch. Ein Mann, der nichts dagegen hatte, die Lorbeeren für die Erfolge seines Teams einzuheimsen.

»Er ritt darauf herum, dass Martinu der Totengräber gewesen sei. Er hätte die Ausrüstung und die Expertise gehabt, und keiner hätte infrage gestellt, was er auf dem Grundstück getrieben habe. Er sagte, wenn nicht Martinu hinter den Morden stecke, dann müsse es jemand sein, den dieser kannte. Einer seiner Freunde oder eine Art Kontaktperson. Als ich auf weitere Einzelheiten drängte, war der einzige Name, der ihm einfiel, Martinus Cousin. Martinus große Leidenschaft ist Bradfield Victoria, und sein Cousin teilt sie. Der Cousin kommt regelmäßig bei Martinu vorbei, um auf diesem Riesenfernseher Fußball zu gucken. Aber es ist Martinu, der bei seinem Cousin tief in der Schuld steht, denn der Cousin ist im Aufsichtsrat der Bradfield Vics, und sie gehen gemeinsam zu Spielen, Heimspiele und auswärts. Martinu kommt dank ihm in die Vorstandsräume, sieht sich die Spiele in der VIP
-Loge an und trifft die Spieler.«

»Und wir wissen das woher?«, fragte Alvin.

»Keenan sagt, Martinu hätte den Mädchen manchmal Fotos mit Autogrammen von den Spielern besorgt.«

»Und wer ist dieser geheimnisvolle Cousin, der wichtig genug ist, um im Aufsichtsrat eines Spitzenvereins zu sitzen?«, warf Rutherford ein. Er kannte die Antwort; er hatte das Verhör beobachtet. Doch offensichtlich liebte er den großen Auftritt.

»Er ist ein Geschäftsmann namens Mark Conway. Ihm gehört die Sportbekleidungskette MARC
. Und zwei kleinere, exklusivere Outdoorläden. Er ist …«

»Mark Conway?« Es war Sophie, die von ihrem Tablet aufgeschreckt war. »Das soll ein Witz sein, oder?«

»Nein, warum denn?« Paula war verwirrt.

Sophie schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich habe früher für Mark Conway gearbeitet.«
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Gegen Ende der Besprechung spürte Paula das Vibrieren ihres Handys am Bein. Sie zog das Telefon aus der Hosentasche und warf rasch einen schnellen Blick aufs Display. Panik stieg in ihr hoch, und ihr Herz hämmerte wild. Sie hatte völlig vergessen, dass sie sich am Nachmittag zwei Stunden freigenommen hatte. Im Bürokalender stand »Termin im Krankenhaus«, aber darum ging es nicht.

Rutherford verteilte seine Anweisungen und übertrug ihr die Aufgabe, Martinu erneut zu vernehmen. Sie wartete, bis die Übrigen den Raum verlassen hatten, dann wandte sie sich an ihn. »Ich habe einen Termin im Krankenhaus«, sagte sie. »Es ist ein Ultraschall. Es könnte was Ernstes sein. Ich werde nur zwei Stunden weg sein, und dann kümmere ich mich sofort um Martinu. In der Zwischenzeit könnte Karim Hintergrundinfos zusammenstellen.«

Er sah empört aus. »Kann es nicht warten?«

»Ich habe gewartet. Es ist eine Frauensache, wissen Sie? Es ist schwierig, sich zu konzentrieren, wenn man sich ständig Sorgen macht.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte – der ewig ausgenutzte Mann. »Ich dachte, Ihre Partnerin sei Oberärztin? Kann sie nicht ihre Beziehungen spielen lassen, den Termin zu verschieben?«

»Sie hat ihre Beziehungen schon spielen lassen, so habe ich diesen Termin bekommen.«

Unfreundlich drehte er sich weg. »Seien Sie gefälligst so bald wie möglich wieder da.«

Manchmal bereitete es Paula Sorgen, wie überzeugend sie lügen konnte. Bis zum späten Nachmittag würde die Einheit davon überzeugt sein, dass sie an Krebs im Endstadium litt. Es bereitete ihr kein Vergnügen, den anderen etwas vorzumachen, aber sie wusste, dass sie ihren Termin nicht würde wahrnehmen können, wenn sie die Wahrheit sagte.

Auf den Straßen war es nicht besonders voll, und sie kam früher aus der Stadt auf die Autobahn, als sie erwartet hatte. Die Fahrt verging schnell; Sophies Enthüllung hatte ihr Stoff zum Nachdenken gegeben. Zunächst hatten alle gehofft, dass sie mit Insiderwissen über Mark Conway aufwarten könnte. Doch es war schon bald klar, dass Sophie zwar zur Managerin aufgestiegen war, die rutschige Karriereleiter jedoch nicht bis zu einer Ebene erklommen hatte, auf der sie hinter die Kulissen hätte blicken können. Jedenfalls war das alles, was sie verlauten ließ, und Paula hatte keinen Grund, das anzuzweifeln.

Paula parkte den Wagen und ging zum Eingang des HMP
 Doniston. Sie mischte sich unter die anderen Besucher, und als ihr Name aufgerufen wurde, zeigte sie ihre Besuchserlaubnis, ließ die erniedrigende Prozedur mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen und folgte endlich dem Strom in den nüchternen Besuchsraum. Dichte Reihen von Tischen, unbequeme Stühle, die sich gegenüberstanden. Es sah aus wie eine Speed-Dating-Veranstaltung für Beziehungsgestörte.

Sie hätte ihren beruflichen Hintergrund für einen dienstlichen Besuch nutzen können. Doch das hätte für Aufsehen im System gesorgt, während ein Routinebesuch dies nicht tat. Also ertrug sie die Warterei und Demütigungen für eine halbe Stunde mit einem ihrer besten Freunde.

Tony kam als Dritter durch die Tür, und bei ihrem Anblick leuchtete sein Gesicht auf. Er ließ sich mit einem Grinsen auf seinen Stuhl plumpsen. »Es ist so schön, dich zu sehen.« Sein Gesicht sah aufgedunsen und blass aus, doch das war die einzige echte Veränderung in seinem Erscheinungsbild. Sein Körper war weiterhin drahtig und schlank, seine Augen so scharf und lebhaft wie eh und je. Er schnüffelte laut vernehmlich. »Sie benutzen Evian Hautcreme, und manchmal tragen Sie L’Air du Temps … aber nicht heute.«

Sie schnaubte vor Lachen, als sie das Zitat erkannte. »Und wie geht es Ihnen, Dr. Lecter?«

»Ich glaube, so langsam komme ich mit diesem Ort zurecht. Wie man sich beschäftigt, wie man sich Ärger vom Hals hält. Wie man sich nützlich macht.« Sein Lächeln hatte etwas Trauriges. »Ich habe mich schon immer gern nützlich gemacht.«

»Bringst du ihnen immer noch das Meditieren bei?«

Er lächelte abermals. »Das hilft den Leuten hier drin besser, ruhig zu bleiben, als die vielen Drogen, die das Gefängnis überschwemmen.«

»Kein Gegenwind von Idioten, die glauben, du verarschst sie bloß?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie halten mich wahrscheinlich für zu unwichtig, um sich mit mir abzugeben. Ich stelle keine Bedrohung für ihre kleinen Machtbereiche dar, und mich zu verprügeln würde mir nur Bedeutung verleihen. Das andere, was ich zu initiieren versuche, sind Alphabetisierungskurse. Ich nenne das lieber einen Weg, ein besserer Vater zu sein. Lern, deinen Kindern vorzulesen, gib ihnen die Kindheit, die du nie hattest.« Seine Hände bewegten sich in einem fort, die Finger waren unruhig, berührten den Tisch, berührten seine Oberschenkel. Er strahlte eine nervöse Energie aus, die sie nicht an ihm kannte.

»Das ist interessant. Wie willst du das machen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr viele Kinderbücher in der Gefängnisbibliothek habt.«

Tony tippte sich gegen die Nase. »Ich habe meinen Verleger angerufen, der sehr zufrieden mit mir ist, weil ich das Buch schreibe, für das er mich vor Jahren unter Vertrag genommen hat. Ich habe ihm gesagt, dass wir so bald wie möglich eine große Kiste Kinderbücher bräuchten, und er hat versprochen, sich darum zu kümmern.«

»Sehr gut. Und wie läuft’s mit dem Buch?«

»Nun, ich habe keine Ausrede, um mich davor zu drücken. Fünfhundert Wörter am Tag – den ersten Entwurf sollte ich bis Jahresende haben. Das einzige Problem besteht darin, dass ich meine Notizen nicht verwenden kann und keinen Internetzugang habe. Ich muss mich auf mein Gedächtnis verlassen, also muss ich im Anschluss einiges auf Richtigkeit überprüfen und Lücken füllen.«

»Gibt es etwas, das wir dir schicken können? Bücher oder Kopien deiner Notizen? Torin ist zwei- oder dreimal pro Woche auf der Steeler
, er mag den Frieden und die Ruhe dort unten. Es wäre ein Leichtes für ihn, herauszusuchen, was du brauchst.«

Tony lächelte. »Du bist so eine gute Freundin, Paula. Ich werde euch nicht um noch mehr bitten, als ihr ohnehin schon für mich tut. Wie geht es Torin? Und Elinor?«

Sie brachte ihn rasch auf den neuesten Stand und fügte dann hinzu: »Gestern waren wir mit Carol zu Abend essen.«

Das Zucken hörte auf. »Wie geht es ihr?«

»Sie hat Elinor erzählt, sie gehe zu jemandem wegen ihrer PTBS
. Anscheinend eine alternative Therapie. Ich verstehe es nicht richtig, aber offenbar ist es eine Art Körpertherapie.«

Einen Moment lang schloss er die Augen, schenkte ihr dann ein gequältes Lächeln. »Ich habe davon gehört. Mit einem gewissen Grad an Skepsis, wie ich gestehen muss. Aber wenn es ihr hilft … das sind die besten Neuigkeiten, die ich seit Langem gehört habe.«

»Sie wirkt weniger angespannt, das ist mal sicher. Sie trinkt nicht. Und sie ermittelt gerade.«

Auf einmal sah er wachsam drein. »Was meinst du?«

»Es gibt eine Gruppe Experten, die sich zusammengetan haben, um eine Art Innocent Project zu gründen. Sie nennen es In Dubio. Sie arbeiten in ihrer Freizeit daran, übernehmen Fälle, bei denen es ihrer Meinung nach zu einem Justizirrtum gekommen ist, und ermitteln aufs Neue. Es ist Bronwen Scotts Baby, das sollte dir eine Ahnung davon geben, wie ernsthaft es aufgezogen ist. Bronwen tauchte wohl bei der Scheune auf und hielt Carol einen Vortrag. Sie ist ein bisschen zögerlich deswegen, aber ich glaube, sie hat angebissen. Und das kann nur was Positives sein, oder? Wenn sie die Fähigkeiten einsetzt, die sie besitzt?«

Tony dachte kurz nach. »Wahrscheinlich. Was ist aus den Schreinerarbeiten geworden? Macht sie das immer noch?«

Paula breitete die Hände aus. »Soweit ich weiß. Sie war noch dabei, als ich das letzte Mal da war. Sie hat so viele Dinge gelernt, als sie die Scheune auseinandergenommen und wieder aufgebaut hat, ich glaube, mittlerweile macht es ihr wirklich Spaß, mit den Händen zu arbeiten. Aber ich finde, es ist auch gut für sie, ihren Kopf einzusetzen.«

»Und das ist die einzige Ermittlertätigkeit, die sie durchführt?«

Eine sonderbare Frage, überlegte sie. »Es ist alles, wovon sie uns erzählt hat. Es sei denn, du wüsstest noch was?« Und wie sollte er das, angesichts der Tatsache, dass er seit Antritt seiner Haftstrafe nicht mit Carol in Kontakt getreten war. Es sei denn …?

»I know nothing
«, sagte er, indem er Manuel aus Fawlty Towers
 nachahmte. »Ich habe mich nur gefragt, ob sie wieder Geschmack daran gefunden hat. Aber was ist mit dir? Woran arbeitest du gerade?«

Und so erzählte sie es ihm. Ein Abriss der letzten Tage in halsbrecherischem Tempo, eine Zusammenfassung der wichtigsten Dinge, womit sie es zu tun hatten. Während sie sprach, beobachtete sie, wie der alte Tony zum Vorschein kam. Die vor Konzentration gekräuselte Stirn, die hin und her huschenden Augen, während er sein Gedächtnis aktivierte, der schräg gelegte Kopf, als würde er einer inneren Stimme lauschen. »Offensichtlich gesonderte Fälle«, sagte er, als sie zum Abschluss von Keenans Vernehmung berichtet hatte. »Gefällt dir der Priester als Täter?«

Paula stieß ein sardonisches Lachen aus. »Hat er, bis ich ihn richtig verhört habe. Jetzt? Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Er ist ein einfacher Sündenbock. Heutzutage tragen katholische Priester eine Zielscheibe auf den Rücken, und zwar aus gutem Grund. Wenn ich jemandem ein solches Verbrechen anhängen wollte und ich einen Priester griffbereit hätte, würde ich es ihm in die Schuhe schieben. Hältst du den Gärtner für clever genug, sich so was zurechtzulegen?«

»Ich weiß nicht recht. Er ist schwer zu deuten. Er hat vor etwas Angst, aber wir wissen beide, das könnte einfach daher rühren, dass er verhaftet und eingesperrt wurde. Und er hat zugegeben, die Gräber ausgehoben zu haben. Er weiß, das bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich im Gefängnis landen wird. Was ebenfalls eine furchterregende Aussicht ist.«

»Wem sagst du das. Er hätte einfach den Mund halten können. Aber er hat sich entschieden, mit dem Finger auf den Priester zu deuten. Er versucht, die Aufmerksamkeit von jemandem abzulenken, den er lieber nicht verraten möchte. Liegt es daran, dass er vor dieser Person Angst hat? Oder liegt es daran, dass er es nicht über sich bringt, jemanden zu verraten, in dessen Schuld er steht?«

»Du denkst an den Cousin«, stellte Paula fest. »Mark Conway. Sophie beharrt darauf, dass er es nicht sein kann. Sie hatte eine leitende Funktion in einer seiner Firmen, bevor sie zur Polizei ging, sie hatte direkt mit ihm zu tun. Laut ihr ist es ihm nur darum gegangen, das Beste aus den Leuten herauszuholen, und zwar mit Zuckerbrot, nicht mit der Peitsche. Hört sich für mich nicht nach einem Serienmörder von obdachlosen Jungen an.«

»Ist er verheiratet? Hat er Kinder?«

»Das weiß ich nicht. Warum fragst du?« Es musste einen Grund geben. Müßige Fragen waren noch nie Tonys Ding gewesen.

»Ich bin neugierig. Um ein Imperium wie seines aufzubauen, braucht ein Mensch echte Leidenschaft. Und die eine Sache, die alle wollen, sobald sie es geschafft haben, ist das Vermächtnis. Sie wollen die Fackel weitergeben, wollen wissen, dass das Imperium weiter florieren wird. Sogar noch wachsen. Ich frage mich bloß, wo Mark Conway nach seinem Erben sucht. Ihr müsst mehr über seinen Hintergrund herausfinden.«

»Keine Sorge, machen wir noch. Aber wonach sollten wir Ausschau halten?«

»Keine offensichtlichen Erben. Keine Söhne, Söhne von Schwestern. Ich würde auch seine eigene Herkunft unter die Lupe nehmen. Wie war seine Kindheit? Wie hat er in der Geschäftswelt angefangen? Lässt sich das irgendwie mit den Opfern in Zusammenhang bringen?«

Paula starrte Tony an. Nicht zum ersten Mal wurde sie von seiner unorthodoxen Herangehensweise überrumpelt. »Aber warum sollte er junge Leute aus den gleichen Verhältnissen, aus denen er auch stammte, umbringen? Er würde doch bestimmt nach einem Weg suchen, ihnen beim Ausschöpfen ihres Potenzials zu helfen? So ist er zumindest laut Sophie.«

»Und wenn man seine Wahl getroffen hätte und derjenige den Erwartungen nicht entspricht? Und wenn der Auserwählte kein Abbild ist? Schlimmer noch: Wenn er ein komplett hoffnungsloser Fall wäre? Wie würde er sich dann fühlen? Was würde das über den eigenen Sachverstand sagen?«

Die Worte hingen in der Luft zwischen ihnen. Es war eine Möglichkeit, dachte Paula. Mehr noch, es war ein Motiv. Über die Jahre hatte Tony sie davon überzeugt, dass niemand etwas ohne Grund tat. Sie mochten nicht in der Lage sein, diesen Grund klar zu artikulieren. Oder es mochte ein Grund sein, der nur für den Betreffenden und keine Menschenseele sonst Sinn ergab. Paula hielt eine Fehleinschätzung vielleicht für einen unzulänglichen Grund für einen Mord. Mark Conway hingegen vielleicht nicht. Sie seufzte.

»Zumindest etwas, worüber ihr nachdenken könntet«, sagte Tony. »Aber da ich keinen Einblick in die Akten habe, ist es vielleicht nichts, dem viel Gewicht beigemessen werden sollte.«

»Es lohnt sich immer, dir zuzuhören. Und nicht nur beruflich. Wir vermissen dich. Aber es freut mich wirklich zu hören, dass du jetzt Dinge anstößt. Du und Carol – ihr steckt beide im Heilungsprozess, nicht wahr? Auf unterschiedliche Arten.«

Er neigte den Kopf. »Das hoffe ich, Paula. Ich musste Veränderungen vornehmen. Die Arbeit hat an mir genagt.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ich wünschte, ich hätte eine weniger zerstörerische Methode gefunden, es zu bewerkstelligen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass das niemals eingetreten wäre. Halbe Sachen waren noch nie dein Stil.«

»Nein. Manchmal frage ich mich, ob das die eine nützliche Sache ist, die ich von Vanessa geerbt habe.«

»Etwas muss es ja geben.« Sie sah auf die Wanduhr hinter Tonys Kopf. »Ich muss los. Ich habe eine kleine Notlüge erzählt, um aus dem Büro zu kommen, und sie hat nur eine begrenzte Haltbarkeit.«

»Okay. Ich sehe dich dann in ein oder zwei Wochen?«

»Ja, schick mir einen Besuchsantrag. Und vielleicht könntest du irgendwann mal einen für Torin schicken? Ich weiß, dass er dich gern sehen würde.«

Trauer trat in seine Augen. »Hältst du das für eine gute Idee? Ich bin hier drinnen kein sonderlich gutes Vorbild.«

»Du bist der beste Mann in seinem Leben, Tony. Mit Abstand. Lass ihn wieder an dich heran.«
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Die meisten Verbrecher werden ihre Tat zuerst einmal leugnen. Doch das Wie und die Form dieses Leugnens können sehr aufschlussreich sein.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Paula schaffte es, zurück ins Büro zu schlüpfen, ohne Rutherford über den Weg zu laufen. Ohne von seinem Bildschirm aufzublicken, sagte Karim: »Er ist seit einer Stunde bei einer Besprechung mit DCI
 Fielding. Sie sind aus dem Schneider.«

»Okay. Haben Sie was Interessantes über Mark Conway?«

»Alles in Ordnung, Boss?« Karims Augen blickten besorgt. »Ich meine, wo Sie doch im Krankenhaus waren.«

»Nichts bleibt in einem Polizeirevier geheim«, sagte Paula reuevoll. »Bloß ein paar Untersuchungen, Karim. Es ist was, und es ist nichts. Frauenkram.«

Beruhigt sah er nicht aus. »Schon klar, aber ich habe eine Mutter und Schwestern und Tanten. Ich weiß, dass ›Frauenkram‹ alles heißen kann von alles bis nichts.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, ich verspreche Ihnen, dass es nicht nötig ist. Mark Conway?« Sie zog einen Stuhl heran und nahm neben seinem Schreibtisch Platz.

Karim öffnete ein Dokument mit Notizen auf seinem Bildschirm. »Keine Vorstrafen. Sauberer Führerschein. Fährt einen Porsche Cayenne. Sie wissen schon, so einen großen SUV
.«

Paula grinste. »Sie kennen Phill Jupitus? Den Stand-up-Comedian? Der hatte mal eine tolle Nummer über einen ›Porsche mit Allrad für alle, die ein Rad abhaben‹. Wir wissen also mit ziemlicher Sicherheit, dass Conway was von einem Idioten hat.«

»Allerdings ein Selfmade-Idiot.« Karim klickte auf eine Reportage über Mark Conway in einem Online-Magazin. Auf den Fotos sah er frisch und adrett aus. Conway in Wanderkleidung irgendwo im White Peak; Conway in Shorts und T-Shirt (vernünftigerweise nicht aus Lycra) auf einer Fahrradtour im Wald; Conway im schicken Anzug und Hemd mit offenem Kragen auf dem Spielfeld der Bradfield Vics. »Er ist in ziemlich rauen Verhältnissen aufgewachsen. Kannte seinen Vater nie, dann starb seine Mutter, als er elf war. Er wurde in Obhut genommen, verbrachte die nächsten fünf Jahre in Kinderheimen.« Karim markierte eine Textpassage.

Ich habe jede Minute gehasst. Es war ein Spielfeld für Tyrannen und Missbrauchstäter. Die sogenannten Betreuer ignorierten es wissentlich. Die Heime zu kontrollieren, kostete zu viel Mühe. Sobald ich sechzehn wurde, fand ich Arbeit an einem Marktstand, wo gefälschte Markenturnschuhe verkauft wurden. Da war für mich Schluss mit dem Heim. Die ersten sechs Wochen schlief ich unter dem Stand, bis ich genug Geld zusammenhatte, um ein möbliertes Zimmer zu mieten.

»Interessant«, sagte Paula.

»Ja, er hatte eine Ahnung vom Leben auf der Straße. Anscheinend genau wie die Opfer.«

Paula schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh. Keine voreiligen Schlüsse, Karim. Wir haben bisher niemanden identifizieren können. Ob diese Opfer tatsächlich obdachlos waren, wissen wir nicht. Dafür haben wir lediglich Martinus Wort, und der kann uns sonst was erzählen. Und selbst wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, dass sie auf der Straße gelebt haben … Ich glaube, wenn Tony hier wäre, würde er uns davor warnen, eine Sache direkt auf die nächste abzubilden.«

»Was meinen Sie?«

»Wir sollten nicht vorschnell zu dem Schluss kommen, dass Conways harte Teenagerzeit eine direkte Verbindung zu Opfern darstellt, die ähnliche Erfahrungen hatten. Eine Verbindung ist nicht notwendigerweise eine logisch folgende Beziehung.«

Während sie redete, ging Sophie an Karim vorüber. Sie warf einen Blick auf den Bildschirm und blieb wie angewurzelt stehen. »Beschäftigen Sie sich immer noch mit Mark Conway? Paula, Sie verschwenden echt Ihre Zeit, wenn Sie sich auf ihn fokussieren.«

»Man muss dahin gehen, wohin einen die Brotkrumen führen«, erwiderte Paula. »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber es ist nicht nur in Romanen von Agatha Christie so, dass sich die unwahrscheinlichste Person als die mit dem dunkelsten Geheimnis herausstellt.«

»Pffft«, mokierte sich Sophie. »Sie sollten sich Martinus andere Kontakte ansehen. Sein Handy und seine E-Mails durchgehen.«

»Machen wir«, sagte Paula. »Sein Computer ist laut Stacey ein offenes Buch. Wenn wir mit Conway in eine Sackgasse geraten, werden wir tiefer buddeln. Keine Sorge, wir befassen uns nicht nur mit einer Ermittlungsrichtung. Was ist bei Ihnen in der Einsatzzentrale los? Hat sich was Interessantes ergeben?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Es ist noch alles offen. Fielding kann es kaum erwarten, Nonnen zu vernehmen. Es hat ihr nicht gefallen zu hören, dass Sergeant Ambrose bereits in York gewesen ist. Sie will sich Norfolk, Liverpool und Galway unter den Nagel reißen, aber der Boss bietet ihr weiterhin Paroli. Er hat gesagt, auf seine Weise mag es vielleicht länger dauern, aber es wäre konsequenter.«

Paula lächelte. »Schön zu hören.« Sie stand auf. »Na gut. Dann reden wir mal wieder mit Martinu. Schauen wir mal, was er dazu zu sagen hat, dass der Priester nicht Auto fahren kann.«

Sie sah Sophie nach, als diese weiterging; bevor sie Karim wegen des anstehenden Verhörs instruieren konnte, schlüpfte Stacey hinter ihren Bildschirmen hervor. »Ich weiß nicht, ob es hilft, aber ich habe mir Martinus Cottage vorgenommen. Es ist keine Hypothek dafür eingetragen, aber eine Grundschuld für die Immobilie.«

»Was ist das?«, erkundigte sich Karim.

»Wenn Sie eines Tages alt genug sind, ein Haus zu kaufen, werden Sie sich dafür wahrscheinlich Geld leihen müssen«, neckte Paula ihn. »Wer auch immer Ihnen das Geld gibt, belastet die Immobilie mit einer Grundschuld. Wenn sie verkauft wird, muss erst einmal derjenige ausbezahlt werden, auf den die Grundschuld eingetragen ist, bevor Sie etwas abbekommen. Also komm schon, Stacey, ich weiß, dass du es mir unbedingt verraten willst. Auf wen ist die Grundschuld auf Martinus Cottage ausgestellt? Ist es der Orden der Seligen Perle?«

»Oh, nein, es ist noch viel interessanter.«

»Wir haben hier ein kleines Problem, Jezza«, sagte Paula, Unterarme auf dem Tisch, die Hände gefaltet. »Sie haben uns erzählt, der Priester habe die Leichen zum Kloster gebracht, um sie in den Gruben zu begraben, die Sie zuvor ausgehoben hatten, ja?«

»Das ist richtig, Inspector«, sagte Karim mit einem Blick in sein Notizbuch.

Martinu sah seinen Anwalt hilfesuchend an. Cohen nickte. Er war auch heute wieder makellos gekleidet, der Anzug dunkelblau mit dezenten perlgrauen Nadelstreifen, die Krawatte aus changierender Seide in sattem Lila. »Sie haben dies bereits beantwortet.«

»Ja, klar«, ächzte Martinu.

»Constable, was genau hat Jezza gesagt?« Paula hielt den Blick unverwandt auf Martinu gerichtet.

Karim blätterte durch die Seiten, bis er zu dem Satz kam, den er der Aufnahme entnommen hatte. »›Er fuhr dann rein, gewöhnlich mit irgendeinem Gammler auf dem Beifahrersitz.‹«

»Da sind Sie sich sicher, ja? Er hatte einen Fahrgast mit dabei?«

Er nickte. »Meistens. Nicht jedes Mal.«

»Sehen Sie, und damit habe ich so meine Schwierigkeiten. Pater Keenan hat kein Auto. Er hatte damals kein Auto. Ja, er hatte noch nie ein Auto.«

Martinu riss die Augen auf, als er den Abgrund sah, der sich zu seinen Füßen auftat. »Dann muss er eins gemietet haben. Oder geliehen. Die stecken alle unter einer Decke, diese Priester.« Er sprach hastig, seine Augen huschten zu seinem Anwalt.

»Er hätte keines mieten können, Jezza. Weil er nie einen Führerschein gemacht hat. Nicht hier. Nicht in Irland.« Paula neigte den Kopf in Karims Richtung. »Constable Hussein hat es überprüft. Er ist sehr gründlich, unser Constable Hussein. Michael Keenan kann nicht Auto fahren. Er hatte nie auch nur einen Führerschein auf Probe. Hatte nie Fahrstunden. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich zum Priester ausbilden zu lassen.«

Langes Schweigen. Martinu schluckte heftig. Cohen räusperte sich. »Mein Mandant könnte einem Gedächtnisfehler erlegen sein. Mr Martinu, wenn Sie zurückdenken, vielleicht haben Sie sich falsch erinnert?«

Martinu klammerte sich an den Strohhalm. »Vielleicht habe ich das. Es war dunkel, wenn sie kamen. Möglicherweise habe ich nicht genau gesehen, wer wo saß.« Es klang schwach, nicht überzeugend.

»Ich glaube nicht«, sagte Paula sanft. »Ich glaube, der Priester war bloß ein praktischer Sündenbock. Kein sehr schlauer Schachzug, jemandem etwas anzuhängen, der seinerseits Ihre kleinen Geheimnisse kennt.«

Martinu lief tiefrot an. »Er ist ein Lügner.«

»Sie wissen ja noch gar nicht, was ich sagen werde.«

»Es ist egal, es wird eine Lüge sein. Er versucht, mich reinzureiten, es so hinzustellen, als wäre ich der Schuldige, der Lügner.«

»Ehrlich gesagt, Jezza, brauchen wir Pater Keenans Zeugenaussage gar nicht, um dahinterzukommen, dass Sie ein Lügner sind. Und abgesehen davon untermauert das Material auf Ihrem Computer, was er uns erzählt hat. Sie haben darüber gelogen, wer diese Leichen abgeliefert hat.«

»Gibt es da irgendwo eine Frage, Inspector?« Jetzt probierte Cohen es mit Kampflust, doch er hatte eine zu träge Art, um wirklich überzeugend zu sein.

»Nein, aber es kommt gleich eine. Sie lassen uns zwei Möglichkeiten, Jezza. Entweder haben Sie diese Morde selbst begangen …«

»Niemals!«, rief er. »Ich bin kein Mörder.« Er schlug mit den Händen auf den Tisch. »Ich habe nie jemanden umgebracht.«

»Entweder haben Sie diese Morde selbst begangen, oder Sie decken denjenigen, der es getan hat«, fuhr Paula fort, scheinbar ungerührt. »Was von beidem ist es?«

Martinu sah auf den Tisch. »Ich habe diese Leute nicht umgebracht.«

»Wen decken Sie dann? Wer immer es ist, dem- oder derjenigen sind Sie offensichtlich scheißegal. Diese Person lässt Sie einfach hier sitzen, Stunde um Stunde, und die Sache ausbaden. Sie haben sich ausnutzen lassen, als Sie diese Gräber aushoben, und jetzt lassen Sie sich wieder ausnutzen.«

Cohen beugte sich vor und murmelte etwas in Martinus Ohr. Dieser nickte und richtete sich auf. »Kein Kommentar.«

»Ein bisschen spät dafür, Jezza. Sie haben sich bereits selbst ans Messer geliefert. Illegale Begräbnisse. Beihilfe und Unterstützung eines Mörders. Sie kommen ins Gefängnis, Jezza. Lange Zeit. Vielleicht eine lebenslange Freiheitsstrafe. Verabschieden Sie sich von frischer Luft und frischem Gemüse, vom Vorstandszimmer der Bradfield Vics und davon, junge Mädchen in Unterwäsche zu beobachten. Und wofür? Für jemanden, der im Schatten bleibt und zusieht, wie Sie im Wind baumeln.«

Er ballte die Hände fest zu Fäusten und starrte Paula erbost an. »Kein Kommentar«, stieß er hervor, die Lippen über die Zähne gespannt.

Paula ließ das Schweigen sich hinziehen. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe als ein Knistern in der Luft zu spüren. Dann warf Paula Cohen einen beiläufigen Blick zu. »Ist es dieselbe Person, die für Ihren teuren Anwalt und seinen teuren Anzug bezahlt? Denn für gewöhnlich taucht Mr Cohen nicht hier auf, um einen Kerl aus der Arbeiterschicht wie Sie zu verteidigen. Gewöhnlich bekommt man ihn für niemanden aus dem Bett, der in einem Haus wohnt, das weniger als mindestens eine Million wert ist. Wen decken Sie, Jezza?«

Er blinzelte wütend, als stünde er den Tränen nahe, würde aber lieber sterben, als sie zu vergießen. »Kein verdammter Kommentar.«

»Ist es Mark? Ihr großzügiger Cousin Mark, der Sie in die Vorstandsräume im Victoria Park mitnimmt? Ihr hilfreicher Cousin Mark, der Ihnen das Geld geliehen hat, damit Sie Ihr kleines Stück vom Paradies kaufen konnten, inklusive unorthodoxem Düngemittel?«

Martinu versteifte sich und umklammerte die Tischkante mit weiß hervorstehenden Knöcheln.

Paula wartete. Dann sagte sie: »Gibt’s diesmal kein ›Kein Kommentar‹ für mich?«

»Das. Hat. Nichts. Mit. Mark. Zu. Tun.« Jezza spuckte die Worte regelrecht aus.

»Ich glaube Ihnen nicht, Jezza. Ich sehe niemanden sonst in Ihrem Leben, den Sie auf diese Weise schützen würden. Ich gebe Ihnen jetzt eine Chance, ein kleines Stück Ihrer Haut zu retten. Vor dem Gefängnis kann ich Sie nicht bewahren, aber wenn Sie uns jetzt helfen, können wir einen Weg finden, um Ihre Knastzeit so kurz wie möglich zu halten.«

Wieder beugte Cohen sich zum Ohr seines Mandanten. Er legte eine Hand auf Martinus Arm und drückte ihn. Martinu sah weg, und diesmal, als er Paula in die Augen sah, war so etwas wie ein Flehen in seinem Blick. Er seufzte. »Kein Kommentar.«

»Sie lassen mir keine Wahl, Jezza.« Paulas Stimme war eine Liebkosung. Sie stand auf und sagte beiläufig zu Karim: »Bereiten Sie alles für die Anklage vor«, bevor sie das Zimmer verließ.

Sie schaffte es auf die Damentoilette, bevor die Anspannung völlig von ihr abfiel und sie zu zittern begann. Jedes Mal, wenn sie den Moment in einem Verhör erreichte, in dem sie wusste, dass sie die Antwort gefunden hatte, war es das Gleiche. Kalter Schweiß, der ihren Körper hinabrann, rasender Puls und ein verkrampfter Magen. Sie hatte schon Kollegen aus dem Verhörraum kommen sehen, die in die Luft boxten und einen kleinen Siegestanz aufführten. Sie hatte Carol Jordan gesehen, die von dannen zog, als hätte sie nichts Bedeutsameres erledigt als den Wocheneinkauf. Doch für Paula gab es jedes Mal eine Explosion lähmender Erleichterung, dass sie immer noch ein Verhör meistern konnte. Sie lehnte die Stirn gegen die Wand, so schnell atmend, als wäre sie zu viele Treppen hochgelaufen, und fragte sich, wie oft sie dies noch tun konnte, bevor sie letztlich so beschädigt wäre wie Carol Jordan.
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Es ist immer verlockend, auf weitere Informationen zu warten, wenn man mit der Ausarbeitung eines Profils beschäftigt ist. Doch strafrechtliche Ermittlungen erfolgen Stück für Stück, und es kommt sehr selten vor, dass man sämtliche Teile für sein besonderes Puzzle in Händen hält. Manchmal muss man mit dem Wenigen arbeiten, das man hat.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die aufgehende Sonne war ein trüber roter Ball hinter einer Wolkenbank. Ein scharfer Nordwind schob das Meer zu steifen Wellen zusammen. Carol genoss die salzige Luft, während sie hinter niedrigen Sanddünen einen schmalen Pfad entlangging. Keine andere Menschenseele in Sicht, noch nicht einmal ein frühmorgendlicher Spaziergänger mit seinem Hund. Der Friede und die Aussicht reichten nicht als Entschädigung dafür, Vanessas Rachewerkzeug zu sein.

Im Schutz der Dunkelheit war sie in dem winzigen Küstendorf in Northumberland eingetroffen und hatte die Adresse ausgekundschaftet, die Stacey Chen über das Grundbuchamt besorgt hatte. Carol wusste nicht, wie Stacey die Dutzenden von Küstenimmobilien, die ungefähr zum richtigen Zeitpunkt den Besitzer gewechselt hatten, eingegrenzt hatte, aber hier war es nun ganz offiziell. Cove Cottage, im Besitz der OTG
 Holdings. OTG
 – die Initialen von Oliver Tapsell Gardner.


Ich kann nichts über
 OTG
 Holdings finden
, hatte in Staceys Begleit-E-Mail gestanden. Das würde eher darauf hindeuten, dass es sich um einen Privatfonds und nicht um eine Firma handelt. Es passt zu den Informationen, die du mir gegeben hast. Cove Cottage wurde elf Monate nach Oliver Gardners Geburt gekauft, und es wird bei keiner Agentur im Internet als Ferienhaus aufgeführt. Die Gemeindesteuer entrichtet
 OTG
 Holdings von einem Bankkonto auf der Insel Man. Keine Chance, dort an weitere Informationen zu kommen. Das schaffe noch nicht einmal ich. Balmouth ist so klein, dass man es übersieht, wenn man blinzelt. Die Einwohnerzahl beläuft sich auf dreihundertvierzig während des Winters und steigt auf ungefähr sechshundert an, wenn sich die Ferienhäuser füllen. Es gibt dort nicht viel – einen Gemischtwarenladen und einen Pub, der nur zur Mittagszeit geöffnet ist. Es hat einen ziemlich hübschen weißen Sandstrand, allerdings ist der nicht sehr groß – Klippen an einem Ende, und am anderen wird er vom Mündungsgebiet des River Balm begrenzt. Es gibt viele größere Strände mit mehr Freizeiteinrichtungen im Norden und Süden die Küste entlang, also ist es hauptsächlich ein Zufluchtsort für Einheimische, die versuchen, den Menschenmengen zu entkommen.


Wie so oft staunte Carol darüber, was Stacey hatte ausgraben können, und zwar bestimmt nur in einer kurzen Pause während der Ermittlungen zum Kloster in Bradesden. Nun würde sie warten müssen. Sie hatte ihr Auto am gegenüberliegenden Ende des Dorfes abgestellt und war den Pfad entlanggegangen, der von den Strandhäusern durch einen schmalen Streifen struppiges Strandgras und eine einspurige asphaltierte Straße getrennt war. Cove Cottage war auf der Karte des Grundbuchamts eingezeichnet, und Carol versuchte, es im Gehen zu identifizieren. Zweites Cottage nach dem Pub, dachte sie und wurde ein wenig langsamer. Sie konnte einen in Schnörkelschrift auf ein Stück Schiefer gebrannten Namen erkennen, aber er war zu klein, als dass sie ihn aus dieser Entfernung hätte lesen können.

Bisher hatte es in Balmouth noch kein Anzeichen für irgendetwas mit einem Puls gegeben. Also ging sie das Risiko ein und schlenderte über das Gras auf das Cottage zu. Beim Herankommen verspürte sie kurzzeitig Genugtuung, als sie COVE
 COTTAGE
 las. Es gab eine schmale Gasse, die am Cottage vorbeiführte, und sie bog ein, als wäre dies die ganze Zeit schon ihr Ziel gewesen.

Das Cottage sah gepflegt aus. Der Putz war himmelblau gestrichen, die Fensterbretter und die Haustür hatten einen kontrastierenden dunkleren Ton. Zwei Fenster zu beiden Seiten der Haustür, drei Fenster im ersten Stock. Sie nahm all das im Vorübergehen wahr, genau wie die Tatsache, dass die Vorhänge in den Zimmern unten und in einem Zimmer oben zugezogen waren. Lichter waren keine sichtbar, aber es war noch früh. Und zugezogene Vorhänge waren kein eindeutiger Beweis, dass jemand zu Hause war.

Cove Cottage war offensichtlich eine Zimmerbreite tief, hinten gab es einen kastenförmigen Anbau, der nach einer Küche mit einem Badezimmer darüber aussah. Eine niedrige Mauer umgab einen gepflasterten Hinterhof, gerade groß genug für einen ungemütlich aussehenden schmiedeeisernen Tisch mit zwei Stühlen, und dahinter ein Trio Mülltonnen mit Rollen. Keine Pflanzen; nichts, was Arbeit machte. Dahinter schirmte ein einstöckiges Gebäude es von allem ab, was immer sich auf der anderen Seite befand.

Carol trat aus der Gasse auf eine weitere einspurige Straße, die von einer ähnlichen Gruppe Cottages gesäumt war. Vor zweien parkten Autos an Stellen, die offenkundig früher einmal Teil des ursprünglichen Vorgartens gewesen waren, doch die Straße war zu schmal, als dass man am Rand hätte parken dürfen. Keine Möglichkeit, irgendwo unauffällig in einem Wagen zu sitzen. Kein Café mit einem für Observierungszwecke günstigen Fenstertisch. Kein praktisches Waldgebiet, um darin herumzulungern. Harrison Gardner hatte – falls dies tatsächlich sein Schlupfloch war – eine gute Wahl getroffen.

Carol schlenderte die Straße entlang, immer noch das einzige sichtbare Lebewesen weit und breit. Sie wünschte, sie hätte Flash bei sich, sowohl zur Gesellschaft als auch als Tarnung. Doch da sie keine Ahnung gehabt hatte, was der Tag bringen würde, hatte sie die Hündin bei ihrem Nachbarn gelassen. Sie hatte ein Fernglas mitgebracht, weil sie dachte, sie könnte sich vielleicht als Vogelbeobachterin ausgeben. Eine Website, auf der sie recherchiert hatte, hatte sie informiert, dass dieser Teil der Küste berühmt für seine Seevögel war. »Besonders Zugvögel«, hatte dort gestanden. Nicht dass sie einen davon erkannt hätte, selbst wenn er mitten auf ihrer Kühlerhaube gelandet wäre. Der einzige Nachteil war, dass jede Vogelbeobachterin, die etwas auf sich hielt, nach draußen aufs Meer sehen würde, anstatt sich auf eines der Cottages mitten im Dorf zu konzentrieren.

Sie erreichte das Ende der Siedlung und wandte sich wieder der Uferpromenade zu. Mit Blick hoch zu den Klippen fragte sie sich, ob sie dort einen Aussichtspunkt finden könnte, der es ihr gestatten würde, auf das Cottage hinunterzuschauen. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Eine Viertelstunde später hockte Carol auf einem flachen Felsen in der Nähe des Klippenrands, den Feldstecher auf die Fassade von Cove Cottage gerichtet, dankbar für den Grad an Fitness, den sie sich durch täglich zwei Spaziergänge mit Flash übers Moor erarbeitet hatte. Offensichtlich hatte der Hund ihr mehr als nur Gesellschaft beschert. Sie war problemlos den abschüssigen Pfad hochgeklettert, der sich von den Dünen nach oben wand; nur einmal hatte sie fast den Halt verloren, als ein Stück loser Sandstein unter ihrem Stiefel weggerutscht war.

Sie war auf eine lange Wartezeit eingerichtet. Aus dem Rucksack nahm sie eine faltbare Sitzmatte und breitete sie auf dem Felsen aus. Carol versuchte, jeden Gedanken an Vanessa zu vermeiden. Die einzige Möglichkeit, wie sie das hier durchstehen konnte, war, es im abstraktesten Sinne als Jagd nach Gerechtigkeit zu betrachten. Harrison Gardner war ein Krimineller und ein Gauner. Sobald sie Vanessas Geld zurückgeholt hatte, konnte sie ihn der Polizei übergeben und eine gewisse Genugtuung dabei empfinden, mit anzusehen, wie ihm sein wohlgepolsterter Ruhestand verloren ging.

Trotzdem hasste Carol es, dass sie auf Vanessas Geheiß hier war. Sie verabscheute die Frau wegen der Art, wie sie Tony über die Jahre behandelt hatte, von seiner Kindheit voller Brutalität und Vernachlässigung bis hin zu ihrem Versuch, ihn um sein Erbe zu betrügen. Sie verachtete sich selbst, weil sie der emotionalen Erpressung der Frau nachgegeben hatte. Wenn Carol die Einzige wäre, die mit den Konsequenzen zu leben hätte, wäre es ihr ein großes Vergnügen gewesen, Vanessa zu sagen, sie solle sich verziehen und sich nie mehr blicken lassen. Doch das Miststück hatte die Macht, Tonys Zukunft noch schlimmer zu beschädigen. Darum war Carol jetzt hier, an diesem kalten Klippenrand, und beobachtete und wartete.

Um sich von ihren destruktiven Gedanken abzulenken, stöpselte sie Kopfhörer in ihr Handy und machte sich daran, einen der Podcasts anzuhören, die sie sich regelmäßig herunterlud. Die Zeit verstrich ohne Langeweile, und endlich begann sich etwas in Balmouth zu regen. Hundeausführer zuerst. Ein Pärchen mit zwei Lurchern. Ein alter Mann mit einem Border Terrier. Eine junge Frau mit einer Wachsjacke und einem schwarzen Labrador. Die Hunde liefen sich mit offenkundiger Vertrautheit entgegen, die Lurcher ausgelassen, der Border Terrier mürrisch, der Labrador zur Begrüßung mit dem ganzen Körper wedelnd.

Ein Lieferwagen fuhr ins Dorf und parkte neben dem Laden. Ein junger Mann stieg aus, holte ein Bündel Zeitungen vom Beifahrersitz und zog die Außenrollläden vor Tür und Fenstern hoch. Der erste Podcast ging zu Ende, und Carol klickte auf den nächsten.

Geduldig saß sie da und beobachtete das morgendliche Dorfleben. Im Cove Cottage gab es allerdings kein Anzeichen von Aktivitäten. Kein Vorhang zuckte, kein Licht glomm am Rand eines Fensters. Als der Vormittag sich dem Ende zuneigte, begab sie sich nach hinten außer Sicht, um zu pinkeln, und als sie wieder ihren Posten einnahm, sah es nicht so aus, als hätte sie das Geringste verpasst. Gegen Mittag erklommen drei Kinder den Hang auf der Rückseite der Klippe in Begleitung eines überdrehten Springer Spaniels, der ständig im Kreis um sie herumlief. Bei Carols Anblick wirkten sie verblüfft, raunten einander etwas zu und änderten ihren Kurs wieder in Richtung Strand. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie eine Spielverderberin war.

Bis zum Mittag hatte die Sonne auch die letzten Wolken weggebrannt, und Carol musste sich beim Verspeisen ihrer Käse- und Salamibrote ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht zum Vergnügen hier war. Sie wollte gerade in einen Apfel beißen, als ihr Handy klingelte, laut in ihren Ohrhörern. Erschrocken ließ sie das Obst fallen und meldete sich, bevor sie den Namen auf dem Display wahrgenommen hatte. »Carol?« Die Stimme war unverkennbar.

»Vanessa«, sagte sie lustlos.

»Wie kommen Sie voran? Haben Sie den Scheißkerl schon ausfindig gemacht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe das Feriencottage gefunden, aber die Vorhänge sind zugezogen, und es gibt kein Lebenszeichen.«

»Nun, da sind Sie aber eifrig gewesen.« Es gelang Vanessa, das Lob wie eine Beleidigung klingen zu lassen. »Wo sind Sie? Genau?«

»Ich bin an einem Klippenrand in Northumberland und versuche, wie eine sehr gewissenhafte Vogelbeobachterin auszusehen.«

»Ja, aber wo? Zieren Sie sich nicht, Carol. Ich muss es wissen.«

»Wieso? Ich kümmere mich darum.«

»Und wenn Ihnen etwas zustoßen sollte? Wenn Sie einen Unfall haben? Wenn Gardner auf Sie losgeht? Ich bin mir sicher, Sie haben einem Ihrer alten Freunde erzählt, was Sie treiben. Ich will die Sache nicht ausbaden, falls Sie verschwinden. Tony würde das kein bisschen gefallen, nicht wahr?«


Gab sie nie auf? Nicht wie Wasser, das den Stein höhlte, mehr so wie eine Schlagbohrmaschine.
 »Ich bin in einem Dorf namens Balmouth. Observiere ein Haus namens Cove Cottage. Aber ich glaube nicht, dass jemand drin ist. Ich bin seit dem Morgengrauen hier.«

»Dann warten Sie besser bis zur Abenddämmerung. Vielleicht ist aus Gardner ein Geschöpf der Nacht geworden.«

»Sie müssen es ja wissen, Vanessa.«

Ein trockenes Glucksen. »Schön zu sehen, dass noch ein bisschen Kampfgeist in Ihnen steckt, Carol. Bleiben Sie dran. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie sich um ihn gekümmert haben.«

Der Anruf endete abrupt. »Fick dich!«, brüllte Carol und genoss es, sich einen Moment gehen zu lassen. Sie zog die Ohrhörer heraus und streckte die Wirbelsäule durch, dann absolvierte sie ein Set ihrer Übungen, um die Anspannung zu lösen, die Vanessa hervorgerufen hatte. Anschließend stand sie auf und streckte sich, steif vom langen Sitzen. Zeit, sich auf den Weg zu machen. Ein Rundgang durchs Dorf und die Suche nach einem neuen Aussichtspunkt. Vielleicht in den Dünen?

Sie nahm sich beim Abstieg Zeit, setzte die Füße mit Bedacht und merkte, wie ihre Knie dagegen protestierten, aus ihrer starren Position aufgeweckt worden zu sein. Ein Schild im Schaufenster des Ladens verhieß einen Kaffeeautomaten, also ging sie hinein und holte sich einen fade aussehenden Cappuccino. Sie wechselte ein paar Worte übers Wetter mit dem Mann, den sie vorhin beim Öffnen des Ladens beobachtet hatte und der offensichtlich keine Lust hatte, sich auf ein Gespräch mit jemandem einzulassen, den er wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde.

Carol ging auf die Promenade zurück, nippte an ihrem Kaffee und bog wie beiläufig wieder in das Gässchen neben dem Cove Cottage. Und kam sich so blöd wie schon lange nicht mehr vor, als sie an der Giebelseite vorüberkam und einen Mann mit einem Glas Weißwein und einem Buch an dem schmiedeeisernen Tisch sitzen sah. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Harrison Gardner direkt nach draußen in seinen geschützten Hinterhof gehen würde, unsichtbar von ihrem Beobachtungspunkt auf der Klippe aus. Denn wer würde schon in einem Hof ohne Aussicht sitzen, wenn sich das Meer vor einem erstreckte? Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass die Sonne herumgewandert war und den Hof in ein sonniges Plätzchen verwandelt hatte.

Falls es sich tatsächlich um Harrison Gardner handelte. Im schnellen Vorübergehen war es unmöglich, sicher zu sein. Er schien ungefähr im richtigen Alter zu sein. Doch er trug eine tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe und eine Wraparound-Sonnenbrille. Ganz zu schweigen von einem recht distinguierten Bart, der auf keinem der Fotos, die sie hatte auftreiben können, vorhanden war. Sie ging weiter, ohne sich noch einmal umzusehen, und bog nach links, sodass sie von dem Gebäude verdeckt wurde, das sich als niedriger Kuhstall aus Stein herausstellte, der in ein Einzimmerapartment umgebaut worden war.

Carol rief die Fotos von Gardner auf, die sie auf ihr Handy geladen hatte. Nur eines zeigte, was sie brauchte. Ohren waren immer ein untrügliches Zeichen. Verändere dein Haar, setze getönte Kontaktlinsen ein, ändere die Brille. Aber es gab nichts, was man mit den Ohren machen konnte, es sei denn, sie zu verstümmeln. Sie ging in die Hocke, trank ihren Kaffee aus und ließ ein paar Minuten verstreichen. Dann machte sie sich auf den Weg, wieder zurück durch die Gasse, gemächlich, zwanglos. Gardner blickte noch nicht einmal auf. Sie warf ihm im Vorübergehen rasch einen Blick zu, gerade genug, um einen Vergleich mit dem Foto vorzunehmen, das sie sich ins Gedächtnis eingeprägt hatte.

Es bestand kein Zweifel für sie. Sie hatte Harrison Gardner gefunden.
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Wenn Polizisten nicht genügend Beweise zur Verfügung haben, neigen sie dazu, ins Blaue hinein zu ermitteln. Das ist keine Option, die Profilern offensteht; wir müssen darauf warten, dass die Beweise zu uns kommen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


»Wir müssen Mark Conway herholen«, sagte Rutherford. »Gute Arbeit, Paula. Es wäre toll gewesen, wenn Sie den kleinen Scheißkerl gebrochen hätten, aber wie Sie seine Reaktionen gelesen haben, reicht mir. Holen wir Conway aufs Revier und nageln wir ihn fest. Acht Morde, und keiner hat die Punkte verbunden, sodass ein Bild entsteht? Was für eine Art von Polizeiarbeit betreiben die da in Bradfield?«

»Bei allem Respekt, Sir, wir haben keine Beweise.« Es war Sophie, die sich zu Wort meldete. Paula konnte ihr nicht widersprechen.

Rutherford blickte finster drein. »Wir verhaften ihn ja nicht, sondern laden ihn nur ein, aufs Revier zu kommen und ein paar Fragen zu beantworten.«

»Die er vielleicht nicht beantworten möchte«, gab Paula zu bedenken.

»Die meisten Leute wissen nicht, dass sie uns einfach sagen können, wir sollen Leine ziehen«, warf Steve ein. »Wahrscheinlich kommt er einfach so mit euch mit. Zwar wird er möglicherweise auf dem ganzen Weg nach seinem Anwalt plärren, aber er wird kommen.«

»Steve hat recht«, sagte Rutherford. »Setzt Paula mit ihren psychologischen Daumenschrauben auf ihn an, und wir kriegen schon was. Stacey, in der Zwischenzeit geben Sie sämtliche Kontakte von Martinus Computer an Karim weiter. Karim, reden Sie mit den Leuten. Finden Sie heraus, was sie über die Beziehung zwischen Conway und seinem Cousin wissen. Und Sophie – Sie haben für Conway gearbeitet. Sie müssen Leute im Unternehmen kennen, mit denen Sie über ihn sprechen können. Graben Sie herum, nutzen Sie Ihre Kontakte. Denken Sie dran, wir sind jetzt diejenigen, denen Sie Loyalität schulden.«

Auf Paula wirkte Sophie, als hätte sie eine besonders bittere Medizin geschluckt. Sie würde auf die harte Tour lernen müssen, dass alte Loyalitäten nichts mehr zählten, wenn man ein Cop war. Man hob von seinem Vertrauenskonto ab, bis es völlig leer geräumt war. Sie kam aus dem Staunen nicht heraus, dass sie es geschafft hatte, mit Elinor zusammenzubleiben. Doch vielleicht lag es einfach daran, dass sie bisher nichts von Elinor gebraucht hatte, das diese nicht freiwillig geben würde. »Sie möchten, dass ich Conway zur Rede stelle?«, fragte sie.

»Das wär sinnvoll«, bestätigte Rutherford. »Sie sind schon eingearbeitet. Alvin, begleiten Sie Paula. Es wird nicht schaden, an der Türschwelle ein bisschen die Muskeln spielen zu lassen.« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Sophie, arbeitet er bis spät?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Hängt davon ab, was los ist. Aber er macht viel Tamtam darum, effizient zu sein und nicht lang zu arbeiten. Wenn er im Büro ist, ist er gewöhnlich um sechs wieder weg.« Sie lachte spöttisch. »Ich hatte immer den Verdacht, dass er einfach zu Hause weitergearbeitet hat. Er schien kein nennenswertes Sozialleben zu haben. Ein Partylöwe ist er ganz bestimmt nicht.«

»Hilfreich. Stellen Sie uns kurze Hintergrundinfos zusammen, wenn Sie damit fertig sind, auf den Busch zu klopfen.« Er starrte Paula an. »Immer noch hier?«

Mark Conway wohnte weniger als eine Meile vom Hauptsitz seiner Firma entfernt am Stadtrand von Bradfield. Obwohl der Ort kaum eine Meile von einer der Hauptstraßen Richtung Innenstadt entfernt lag, war er überraschend abgeschieden. Es gab eine Handvoll großer moderner Häuser in der Straße, alle mit Dreiergarage und elektrischen Toren, die, wie Paula vermutete, Fußballern gehörten. Conways Zuhause hatte im Gegensatz dazu wahrscheinlich als größerer Bauernhof angefangen. Von der Seite ähnelte die Dachkontur einem umgedrehten W; dies ließ das Gebäude wie zwei einzelne Häuser aussehen, die man zusammengeklebt hatte. Es war ein Design, das Paula schon überall im Norden Englands zu Gesicht bekommen hatte. Conways Version war aus bearbeitetem Stein aus der Region erbaut. Die Dachschiefer glänzten in makellosem Zustand, und die Farbe um die Fenster und die Veranda sah elegant und frisch aus. Eine Reihe von alten Bäumen schützte das Haus an der Rückseite, und eine niedrige Trockensteinmauer trennte es von der Straße, darin eingelassen ein traditionelles Holztor mit fünf Querlatten, das die Feinkiesauffahrt versperrte. Der sanfte Schein indirekter Beleuchtung ergoss sich warm aus zwei Erdgeschossfenstern.

Ein Blick auf das Navi verriet Paula, dass es nur ungefähr drei Meilen über ein Gewirr aus Landstraßen bis nach Bradesden waren. Man konnte wahrscheinlich dorthin gelangen, ohne irgendeiner Kamera mit automatischer Nummernschilderkennung Arbeit zu machen. Immer praktisch für schändliches Treiben.

Da das Tor nicht abgesperrt war, fuhren sie bis vor die Haustür. Alvin zog an einem beeindruckenden eisernen Klingelzug, und aus dem Innern erklang eine unpassende Reihe elektronischer Glockentöne. Es waren immer die Kleinigkeiten, die die Leute verrieten, überlegte sie. Zwar hatte Mark Conway gelernt, wie die Dinge aussehen sollten, aber diese Türglocke war vollkommen falsch.

Mark Conway öffnete die Tür gerade so weit, dass er im Spalt stehen konnte. Weites weißes Leinenhemd über kakifarbenen Cargoshorts, barfuß. Er sah entspannt, aber neugierig aus, die Augenbrauen fragend hochgezogen.

Paula und Alvin zeigten ihre Ausweise vor, und die Neugier machte Resignation Platz. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Wir würden Ihre Hilfe im Rahmen einer großen Ermittlung, an der wir gerade arbeiten, zu schätzen wissen«, sagte Paula freundlich, aber bestimmt. »Können wir eintreten? Hier draußen ist es ein bisschen kühl.«

»Es ist mir egal, ob es eiskalt ist. Wenn Sie keinen Durchsuchungsbeschluss haben, kommen Sie nicht über meine Türschwelle. Und ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich nichts zu sagen habe. Sie können also genauso gut wieder in Ihr warmes Auto steigen und losfahren.« Er klang genauso freundlich und genauso bestimmt.

Paula zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich Ihr gutes Recht. Aber ich sollte Sie warnen, dass wir dazu neigen, Schlussfolgerungen aus Weigerungen wie Ihrer zu ziehen. Denn Leute, die nichts zu verbergen haben, haben keinen Grund, ein Gespräch mit der Polizei zu verweigern. Wenn Leute versuchen, uns abzublocken, neigen wir dazu, sie ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen.« Reumütig verzog sie das Gesicht. »Weil wir glauben, dass sie etwas vor uns verbergen. Etwas, das unangenehme Konsequenzen haben könnte, falls es herauskommen sollte. Liegt natürlich ganz bei Ihnen.«

Jetzt verschwand der Charme aus seinem Gesicht, als hätte man ihn mit einem feuchten Lappen weggewischt. »Das hört sich für mich sehr nach einer Drohung an. Drohen Sie mir, Officer?«

»Nein, Sir. Das war bloß eine Feststellung.«

»Ich mag Ihren Tonfall nicht. Sie sollten wissen, dass Ihr Chief Constable ein guter Freund von mir ist.«

Die beliebte Zuflucht der Reichen und Mächtigen, dachte Paula. Mich mit ihren einflussreichen Kontakten bedrohen. Doch das würde sie sich nicht gefallen lassen. »Das bezweifle ich, Sir.«

Er sah beleidigt aus, sein Kinn war vorgereckt. »Nennen Sie mich einen Lügner?«

»Nein, Sir, nur schlecht informiert. Unsere Einheit untersteht nicht dem Chief Constable der Bradfield Metropolitan Police. Wir fallen in den direkten Verantwortungsbereich des Innenministeriums. Folglich haben wir eigentlich keinen Chief Constable, mit dem Sie gut befreundet sein könnten. Sir, darf ich Sie bitten, Ihre Entscheidung, nicht mit uns zu sprechen, noch einmal zu überdenken?«

»Sie dürfen bitten, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Warum sollte ich Ihnen irgendetwas sagen? Sie haben meinen Cousin eingesperrt, ich kann noch nicht einmal mit ihm reden. Ich weiß ja nicht, welche erfundenen Anklagepunkte Sie ihm vorwerfen, aber ich gebe Ihnen nicht die Gelegenheit, das Gleiche mit mir zu tun.« Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch Alvin lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. »Weg da!« Conway klang aufrichtig empört, weil man ihm vor seiner eigenen Tür in die Quere kam.

»Ihr Cousin singt, als wäre er beim Casting von X Factor
«, sagte Alvin. »Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Version zu Protokoll geben wollen. Der Erste, der lossprintet, wirkt immer am glaubwürdigsten. Sie müssen das wissen, Sie werden doch im Lauf Ihrer Karriere schon etliche Streitereien geschlichtet haben.«

Das war einer guter Einwurf, dachte Paula. »Was haben Sie zu verlieren, wenn Sie eine weiße Weste haben?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinem Cousin anzuhängen versuchen, also weiß ich nicht, wie ich etwas vermeide, das Sie zu seinem Nachteil verbiegen könnten. Deshalb weigere ich mich, Ihre Fragen zu beantworten. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, verhaften Sie mich. Wenn Sie in mein Haus kommen wollen, besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss. Und bis dahin verpissen Sie sich gefälligst.« Er stieß erneut gegen die Tür, und diesmal wich Alvin zurück. Er hätte nichts anderes tun können, fand Paula.

Sie gingen schweigend zum Auto zurück. »Das lief ja prima«, sagte Alvin, als er den Motor anließ.

Paula drehte sich auf ihrem Sitz, um zu den erleuchteten Fenstern zurückzuschauen. Mark Conways Umriss zeichnete sich vor dem Licht ab, sein Gesicht war ein dunkel verschwommener Fleck.

»Das ist der Typ Mann, der glaubt, Geld und Macht würden einen immun machen gegen die Regeln, nach denen wir anderen leben. Mir ist es vollkommen gleich, was Inspector Valente über Mark Conway sagt. Obwohl er dastehen will als einer der Guten, halte ich ihn für einen von der anderen Sorte, und ich glaube, er steckt bis zu seinen makellos gezupften Augenbrauen in der Sache drin.«

Alvin grinste, als er auf die Straße fuhr. »Ich mochte ihn auch nicht.«

»Alles, was wir brauchen, ist ein Fetzen von einem Beweis. Einen losen Faden, an dem wir ziehen können, um diesen ganzen Fall aufzudröseln.«

»Er ist der Typ Mann, der eine Nagelschere bei sich trägt, um sämtliche losen Fäden abzuschneiden«, murrte Alvin.

»So oder so, wir müssen nur seine Klingen stumpf machen.«
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Im Lauf der Jahre habe ich viele Stunden damit verbracht, Patienten zu befragen. Manche von ihnen hatten schreckliche Verbrechen verübt, aber viele von ihnen wurden in unsere Obhut gebracht, bevor sie dieses Stadium erreicht hatten. Doch ganz gleich, wie gut ich auf diese ersten Befragungen vorbereitet bin, es gibt immer Sachen, die mich vollkommen überraschen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Seinen Plan in die Tat umzusetzen, hatte besser funktioniert, als er erwartet hatte. Salty Davy Smart, der Gefangene, der im Grunde die Bibliothek führte, hatte sich sehr über Tonys Vorschlag gefreut. Und so war Lesen mit Kindern
 für den folgenden Nachmittag eingeplant worden. Vier Männer waren zur festgelegten Zeit aufgetaucht und waren nur leicht verstimmt gewesen, weil noch keine richtigen Bücher eingetroffen waren. Salty Davy hatte eine zerfledderte Ausgabe von Hans Christian Andersens Märchen zutage gefördert, die in einer Spendenkiste mit verschiedenen anderen Büchern ins Gefängnis gekommen war. Von dem, was Tony vorschwebte, war das Buch weit entfernt, doch er hatte es über Nacht in seiner Zelle überflogen und hielt die Sprache der Übersetzung für einfach genug, um das Buch als Ausgangspunkt zu nutzen.

Sie hatten sich in der entlegensten Ecke der Bibliothek um einen runden Tisch gesetzt, um möglichst ungestört zu bleiben. Tony war noch nie so nervös vor einer Gruppe von Schülern gewesen. Zwei von ihnen sahen kaum alt genug aus, um in einer Strafvollzugsanstalt für Erwachsene zu sein, einer der beiden war immer noch von Teenagerakne verunstaltet, der andere von der Art von Tattoos, die potenzielle Arbeitgeber erbleichen ließen. Der Dritte war Mitte zwanzig. Er hatte blonde Zottelhaare, einen dünnen Bart und die nervösen Zuckungen eines Menschen, dem es nur unzureichend gelang, die Drogensucht zu befriedigen, die ihn überhaupt erst hinter Gitter gebracht hatte.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, setzte Tony an.

»Ist mal was anderes«, sagte der Bärtige. »Etwas, das die Eintönigkeit unterbricht.«

Bevor Tony loslegen konnte, gesellte sich ein Mann zu ihnen, den er als einen der Litauer erkannte, die mit Matis Kalvaitis befreundet waren. Er nickte ernst und nahm Platz. »Ich mitmachen«, erklärte er. »Kann ich lesen, aber mein Englisch nicht gut.«

Hinter ihm lungerte ein anderer Mann herum. Der Litauer drehte sich halb um und sagte: »Gordo, komm her.«

Gordo blickte finster drein, dickliche Arme fest über der Brust verschränkt, den rasierten Schädel zur Seite geneigt, als wollte er Tony herausfordern, Anstoß daran zu nehmen. »Ich muss meine Zeit nicht mit so was vergeuden.« Sein Akzent stammte aus der Gegend. Tony vermutete, dass er der Gorilla des Litauers war, bezahlt mit Tabak oder Drogen oder Telefonkarten.

»Ich bin hier, du bist hier. Setz dich.« Widerrede wurde nicht geduldet. Der große Mann nahm Platz. Glücklich sah er nicht aus.

Tony brachte ein angespanntes Lächeln zustande und versuchte, sein Unbehagen zu kaschieren. Die Drogen, die sich im Gefängnis verbreiteten, führten zu unvorhersehbaren Reaktionen. Wenn sich jemand damit das Selbstvertrauen aufgepeppt hatte, ließ sich nicht sagen, was ihn zum Explodieren bringen würde.

Keines der üblichen Spielchen zur Auflockerung der Atmosphäre, die Tony in der Vergangenheit eingesetzt hatte, würde hier funktionieren. Sinnlos, die Männer in Paare einzuteilen, damit sie in fünf Minuten so viel wie möglich übereinander herausfanden, um ihren Partner dann der Gruppe vorzustellen. Häftlinge gaben für so etwas zu wenig von sich preis. Auch sinnlos, sie zu bitten, sich selbst vorzustellen; sie würden die Lügen auftischen, die ihnen am praktischsten erschienen. Also begann er mit: »Ich bin Tony. Manche von Ihnen haben mich vielleicht auf Razor Wireless gehört.«

»Du bist der Seelenklempner«, sagte Pickelgesicht.

»Bin ich. Ich habe im Lauf der Jahre mit vielen verschiedenen Leuten gearbeitet.«

»Verrückte«, stieß Gordo hervor.

»Nicht bloß Verrückte. Aber ich habe eines gelernt, nämlich dass wir die Lebenschancen unserer Kinder mit einer simplen Sache verbessern können. Und das ist, ihnen vorzulesen und mit ihnen zu lesen.«

»Dann haben Sie also Kinder?« Tattoo-Boy meldete sich zu Wort. Es hörte sich nicht nach einer Herausforderung an, eher nach einer aufrichtigen Frage. Doch wenn man im Gefängnis Vermutungen anstellte, konnte man schnell mit einem zu Brei geschlagenen Gesicht enden.

»Habe ich nicht. Aber ich war einmal eins. Ich weiß aber Folgendes über Kinder und das Lesen: Wenn sie Gutenachtgeschichten hören, wenn sie die Magie der Bücher entdecken, solange sie noch ganz klein sind, kommen sie besser in der Schule zurecht. Sie konzentrieren sich besser, sie interessieren sich mehr fürs Lernen, und ihnen fällt es leichter, die Welt durch die Augen eines anderen zu betrachten. Aber das Beste ist, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen und Ihren Kindern herstellt. Das gemeinsame Geschichtenlesen ist etwas, woran Ihre Kinder sich ihr ganzes Leben lang erinnern werden.«

Schweigen. Gordo sah gelangweilt aus, die anderen ausdruckslos. Tony ließ nicht locker. »Ich vermute, keiner Ihrer Väter hat Ihnen je eine Gutenachtgeschichte vorgelesen.«

»Du machst wohl Witze!«, bestätigte Pickelgesicht. »Er war zu sehr damit beschäftigt, sich die Kante zu geben.«

»Hab ihn nie gesehen«, sagte Tattoo-Boy.

Gordo schnaubte. »Das Einzige, was mein Alter mir gelesen hat, waren die Leviten.«

»Kein Vater«, sagte der Litauer. »Und meine Mutter nicht lesen.«

Nichts vom Bärtigen.

»Wir bekommen bald ein paar Kinderbücher geliefert, dann können wir mit denen arbeiten. Im Moment haben wir nur das hier.« Tony griff nach dem Buch von Hans Christian Andersen. »Es sind altmodische Märchen. Manche von ihnen kennen Sie vielleicht aus Disney-Filmen. Aber ich habe mir gedacht, wir könnten heute damit anfangen.«

»Wie denn anfangen?« Der Bärtige war jetzt aufmerksam und kaute an seinen abgeknabberten Fingernägeln herum.

»Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Lesefertigkeiten zu entwickeln.«

Gordo öffnete die Arme und schlug mit den Händen auf den Tisch. »Willst du damit sagen, dass du uns für dumm hältst? Dass wir nicht lesen können?«

»Nein. Es besteht ein Unterschied zwischen dem Lesen im Kopf und lautem Vorlesen.« Er deutete auf den Litauer. »Wie Ihr Freund hier, der lesen kann, aber sein Englisch durch lautes Vorlesen verbessern möchte. Man will seinem Kind ein möglichst schöne Erfahrung verschaffen, wenn man gemeinsam mit ihm eine Geschichte liest. Etwas, an das sie sich gern erinnern. Darauf sind wir aus. Aber selbst wenn manche von Ihnen nicht richtig gut lesen können, ist das keine Schande. Es gibt viele Gründe, warum Menschen nicht lesen können, und mit Intelligenz haben sie nichts zu tun.«

Ein aufrührerisches Starren von Gordo. Sein mutmaßlicher Boss stocherte sich mit einem Daumennagel in den Zähnen herum. Die anderen drei starrten den Tisch an.

Tony bemühte sich weiter. »Ich hab mir gedacht, dass jeder von uns erst mal ein paar Sätze der Geschichte liest, damit ich ein Gespür dafür bekomme, wie Sie sich beim Vorlesen fühlen.« Versteinertes Schweigen. »Dann fang ich mal an. Wir beginnen am besten mit der Geschichte mit dem Titel Das hässliche Entlein
.« Er griff nach dem Buch und fing auf der Seite an, die er markiert hatte. »›Es war Frühling auf dem Bauernhof. Mutter Ente hatte mehrere Eier ins Nest gelegt. Sie hatte darauf gesessen, um sie warm zu halten. Und eines sonnigen Morgens spürte sie, wie die Eierschalen aufzuplatzen begannen. Zu ihrer großen Freude sah sie, wie sechs kleine Entenküken aus den Eiern schlüpften. Doch als sie sich ihre Jungen betrachtete, gab es eine Überraschung.‹« Er hielt inne und bot das Buch Pickelgesicht an.

Dieser nahm es widerwillig entgegen und begann in schmerzhaft langsamer, monotoner Weise zu lesen. »›Eines der kleinen Entlein sah and… anders als seine Brü… Brüder und Schwestern aus. Sie waren gelb, und es war braun. Sie waren klein und süß, und es war groß und … unbeholfen. Es passte nicht dazu. Alle anderen Enten hänselten und ärgerten es.‹« Das Ende des Absatzes war eine offensichtliche Erleichterung. Er streckte das Buch Tattoo-Boy hin, der es ansah, als könnte es ihn beißen.

»›Es war …‹« Es bereitete ihm offenkundig Schwierigkeiten. Er musste sich die Wörter im Kopf vorsagen, die Laute im Mund bilden, bevor er sie laut aussprach. »›Es war … sehr unglücklich … auf dem Geh… Gehö…‹«

»Gehö?« Gordo schnaubte verächtlich. »Was ist ein verdammter Gehö?«

»Gehöft«, sagte Tony. »Wir sind nicht hier, um aufeinander loszugehen. Wir sind hier, um einander zu unterstützen. Wir werden hier über unbekannte Wörter stolpern, und wir werden uns gegenseitig helfen.« Er lächelte Tattoo-Boy, dem ein dünner Schweißfilm auf der Oberlippe stand, aufmunternd zu. »Möchten Sie fortfahren?«

Er nickte. »›Auf dem Gehöft. Also beschloss es … eines Tages, weg… wegzulaufen.‹« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß weg und reckte Tony den hochgestreckten Daumen entgegen.

»Toller Anfang, Sie beide. Danke.« Er nickte dem Bärtigen zu. »Sie sind dran.«

Er nahm das Buch und starrte die Seite mit gerunzelter Stirn an. »Ich bin Legastheniker.«

»Schwachsinn«, murmelte Gordo. »Keiner ist heutzutage mehr dumm, nicht wahr? Es sind Legastheniker, oder wie heißt das? ADHS
? Totaler Schwachsinn.«

Der Bärtige lief rot an. »Ich bin getestet worden. Es ist kein Schwachsinn. Aber ich werde es probieren. Ich möchte etwas mit meinem Sohn gemeinsam machen. Mit meinem Vater hatte ich nie die Gelegenheit. Er starb, bevor ich auf die Welt kam. Im Irak.« Er holte tief Luft und fuhr mit dem Finger die Zeile entlang. »›Eines … Nackts‹? Nein, das macht keinen Sinn. Eines Nachts?«

»Das stimmt«, sagte Tony.

»›Eines Nachts, als … alle schleifen … schliefen‹?« Er riet nur, das war offensichtlich, und es kostete ihn Mühe, aber er arbeitete daran. »›Krock … kroch es? Kroch! Aus der Schule.‹ Nein, das ist es nicht. ›Aus der Scheune!‹« Er grinste. »›Aus der Scheune. Es ging zum Fluss und versteckte sich im Schiff.‹ Schiff?«

»Schilf«, sagte Tattoo-Boy, der ihm über die Schulter sah. »Schilf, Mann. Sind das diese hohen Grasdinger, die es neben Flüssen gibt oder so was?«

»Ganz genau«, sagte Tony. »Gut gemacht, Sie kriegen den Dreh raus, wenn wir erst mal richtige Bücher bekommen, mit denen wir arbeiten können. Weil Sie Legastheniker sind, können wir das Problem anfangs ein bisschen umgehen. Ich werde mit Ihnen an einem bestimmten Buch arbeiten, und Sie können die Geschichte gut genug lernen, um sie Ihrem Jungen erzählen zu können. Wenn Sie dann rauskommen, können Sie sich eine Ausgabe von dem betreffenden Buch besorgen und es zusammen lesen. Und es wird Ihnen helfen, Ihre Lesefähigkeit zu verbessern.«

Der Mann zupfte an seinem Bart herum und nickte Tony zustimmend zu. Dann machte er Anstalten, das Buch an Gordo weiterzugeben, doch der schlug es fort. »Jetzt reicht’s mir aber mit dem Scheiß!«, sagte er. »Wir sind doch keine verfluchten Babys.« Tonys Kopfhaut spannte vor Nervosität.

Gordo wandte sich an den Litauer. »Es ist eine verfluchte Beleidigung, uns solche Kinderbücher zu lesen zu geben. Er kommt hier rein und behandelt uns, als wären wir zu scheißblöd für richtige Bücher. Herablassendes Arschloch!« Jetzt war er auf den Beinen, sein Gesicht violett vor Wut. »Ich werde hier nicht hocken und zulassen, dass er dich wie einen verdammten Idioten behandelt.«

»Das hier sind die Bücher, die Sie Ihren Kindern vorlesen werden. Deshalb arbeiten wir damit.« Tony war jetzt ebenfalls auf den Beinen und versuchte, Blickkontakt mit dem aufgebrachten Mann zu halten.

»Sie sollen uns was beibringen und uns nicht wie Idioten behandeln.« Er wedelte mit der Hand in Richtung des Bärtigen. »Gehö. Schiff«, spottete er. »Komm schon, Boss, du hast Wichtigeres zu tun.«

Der Litauer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte. »Verdammt schlauer Doktor«, sagte er. »Ein halbes Jahr ist dieses Scheißkerl nun schon meine Gorilla, und ich habe keine Ahnung. Du kannst nicht lesen, Gordo. Du bist der Idiot, nicht ich.«

Der Mann brüllte wütend auf und schmiss den Tisch um, der polternd auf den Boden krachte. Er trat einen Schritt vor und packte Tony an der Kehle. »Komm mir bloß nicht so, du Fotze!«, schrie er, während er Tony mit der freien Hand gegen den Kopf schlug. Es fühlte sich wie eine Explosion in seinem Gehirn an. Die Hand an seiner Kehle packte fester zu, die andere Hand war zur Faust geworden, die auf sein Gesicht zusauste. Chaotisches Getöse erfüllte seinen Kopf.

Dann nichts mehr.
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Jeder hält seine Sicht der Welt für zivilisiert und richtig. Man hält an seinen Tabus fest, man kennt seine Grenzen. Erstaunlich ist, wie schnell wir Gründe finden, diese roten Linien zu überschreiten.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Carol hatte einen Platz in den Dünen gefunden, von wo aus sie Harrison Gardners Cottage observieren konnte. Aus dem Hinterhof gab es keinen Ausgang, es sei denn, man kletterte über die Mauer, und sie rechnete nicht damit, dass er darauf verfiele, um sein Haus zu verlassen. Doch für alle Fälle hatte sie sich gegenüber dem Ende der Gasse niedergelassen, sodass sie sie fast vollständig im Blick hatte. Da sie jetzt wusste, dass er vor Ort war, hielt sie nichts mehr davon ab, ihn zur Rede zu stellen. Doch sie wollte bis Einbruch der Dunkelheit warten.

Dafür gab es praktische Gründe. Falls es zu einem Gerangel an der Tür kommen sollte, gäbe es abends weniger Zeugen. Es wären weniger Leute unterwegs, und es wäre schwieriger, etwas aus der Ferne zu erkennen. Doch psychologische Gründe gab es auch. Das Tageslicht hatte wenig Bedrohliches. Aber jeder wusste, dass im Dunkeln schlimme Dinge passierten. Und sie brauchte jegliche Hilfe, die sie bekommen konnte.

Dass ihr Plan risikoreich war, ließ sich nicht leugnen. Gardner hatte nicht wie ein Mann ausgesehen, der körperliche Auseinandersetzungen gewohnt war, aber Menschen verfügten über ungeahnte Kraftreserven, wenn sie bedroht wurden. Niemand wusste das besser als sie. Und sie hatte keine Unterstützung. Kein Team, das ihr den Rücken deckte, niemand, der angelaufen käme, wenn sie um Hilfe riefe.

Sie hatte auch in der Vergangenheit Alleingänge machen müssen, aber damals war sie jünger gewesen. Vor allem hatte sie da noch nicht am eigenen Leib erfahren, wie sich Gewalt und Vergewaltigung anfühlten. Derart draufgängerisch würde sie nie wieder sein. Nicht nach dem, was sie während der letzten Jahre durchgemacht hatte.

Mit dem Intellekt begriff Carol, dass die PTBS
 sie zu einem waghalsigen Menschen gemacht hatte. Doch es zu wissen und dagegen anzukämpfen, waren zwei Paar Stiefel. Dank Melissa hatte sie schon einiges geschafft, aber sie hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde, Harrison Gardner entgegenzutreten. Der einzige Weg, das herauszufinden, war, es zu tun.

Und es unbewaffnet zu tun, für alle Fälle.

Der Nachmittag ging in den Abend über, und sie blieb ungestört, abgesehen von einem erschrockenen Labradoodle, der durch die Dünen lief. Er sprang mit einem überraschten Bellen rückwärts und stürmte dann in eine andere Richtung davon. Von den Podcasts ging sie zu einem Hörbuch über, um die Langeweile in Schach zu halten. Lee Child war die ideale Wahl. Unwahrscheinlich, aber irgendwie plausibel, viel Action und ein interessanter Aufbau. Carol dachte, wenn dieser Held real wäre, würde er angesichts dessen, was er in über zwanzig Büchern durchgemacht hatte, dringend die Dienste von Melissa Rintoul benötigen. Was sie daran erinnerte, ein paar Übungen zu absolvieren.

Kurz vor neun entschied sie, dass es an der Zeit war. Auf der Hauptstraße gab es kein Lebenszeichen. Sogar die Spaziergänger mit ihren Hunden waren zu Hause vor dem Fernseher oder ihren Computerbildschirmen. Eine verräterische dünne Linie aus Licht flimmerte an der oberen Kante des linken Fensters des Cove Cottage. Harrison Gardner war zu Hause. Hatte es sich gemütlich gemacht für den Abend und tat, was immer er tat, um sich hinter vorgezogenen Vorhängen die Zeit in seinem selbst auferlegten Exil zu vertreiben.

Carol stand auf, streckte sich und schüttelte den Sand aus den Falten ihrer Hose. Gelassen ging sie aus den Dünen, über das Gras und verharrte am Straßenrand. Zeit, ihr altes Ich hervorzuholen, dasjenige, das instinktiv wusste, wie man die Schwachstellen in einer Befestigungsmauer fand und hindurchstürmte. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese alte Carol Jordan immer noch bewohnen konnte, nicht jetzt, da sie schon so weit gekommen war. Doch sie war gewillt, es zu versuchen. Um Tonys willen war sie bereit, den Verlust des Bodens zu riskieren, den sie so qualvoll errungen hatte.

Sie öffnete das Tor. Nicht ein Knarzen von den Angeln. Wenn sie sich verstecken würde, hätte sie verdammt noch mal dafür gesorgt, dass ihr Tor knarrte wie in einem alten Horrorfilm. Vier Schritte, und sie war an der Haustür. Eine Klingel konnte sie nicht erkennen, bloß einen Eisenklopfer in der Form eines Ammoniten. Sie klopfte zweimal damit, stand dicht vor der Tür. Keine Reaktion, doch aus dem Augenwinkel sah sie kurz Licht aufleuchten, als der Vorhang ein Stückchen gehoben wurde.

Jetzt schneller atmend klopfte sie wieder, und diesmal wurde sie vom Geräusch eines Schlüssels belohnt, der im Schlüsselloch kratzte. Die Tür öffnete sich Zentimeter für Zentimeter, bis ihr eine Kette Einhalt gebot. Ein halbes Gesicht erschien, besorgte Falten auf der Stirn. Es war der Mann, den sie vorhin gesehen hatte, und ohne seine Sonnenkappe und die Wraparound-Sonnenbrille bestand kein Zweifel an seiner Identität. »Ja?« In seinem Tonfall war nichts Einladendes.

Carol lächelte. »Mr Gardner?«

Er schüttelte den Kopf, doch sie sah Angst aufflackern, bevor es ihm gelang, sie zu verbergen. »Sie haben das falsche Haus erwischt, hier wohnt kein Gardner.« Die Tür begann sich zu schließen, doch Carol war zu schnell für ihn. Sie rammte die Schulter dagegen und stieß sie wieder auf, so weit die Kette es erlaubte.

»Ich bin Ihr schlimmster Albtraum, Harrison«, zischte sie. »Ich bin die Rache. Ich bin die Frau, die nichts mehr zu verlieren hat.«

Er riss die Augen auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Mehr Spielraum brauchte sie nicht. Dankbar für die kräftige Muskulatur, die sie während der Scheunenrenovierung entwickelt hatte, holte Carol Schwung und warf sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür. Die Schrauben, die die Kette am Pfosten hielten, lösten sich, und die Tür flog auf, krachte gegen Gardner und warf ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor er sich erholen konnte, war Carol drinnen und knallte die Tür hinter sich zu.

»Weg!«, kreischte er und wich an die Wand zurück. Carol packte ihn am Hemd, zerrte ihn von der stützenden Wand weg und schubste ihn in das Zimmer, aus dem sie von draußen Licht gesehen hatte. Er taumelte, stieß gegen einen niedrigen Tisch und fiel rückwärts darüber. Mit einem Aufschrei rollte er sich vor einem mit Taschenbüchern vollgestopften Regal zu einer Kugel zusammen. »Raus mit Ihnen«, wimmerte er.

»Oder was? Sie rufen die Polizei?« Sie staunte, wie leicht sie wieder den Weg zurück zur Einschüchterung gefunden hatte. »Wohl kaum, Harrison. Jetzt stehen Sie schon auf. Zwingen Sie mich nicht, Sie holen zu kommen.«

Hastig war er auf den Beinen. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Ist doch egal, wer ich bin. Es zählt nur, wer Sie sind.« Sie wies auf einen Sessel. »Setzen.« Als er zögerte, hob sie die Stimme. »Setzen, hab ich gesagt! Zwingen Sie mich nicht, Ihnen wehzutun.« Das war zu einfach, ging es ihr durch den Kopf, als er in dem Sessel zusammensackte. Sie verachtete sich dafür, wie wenige Skrupel sie empfand, wenn es darum ging, einem erbärmlichen Wirtschaftsverbrecher zu drohen. Es erschien ihr zweifelhaft, dass er je aus Wut oder auch nur in betrunkenem Zustand handgreiflich geworden war.

Trotzdem hatte sie eine Aufgabe zu erledigen. »Sie glauben, Sie kommen damit durch, nicht wahr? All das beiseitegeschaffte Geld, und Sie müssen nur eine Weile untertauchen und dann ins Ausland entkommen, sobald sich die Lage entspannt hat. Tja, Harrison, Sie haben nicht sehr gründlich recherchiert. Denn jemand von den Leuten, die Sie für leichte Beute hielten, ist genau das Gegenteil.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sein Mund war auf eine sture Art verzogen, die Carol gar nicht gefiel. Ihr war nicht wohl dabei, wie leicht es ihr fiel, Gardner zu schikanieren. Sie hatte gehofft, er würde gleich klein beigeben.

»Spielen wir keine Spielchen, Harrison. Ich weiß, dass Sie ein Gauner sind, Sie wissen, dass Sie ein Gauner sind. Schneeballsysteme brechen immer zusammen. Sie waren nur nicht clever genug, die Gerichtsbarkeit hinter sich zu lassen, bevor Sie ertappt wurden. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie nicht ins Gefängnis wandern möchten, und da kann ich Ihnen unter die Arme greifen. Ich will nur eine Erstattung des Geldes, das Sie der Person gestohlen haben, die ich repräsentiere. Sie will nicht zur Polizei gehen. Sie hat einen widerwilligen Respekt vor dem, was Sie getan haben. Alles, was sie will, ist ihr Geld.« Carol lehnte am Kaminsims und wischte mit der Hand darüber, sodass ein kristallener Kerzenständer und eine prachtvolle Reiseuhr am Boden in tausend Stücke zersprangen. Eher schimpflich als befriedigend. Aber wirksam, der Panik in Gardners Gesicht nach zu urteilen.

»Wer? Wer hat Sie geschickt? Wie haben Sie mich gefunden?« Seine Stimme war ein Stottern aus sich überschlagenden Silben.

»Sie hätten sich nicht mit Vanessa Hill anlegen sollen.«

Kurze Reglosigkeit. Sein Mund wurde zu einer dünnen, bitteren Linie.

»Was wir tun werden, ist ganz einfach. Sie werden auf irgendein Bankkonto zugreifen, das voll genug ist, um abzudecken, was Sie Vanessa weggenommen haben. Sie werden ihr dieses Geld überweisen. Und dann werde ich aus Ihrem Leben verschwinden. Und Sie sollten dankbar sein, so gnädig davongekommen zu sein.«

»Und was, wenn ich es nicht tue? Was werden Sie dann machen? Mich zusammenschlagen?« Er stieß ein kleines Schnauben aus. »Ich bezweifle, dass Sie dazu bereit sind. Sie bluffen, das sehe ich Ihnen an.«

Sie wusste nicht, woher er den Mut nahm, der sich irgendwie wieder zurückgeschlichen zu haben schien. »Da könnten Sie recht haben«, antwortete sie. »Aber bei Vanessa liegt das ganz anders. Sie hat bereits jemanden umgebracht. Das Einzige, was Sie im Moment am Leben erhält, ist die Aussicht, dass sie ihr Geld zurückbekommt.«

Hinter ihr der eisige Klang einer vertrauten Stimme. »Sie hat übrigens recht, Harrison.«
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Die Strategien, mithilfe derer ein Raubtier seinen Claim absteckt, um sein Revier zu verteidigen, um Feinde und Rivalen abzuwehren, verändern sich ständig. Je schneller und wirksamer die Anpassung, umso höher klettert das Raubtier in der Nahrungskette …

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Die Körpersprache war wie aus dem Lehrbuch, dachte Paula in dem Augenblick, als Alvin und sie ins Großraumbüro des ReMIT traten. Rutherford und Alex Fielding standen einander gegenüber, einen Meter voneinander entfernt, beide leicht nach vorn gebeugt, die Köpfe vorgereckt. Er überragte ihre winzige Gestalt um mindestens einen halben Meter, doch niemand hätte sie als die unbedeutendere Gegnerin eingestuft. Das Außergewöhnlichste an der Szene war, dass sie sich mitten im Raum abspielte. Als Carol noch das Team geleitet hatte, fanden Auseinandersetzungen hinter der geschlossenen Tür ihres Büros statt.

»Sie haben mir gesagt, ich soll die Vernehmungen Ihnen überlassen«, erklärte Fielding, ihre Körperhaltung allein war schon eine Anklage. »Und was haben Sie bisher getan? Ich habe nichts außer« – sie sah sich um und deutete auf Alvin – »seine
 völlig unzulänglichen Vernehmungen von ein paar Nonnen in York gesehen. Einschließlich zweier Demenzerkrankter. Mein Team hat sich den Arsch aufgerissen, um all das, was wir im Boden entdecken, in Angriff zu nehmen, und Sie tun nichts. O nein, nichts tun Sie nicht! Sie kümmern sich um den heißen Fall. Um den, der vor Gericht kommen wird. Vielleicht. Falls Ihr sogenanntes Eliteteam tatsächlich jemanden findet, den man wegen mehr als illegaler Leichenbeseitigung anklagen kann.« Sie schüttelte den Kopf und ließ den Blick durch die Runde schweifen, während ihr die Verachtung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Sophie Valente sah bestürzt aus. Karim und Steve Nisbet starrten die Whiteboards an, und Stacey duckte sich tiefer hinter ihre Bildschirme.

Doch Rutherford war nicht im Geringsten verlegen. »Wir mussten bei Ihrem Team mehrmals wegen Fallunterlagen nachhaken. Laut unserem Aufgabenfeld ist es ganz klar, dass wir die erste Wahl bei den außergewöhnlichen Fällen sind. Der Hinweis steckt im Namen. Major
 Incident Team. Das Team für die großen
 Ermittlungen. Ihre Kriminalbeamten? Deren Aufgabe ist es, die zweitrangige Arbeit zu erledigen. Und das sind nun einmal die Skelette. Sie sehen nicht im Entferntesten nach Tötungsdelikten aus. Wenn die zweite Gruppe an Leichen völlig unabhängig von den Skeletten aufgetaucht wäre, wären Sie überhaupt nicht in der Nähe dieses Falls, DCI
 Fielding.«

Paula befürchtete, dass Rutherford diesen Streit noch bereuen würde. Alex Fielding war keine Frau, mit der man sich freiwillig anlegte, wie Paula nur zu gut wusste. Und sie würden bei zukünftigen Ermittlungen auf ihr Wohlwollen angewiesen sein, wenn sie Leute brauchten, um ihre Truppe aufzustocken.

»In dem Fall ziehen Sie Ihre DI
 aus meiner Einsatzzentrale ab. Sie wollen die Lorbeeren? Dann leisten Sie auch die Routinearbeit, die dazugehört. Ich gehe zum ACC
, um darauf zu bestehen, dass diese Fälle voneinander getrennt werden. Sie pfuschen mir nicht in meine Einsatzzentrale hinein und lassen meine Leute herumlaufen und das Zeug erledigen, das unter Ihrer Würde ist. Halten Sie sich von den Nonnen fern, und ich werde mich von Ihren schlagzeilenträchtigen Tötungsdelikten fernhalten.«

»Das ist einfach dumm. Die Nonnen könnten Beweise haben, die für unsere Fälle relevant sind.« Jetzt wurde Rutherford wütend. Sein Hals war knallrot über dem weißen Hemdkragen.

»Und wenn dem so ist, werde ich sicherstellen, dass Sie sie erhalten. Genau wie Sie meinem Team jegliches Ergebnis aus Ihren Vernehmungen weiterleiten werden, das Auswirkungen auf unsere haben könnte. Falls es Ihnen gelingt, irgendein Ergebnis zu erzielen, ohne die Sache bis zur Unkenntlichkeit zu verkomplizieren.«

»Was soll das denn heißen?«

»Pater Michael Keenan. Ein Hauptzeuge, was die Vorgänge im Innern des Klosters angeht. Wie die Nonnen die Mädchen behandelt haben. Aber jetzt? Er will nicht mit uns sprechen. Kein Mucks. Nicht, nachdem Sie ihn in aller Herrgottsfrühe aus seinem Haus geschleift, ihn verhaftet und verhört haben. Nun, besten Dank auch, ReMIT.« Sie biss sich auf die Lippe. Paula konnte regelrecht das »Ich hätte die Stelle bekommen sollen« von ihrem Gesicht ablesen. »Halten Sie sich einfach von den Nonnen fern.«

Rutherford schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. DI
 McIntyre nimmt den Morgenflug nach Galway. Wir müssen die Mutter Oberin vernehmen. Ich bin mir sicher, DI
 McIntyre wird Ihnen einen vollständigen Bericht zukommen lassen, wenn sie wieder zurück ist.«

Paula schaffte es nicht ganz, ihre Überraschung zu verbergen. Fielding registrierte es und sah aus, als wäre sie eine Kandidatin für spontane menschliche Selbstentzündung. »In der Angelegenheit ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen!«, schleuderte sie Rutherford entgegen, bevor sie zur Tür marschierte und sie hinter sich zuknallte.

Rutherford sah ihr kopfschüttelnd nach. »Ist die immer so?«, fragte er in den Raum.

Niemand antwortete. Fielding mochte zügellos sein, aber es war nicht schwer zu erkennen, dass es nicht die beste Vorgehensweise war, sie zu provozieren. »Ich fliege nach Galway?«, fragte Paula.

Rutherford schenkte ihr ein reuiges Lächeln. »Sieht so aus. Buchen Sie besser Ihren Flug, bevor Fielding jedes Ticket für das Flugzeug aufkauft.«

»Gibt es überhaupt einen Flug nach Galway?«

»Nicht mehr. Der Flughafen hat vor ein paar Jahren dichtgemacht. Sie müssen nach Shannon fliegen und sich einen Wagen mieten«, sagte Steve. »Ich bin letztes Jahr mit einem Mädchen übers Wochenende hingefahren. Hat die ganzen siebenundvierzig Stunden, die wir dort waren, durchgeregnet. Nichts zu tun als bumsen und saufen.«

»Na, na!«, sagte Rutherford missbilligend. »Vergessen Sie den Mietwagen. Sprechen Sie mit der irischen Polizei und lassen Sie jemanden hinschicken, der Sie herumfährt. Dann können die sich nicht beklagen, wir würden uns in ihren Zuständigkeitsbereich einmischen.«

»Super.« Paula nahm Platz und hackte auf ihre Tastatur ein.

»Sie haben mir gar nicht gesagt, wie Ihre Vernehmung von Conway gelaufen ist.« Rutherford setzte sich auf ihren Schreibtisch, als wäre nichts passiert.

Wann genau hätte sie das tun sollen, fragte Paula sich. »Das liegt daran, dass es keine Vernehmung gegeben hat. Conway hat sich geweigert, mit uns zu sprechen, es sei denn, wir hätten ihn verhaftet, was ich in Anbetracht der mangelnden Beweise für eine schlechte Idee hielt. Er weigert sich, uns ohne Durchsuchungsbeschluss ins Haus zu lassen.«

»Wir haben ihn also in unsere Karten gucken lassen, und das ist alles, was wir erreicht haben«, stellte Rutherford fest. »Jetzt weiß er, wie wenig wir haben und dass wir nach mehr suchen werden.«


Was Ihre Idee war.
 Paula starrte ihn unverwandt an und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu. Manchester Shannon Flüge
, tippte sie. Sie hatte kaum mit der Suche begonnen, als eine Nachricht an die ganze Gruppe von Stacey auf ihrem Bildschirm erschien.

Laborergebnisse: Das Labor hat von allen acht Opfern der zweiten Leichengruppe DNA
-Proben entnommen. Ich habe sie mit der Datenbank abgeglichen, sowohl auf direkte Treffer als auch auf verwandtschaftliche Verbindungen hin. Es gibt vier direkte und zwei indirekte Treffer. Die vier direkten Treffer stammen alle aus Bradfield:

Connor Weston

D’urban Swayze

Lyle Tate

Jason Campo

Ich habe für alle vier Akten und Personalien angehängt. Drei sind als vermisst gemeldet.

Paula musste es zweimal lesen, um sich zu vergewissern, dass sie es sich nicht einbildete. Lyle Tate. Der Junge, dessen mutmaßlicher Mörder schon lange, bevor das jüngste Opfer eines Serienkillers dran glauben musste, hinter Gittern gesessen hatte. Lyle Tate, der Junge, dessen mutmaßlicher Mörder der Fokus von Carol Jordans Unschulds-Ermittlungen war.

Sie klickte auf den Anhang. Lyle hatte drei Vorstrafen wegen Prostitution, eine wegen Kokainbesitzes. Während der ersten beiden war er ofW – ohne festen Wohnsitz –, aber für die letzten beiden gab es eine Adresse. Er war als vermisst gemeldet worden, doch bis er im System aufgetaucht war und jemand die einzelnen Punkte zu einem Bild verbunden hatte, war er alt genug, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Diese Entscheidungen hatten ihn in die Arme eines Mörders laufen lassen. Doch nicht des Mannes, der wegen seiner Ermordung lebenslänglich im Gefängnis saß. Sie wusste, dass sie gegen die Regeln verstieß, aber da war ein Mann hinter Gittern, der es nicht verdient hatte, auch nur noch einen weiteren Tag dort zu verbringen. Paula holte ihr Handy heraus und wählte Carols Nummer.
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Kontrolle ist eine Illusion, die wir alle brauchen, um das Chaos in Schach zu halten. Kontrollverlust ist das, was Schwerverbrecher fürchten. Wenn wir die Kontrolle verlieren, begehen wir die Fehler, die uns am teuersten zu stehen kommen.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Es kostete Carol jedes Gramm Selbstbeherrschung, das sie besaß, um sich nicht zu Vanessa umzudrehen. »Ich habe Ihnen Ihre Chance gegeben«, brachte sie mühsam hervor. Wegen des Andrenalinstoßes war ihr ein wenig übel.

Vanessa trat in das Licht, das die Lampen warfen, ihr Haar glänzte weich in deren Schein. »Dachten Sie wirklich, ich würde jemanden allein herschicken, um das zu regeln? Sie ist bloß hier, um Sie weichzuklopfen. Deshalb hat sie auch nicht die Tür hinter sich abgesperrt, als Sie sie hereingebeten haben.«

Sie war wie der Bösewicht in einem James-Bond-Film gekleidet, dachte Carol. Langer schwarzer Ledermantel über einem maßgeschneiderten Anzug aus geschmeidigem grauem Leder. Schwarze Lederhandschuhe. »Showtime, Harrison! Ich biete Ihnen den Deal Ihres Lebens. Sie geben mir, was Sie mir schulden, und wir verschwinden von hier. Ich werde nicht zur Polizei gehen, ich werde Ihnen kein Haar auf Ihrem verschlagenen kleinen Kopf krümmen, und Sie können mit diesem prächtigen Leben weitermachen, das Sie sich eingerichtet haben.« Sie wies in Richtung des behaglichen Wohnzimmers, ohne ein spöttische Lächeln zu unterdrücken.

»Und wenn ich mich weigere?«

Vanessa stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Sie haben nicht so große Pläne entworfen, um dann in einem mickrigen kleinen Häuschen am Arsch der Welt einen würdelosen Tod zu sterben. Sie haben mehr als genug beiseitegeschafft. Sie hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich habe bereits einen Mann umgebracht. Ganz persönlich und hautnah. Es hieß er oder ich. Und wenn ich mir überlege, was Sie mir angetan haben, fühlt es sich im Moment nach genau derselben Gleichung an. Ihr Leben oder meins. Also, loggen Sie sich in Ihr Bankkonto ein, und lassen Sie uns dieses verfluchte Chaos beseitigen.«

Seine Augen huschten zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er. »Sie schwingen große Reden, Vanessa, aber das ist alles.«

Sie trat noch einen Schritt vor. »Ich habe Sie gefunden, nicht wahr?«


Genau genommen war das Stacey gewesen.
 »Was wäre Ihnen lieber, Harrison? Tod oder Gefängnis? Ich rufe auch gern die Polizei und warte, bis sie hier ist. Denn wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Sie haben uns schließlich hereingebeten.« Carol lächelte.

»So oder so würden Sie Ihr Geld nicht bekommen.« Er grinste tatsächlich.

»Sie auch nicht«, knurrte Carol.

Vanessa zog einen Handschuh aus und schlug ihm damit theatralisch ins Gesicht. Linke Wange, rechte Wange. Wie schon bei Carols Hereinplatzen kapitulierte er angesichts von Gewalt und stieß einen Schmerzensschrei aus. »Das ist nur der Anfang, Sie kleines Stück Scheiße. Sie haben mehr als genug für alle.« Sie durchsuchte ihr Jackett und zog eine Lederscheide heraus. Sekunden später ragte ein schmales, silbernes Stilett aus ihrer behandschuhten Faust. Sie stand über ihm, und die Klinge berührte seine Kinnspitze, eine alternde Walküre, so Furcht einflößend wie Brünhild in den besten Jahren.

Gardner hob kapitulierend die Hände. »Scheiß drauf«, sagte er bitter. »Mein Laptop ist in der Küche.«

»Bringen Sie ihn nicht um, während ich weg bin.« Es war eine Erleichterung, aus dem Zimmer herauszukommen. Carols Puls schlug wie ein Presslufthammer in ihrer Kehle, und kalter Schweiß rann an ihrem Rücken und ihren Seiten herunter. Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie geglaubt hatte, sie lerne allmählich, ihre PTBS
 in den Griff zu bekommen. Sie war ihr so ausgeliefert wie eh und je.

Der Laptop lag auf dem Küchentisch, die Website des Telegraph
 bei den Wirtschaftsthemen geöffnet. Carol nahm ihn mit und reichte ihn Gardner. »Sie werden das Messer wegnehmen müssen«, murmelte er.

Vanessa tat ihm den Gefallen und stellte sich so hin, dass sie sehen konnte, was er machte. Carol trat in dem Moment zu ihr, als er die Seite einer Bank im rechtlichen Raum der Karibikinsel Nevis öffnete. Er musste vier Sicherheitsebenen mit je eigenen Passwörtern durchlaufen, und seine Finger flogen schneller über die Tasten, als Carol folgen konnte. Dann erschien ein gigantischer Kontostand auf dem Bildschirm. »Teufel noch mal«, sagte Vanessa. »Meine fünfeinviertel Millionen sind bloß eine Lappalie. Sie gieriger Bastard!« In ihrer Stimme schwang beinahe ein bewundernder Unterton mit.

»Ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Ihre Bankverbindung?« Vanessa nickte Carol zu, die einen Zettel aus der Tasche holte und ihn weiterreichte. Gardner überwies das Geld und lehnte sich dann mit einem Seufzen zurück. »Alles erledigt. Das ist das Schöne an privaten Offshore-Banken. Keine störenden Tageslimits für Überweisungen. Sie wollen vermutlich prüfen, dass es angekommen ist.«

Vanessa drehte sich weg und beugte sich über ihr Handy. »Hallo, Freunde«, sagte sie nach zwei Minuten. »Wie reizend, euch wiederzusehen.«

Gardner erhob sich. »Und jetzt können Sie beide endlich abhauen.«

Sobald die Tür des Cove Cottage hinter ihnen zufiel, ging Vanessa zu ihrem Wagen, der auf dem gegenüberliegenden Grünstreifen geparkt war. Carol musste sich beeilen, um sie einzuholen, und erreichte sie gerade noch, als sie die Schlösser aufschnappen ließ und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

»Was zum Teufel sollte das denn? Ein Messer an der Kehle? Sind Sie verrückt? Sie hätten mir Beihilfe zu einem Mord einbrocken können.«

Vanessa hob die Augenbrauen. »Es wäre nicht das erste Mal, Carol.« Finger am Griff, die Tür öffnete sich. »Das bleibt einfach in der Familie.«

Carol packte Vanessa am Arm und zog sie vom Wagen weg. »Sie verstehen’s nicht, oder? Sie haben mir einen Auftrag erteilt, und dann kommen Sie da rein und verwandeln es in – ich weiß auch nicht, in eine Art Tarantino-Gameshow.«

Vanessa machte sich los. Sie lachte glucksend. »Das gefällt mir. Tarantino-Gameshow. Wissen Sie, wenn Sie gewollt hätten, dass ich mich da raushalte, hätten Sie mir nicht sagen sollen, wo Sie sind. Ich hab es zu Ende gebracht, oder etwa nicht? Sie wären die ganze Nacht dort gewesen und hätten Tinneff kaputt geschlagen und geplaudert. Ich habe Sie für abgebrühter gehalten, aber Sie sind so weich wie mein nichtsnutziger Sohn.«

Etwas in Carols Kopf schien zu zerbersten, er füllte sich mit weißem Rauschen. Sie packte Vanessa an den Schultern und schrie sie an, sodass Spucke durch die Luft stob. »Halten Sie sich von uns fern, Sie Miststück! Wir sind fertig mit Ihnen. Kommen Sie noch einmal in meine oder Tonys Nähe, dann bin ich diejenige mit dem Messer. Wollen Sie es darauf ankommen lassen, wie weich ich bin? Nur zu, Sie Miststück!« Sie stieß Vanessa so fest von sich, dass diese ins Straucheln geriet und auf ein Knie stürzte.

Carol trat zurück, schwer atmend, sich hassend, ihre Wut hassend.

Abschätzend sah Vanessa zu ihr hoch. Dann entspannte sie sich und richtete sich auf. Sie fegte den Schmutz vom Knie und mokierte sich über den Schaden. »Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung, wie viel dieser Anzug kostet? Ich sollte ihn Ihnen in Rechnung stellen.«

Carol stellte sich auf die Fußballen, die Zähne wütend gefletscht.

Vanessa stieß ein leises Lachen aus. »Gut gemacht, Carol. Aber jetzt sind wir fertig. Keine lustigen Ausflüge mehr für uns. Es gibt keinen Grund, weshalb ich jemals wieder Sie oder dieses armselige Männlein, das ich meinen Sohn nennen muss, belästigen sollte.«

Carol drehte sich um und lief in die Dünen. Die Alternative wäre gewesen, noch weiter in die Hölle hinabzusteigen, zu der sich dieser Abend entwickelt hatte. Zu ihren Eltern hatte sie nie eine besonders enge Beziehung gehabt – das war die Aufgabe ihres Bruders Michael gewesen, und da ihre Eltern Carol für seinen Tod verantwortlich machten, hatten sie sich noch weiter voneinander entfremdet. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, Vanessa zur Mutter zu haben. Es war unglaublich, dass Tony sie überlebt hatte, ein Wunder, dass er sich zu dem Mann entwickelt hatte, der er war.

Jetzt tobte ein Sturm in ihrem Innern, ein wildes Durcheinander aus Panik, Trauer und Abscheu. Die ganze Arbeit, die sie geleistet, die ganzen Fortschritte, die sie gemacht zu haben glaubte, alles war fort. Sie war wieder da, wo sie angefangen hatte, eine Versagerin. Sie ging über den Strand aufs Meer zu; weil Ebbe war, lag es weit draußen, die unruhige Oberfläche silbrig unter einem Dreiviertelmond, der Carol weiter hinauszog, genau wie er das Meer selbst anzog.

Sie wusste, was sie zu tun hatte. Die Frage war, ob sie den Mut dazu hatte.
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Je mehr die Neurowissenschaftler über die Funktionsweise des menschlichen Gehirns herausfinden, desto mehr haben wir Psychologen bei unseren Beurteilungen zu berücksichtigen. Zum Beispiel ist es mittlerweile gut belegt, dass eine Beschädigung des Frontallappens zu Persönlichkeitsveränderungen führen kann, einschließlich eines Mangels an Hemmungen sowie einer gesteigerten Aggressivität und Risikofreude.
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Dr. Elinor Blessing schlüpfte in ihren weißen Kittel, schlang sich das Stethoskop um den Hals und ging vom Umkleideraum in die Teeküche. Sie füllte ihre Wasserflasche am Kühler und ignorierte das Geplauder um sie herum, während sie sich die bevorstehenden Morgenvisiten durch den Kopf gehen ließ. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ein schlaksiger Assistenzarzt sie ansprach.

»Sie kennen ihn, nicht wahr, Elinor?«

Sie machte eine halbe Drehung. »Wen kennen?«

»Den Mörder auf Station vierzehn.«

»Wovon in aller Welt reden Sie da, Chisholm?« Durch den Wortwechsel eher irritiert als interessiert, wandte sie sich wieder ihrer Flasche zu.

»Der Mörder auf Station vierzehn. Sie kennen ihn.«

Verärgert seufzte sie. Sie mochte Chisholm nicht. Er war respektlos, herablassend und neigte dazu, sich auf Kosten der Patienten lustig zu machen. Dies hörte sich nach einer seiner gewohnten unangemessenen Bemerkungen an. »Denselben Unsinn zweimal zu sagen, macht es nicht verständlicher. Sie werden keine große Laufbahn als Mediziner haben, wenn Sie sich nicht deutlich ausdrücken können.«

Er verdrehte die Augen. »Auf Station vierzehn ist gestern Nacht ein Typ eingeliefert worden. Neurochirurgie. Impressionsfraktur des Schädels. Er steht unter Bewachung, weil er ein Häftling des HMP
 Doniston ist …«

»Tony?« Schock packte Elinors Brust. »Tony Hill?«

Chisholm grinste triumphierend. »Ich wusste doch, dass Sie ihn kennen. Ich habe zur Stationsschwester gesagt, Dr. Blessings Ehefrau hat mit ihm zusammengearbeitet, bevor er Amok gelaufen ist.«

Sie war bereits auf halbem Weg zur Tür gewesen, doch nun blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um, die Augen dunkel vor Wut, die Stimme eisig. »Halten Sie den Mund, Chisholm! Sie werden in diesem Krankenhaus nicht gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen. Und schon gar nicht werden Sie solchen Blödsinn labern.«

Elinor zog die Tür ruckartig hinter sich zu, während seine Worte hinter ihr verklangen. »Aber er hat jemanden umgebracht, das lässt sich nicht leugnen.«

Den Korridor entlang, der Linie aus blauen Fliesen zum Aufzug folgen, Knopf drücken, noch einmal sinnlos auf den Knopf drücken. Fünfter Stock, den roten Fliesen zu den Stationen folgen, zwölf, dreizehn, durch die Flügeltür zur Rezeption von Station vierzehn. Neurochirurgie. Elinor wurde erst bewusst, wie finster sie dreinsah, als sie den erschrockenen Blick der Krankenschwester bemerkte. Sie fand irgendwo ein Lächeln und setzte es auf. »Sie haben einen Patienten namens Hill? Tony Hill?«

Kurz aufblitzende Neugier, sofort verborgen. Krankenschwestern hassten es, etwas zu verraten, besonders Ärzten, die nicht ihre
 Ärzte waren. »Anthony Hill.«

»Wie steht es um ihn?«

Widerwillig sagte die Schwester: »Wir haben ihn gestern Nacht aus dem Doniston General bekommen. Schädelimpressionsfraktur. Subdurales Hämatom. Im Lauf des Vormittags ist eine Trepanation durch Mr Senanayake angesetzt.«

»Ist er bei Bewusstsein?«

»Wir haben ihn leicht sediert.«

»Okay. Er ist ein Freund von mir. Können Sie mich von jemandem anfunken lassen, wenn er nach der Operation wieder aufwacht?« Die Schwester verzog zwar die Lippen, doch notierte sie die Nummer des Pagers, den Elinor ihr hinhielt. »Danke. Ich möchte ihn mir kurz ansehen. Ist er noch auf der Station?« Sie machte Anstalten, den Korridor zu betreten, der zu den Vierbettzimmern führte.

»Nein, er ist in einem Nebenraum. Andere Richtung, um die Ecke. Davor ist ein Gefängnisaufseher postiert. Ich weiß nicht recht, ob Sie …«

Doch Elinor war längst unterwegs. Vor einer Tür saß ein Mann in Uniform. Sie setzte auf die Magie von weißem Kittel plus Zielstrebigkeit und eilte mit einem Nicken an ihm vorbei. Da lag er, im trüben Licht, der Kopf war bandagiert, die Arme befanden sich auf der Decke, ein Gelenk war mit einer Handschelle an die Bettschiene gefesselt. Automatisch griff sie nach dem Klemmbrett am Fußende des Bettes, die Absicherung ihrer Anwesenheit, falls der Wärter sie kontrollieren sollte. Sie warf einen Blick auf die Notizen und die MRT
-Bilder. Nichts allzu Besorgniserregendes. Wenn man eine Gehirnblutung überhaupt als »nichts allzu Besorgniserregendes« bezeichnen konnte.

In Krankenhausbetten wirkte jeder klein. Aber schon vorher war Tony kein großer Kerl gewesen. Er sah blass und schwach aus, wie er so dalag, angeschlossen an die piepsenden Geräte, dunkle Ringe unter den geschlossenen Augen, die Nase geschwollen und lila. Andererseits atmete er ohne Beatmungsgerät, und sein Puls sah stabil aus. Sie sagte leise seinen Namen. Keine Reaktion. »Wir sind für dich da, mein Freund.« Dann hängte sie das Klemmbrett zurück und verließ das Zimmer.

»Was ist passiert?«, fragte sie den Aufseher beiläufig, als sie die Tür hinter sich schloss.

»Das Übliche«, antwortete der Mann gleichgültig. »Ist mit dem Falschen aneinandergeraten. Sind Sie diejenige, die operieren wird?«

»Nein, aber ich interessiere mich für Fälle wie diesen.« Sie war bereits auf dem Rückweg zum Empfangstisch. »Danke«, sagte sie zu der Krankenschwester. »Ich schau später noch einmal vorbei, aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, falls es irgendeine Änderung geben sollte.«

Auf dem Weg zurück zum Aufzug sah sie auf ihre Armbanduhr. Sie würde sich bei den Visiten verspäten, aber nicht allzu sehr. Zeit für einen Anruf.

Paula mochte Flughäfen. Sie mochte die Anonymität und das Junkfood, das Elinor missbilligte. Hier ging sie gern in Läden, die sie normalerweise links liegen ließ, und empfand süße Genugtuung angesichts des Wissens, dass sie niemals dumm genug wäre, siebenhundert Pfund für eine Handtasche oder einen Füller auszugeben. Und sie mochte es, dass sie niemandem über den Weg lief, dem sie Befehle erteilen musste oder von dem sie Befehle entgegenzunehmen hatte.

Sie nippte an einem Mokka mit einer lächerlich aufgewirbelten Sahnehaube, als ihr Handy auf der Tischoberfläche vibrierte und Elinors Name auf dem Display aufleuchtete. Überrascht, da Elinor nur selten aus dem Krankenhaus anrief, griff Paula nach dem Handy und meldete sich.

»Gott sei Dank habe ich dich erwischt, bevor du an Bord gegangen bist!«, sagte Elinor ohne Einleitung.

»Was ist los? Geht es um Torin?« Paulas erster Gedanke galt dem Jungen, auch wenn er genau genommen nicht ihr Sohn war.

»Nein, es geht um Tony.«

»Tony?«

»Er ist in die Neurochirurgie eingeliefert worden.«

»Im Bradfield Cross? Aber das ist meilenweit vom Doniston weg. Warum ist er dort, was ist passiert?« Angst ließ ihre Stimme lauter werden, und eine Frau am Nachbartisch starrte neugierig herüber.

»Er ist hier, weil wir das regionale Kompetenzzentrum für Neurochirurgie sind. Das Doniston General hat ihn gestern Nacht hergeschickt. Er hat einen Schädelbruch und eine Hirnblutung.«

»O Gott, nein! Das ist ja schrecklich! Was ist passiert?« Paula wandte den Kopf ab und senkte die Stimme.

»Einzelheiten kenne ich nicht. Der Aufseher, der ihn bewacht, hat gesagt, er sei in eine Auseinandersetzung geraten. Aber hör mal, Paula, keine Panik! Es sieht nach einer ziemlich unkomplizierten Verletzung aus. Es ist eine kleine Blutung, und sie befindet sich nicht in einem kritischen Bereich. Heute Vormittag ist eine Routine-OP
 angesetzt, es sollte eine unkomplizierte Sache sein. Man wird ein kleines Loch bohren und das Blut ablaufen lassen, um den Druck zu verringern, und damit sollte es erledigt sein. Nun, vielleicht bleibt für ein oder zwei Tage eine Drainage drin. Aber es sollte ihm danach wieder gut gehen. Ich wollte dir bloß Bescheid geben. Denn es wird schon bald durch die sozialen Medien gehen, du weißt ja, wie durchlässig Krankenhäuser sind.«

»Armer Tony. Das ist furchtbar, Elinor. Und einen Schädelbruch?«

»Es ist nicht allzu schlimm, ehrlich. Im MRT
 sieht es aus, als wäre er gegen eine Kante gefallen. Ein Regal oder ein Tisch oder so was. Aber ich bin keine Expertin.«

»Ich kann in einer halben Stunde da sein.« Betriebsamkeit, immer das Allheilmittel gegen Angst.

»Es ist wirklich nicht nötig. Ich rufe nicht an, damit du dir Sorgen machst, sondern weil ich wollte, dass du es von mir erfährst.«

»Vertrau mir, ich bin Ärztin?« Eher Zuneigung als Sarkasmus.

»So was in der Richtung. Jetzt fahr nach Galway, und ich ruf dich an, sobald ich was höre. Versprochen.«

Ein Gedanke schoss durch Paulas Kopf. Sie konnte es nicht fassen, dass es so lange gedauert hatte. »Ich muss Carol Bescheid geben.«

»Ja. Das musst du machen.«

Paula seufzte. »Das ist so gar nicht das, was sie jetzt braucht. Nicht, wo sie gerade Fortschritte macht.«

»Du kannst es ihr nicht verschweigen.«

Paula stieß ein leises Lachen aus. »Es sei denn, ich möchte mich zu Tony in der Neurochirurgie gesellen.« Sie sah zur Anzeigetafel mit den Abflügen hoch. »Das Boarding hat noch nicht begonnen, ich werde sie jetzt gleich anrufen.«

Doch sie erreichte Carol nicht. Ihr Anruf wurde direkt auf die Mailbox weitergeleitet. Genau wie am vergangenen Abend. Nach dem Piepton sagte Paula: »Carol, ruf mich an, wenn du das hier abhörst. Es ist wichtig. Ich steige gleich in einen Flieger und bin dann wieder ab kurz vor zwölf erreichbar. Bis später.«

Unvermittelt stand sie auf und ließ den halb vollen Becher stehen, die Lust auf Mokka war ihr vergangen. Sie fragte sich, wo Carol steckte und warum sie nicht ans Telefon ging. Angst um ihre Freundin erfasste sie. Wie viel mehr konnten Tony und Carol noch ertragen, bevor einer von ihnen ganz zerbrach?
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Selbst Psychopathen sind nur bis zu einem bestimmten Punkt belastbar. Die Kunst besteht darin, den Hebel zu finden, der sie an ihre Grenzen bringt.
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Melissa Rintoul traf gern mindestens eine halbe Stunde vor ihrem ersten Termin an ihrem Arbeitsplatz ein. Meist begann sie ihren Tag mit einer zehnminütigen Meditation, um dann rasch den Terminplan durchzugehen, um auf das Kommende vorbereitet zu sein. Im Lauf der Jahre hatte sie sich antrainiert, sich nicht überraschen zu lassen. Es war nicht hilfreich, wenn sie Entsetzen oder Abscheu zeigte angesichts der Dinge, die ihre Patienten erzählten. Doch selbst sie hatte Schwierigkeiten damit, nicht durchblicken zu lassen, dass es alles andere als normal war, wenn sie morgens um halb acht eine Patientin antraf, die mit gesenktem Kopf und fest umschlungenen Knien auf ihrer Türschwelle saß.

»Carol«, sagte sie, die Stimme ruhig und leise. »Warum kommen Sie nicht rein und trinken eine Tasse Tee mit mir?«

Carol blickte auf, sie wirkte abgespannt, und die rot geränderten Augen blickten leer. »Ich habe versagt.« Mühsam stand sie auf und taumelte, als sich ihre Beine verkrampften.

Melissa streckte den Arm aus, um ihr einen Halt zu bieten, doch Carol griff stattdessen nach dem Türpfosten. Sie folgte jedoch Melissa widerstandslos, als diese sie ins Behandlungszimmer führte und auf einen der Sessel wies. »Tee«, sagte Melissa und kehrte in den Empfangsbereich zurück. Sie setzte Wasser auf und ließ zwei Teebeutel mit grünem Tee in Tassen fallen; im Augenblick kam es ihr eher auf Geschwindigkeit denn auf den zarten Geschmack an, sodass sie zwei Minuten später wieder bei Carol war und ihr einen Becher reichte. Melissa nahm Carol gegenüber Platz. »Warum glauben Sie, Sie hätten versagt?«

Carol starrte in ihre Tasse. »Gestern Abend habe ich jemanden eingeschüchtert. Er war kein guter Mensch. Aber das ist keine Entschuldigung. Dann habe ich danebengestanden, während jemand anders ihn mit einem Messer bedroht hat. Ich habe nichts getan, um es zu verhindern. Ich habe mit der Person gemeinsame Sache gemacht. Das Schlimmste ist, dass ich …« Sie seufzte schwer. »Ich habe es gern getan. Während der ganzen Zeit habe ich das Machtgefühl genossen, obwohl ich wusste, dass es falsch war. Ich habe mich selbst gehasst, aber es war wie eine Droge. Ich konnte nicht damit aufhören.«

»Hat einer von Ihnen diesen Menschen körperlich verletzt?«

Carol schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»›Eigentlich nicht‹? Was soll das heißen?«

Verlegen murmelte Carol: »Ich habe ihn geschubst. Er ist hingefallen. Aber er war nicht verletzt, bloß verängstigt. Und dann … dann hat er klein beigegeben. Aber wenn er es nicht getan hätte …« Noch ein Seufzen. »Ich glaube, die andere Person hätte ihm wehgetan, und vielleicht hätte ich sie nicht aufgehalten. Ich stand regelrecht unter Strom.«

»Wie haben Sie sich gefühlt? Körperlich, meine ich?«

»Mein Herz hat gerast, mein Puls hat gehämmert. Von dem Adrenalinstoß war mir beinahe übel.«

»Aber Sie haben diesen Mann nicht tatsächlich angegriffen. Sie haben sich beherrscht, Carol.«

Carol schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war so nahe dran, auszurasten und durchzudrehen.«

»Aber Sie haben es nicht getan.«

»Ich wollte es. Die ganze Arbeit, die ich geleistet habe, die vielen Übungen. Ich dachte, ich mache Fortschritte, aber bei der ersten Krise bin ich am gleichen Punkt wie vorher.« Sie stellte den Tee ab und vergrub beide Hände in ihrem Haar, zog es sich ins Gesicht und ruckte im Sessel vor und zurück.

Melissa wartete, bis Carol die Hände wieder in den Schoß fallen ließ. »Was haben Sie anschließend gemacht?«

Carol schniefte. »Ich war so angeekelt von mir. Ich hab immer versucht, das Richtige zu tun. Hab versucht, anständig zu sein, mich aufrichtig zu verhalten. Ich verabscheue Tyrannen. Ich glaube nicht, dass ich meine Macht missbraucht habe, als ich Polizeibeamtin war. Ich habe Macht ausgeübt, das weiß ich, aber ich habe sie nicht ausgenutzt. Aber jetzt? Ich bin mir selbst fremd.«

»Was haben Sie anschließend gemacht?«

Unvermittelt stand Carol auf und trat ans Fenster. Mit dem Rücken zu Melissa sagte sie: »Ich war an einem Strand. Ich lief durch die Sanddünen und bin aufs Meer zugegangen. Es war weit draußen, es muss Ebbe gewesen sein. Ich fühlte mich vom Meer angezogen. Ich wollte ins Meer gehen und einfach immer weiterlaufen, bis nichts mehr von Bedeutung wäre.«

»Ich bin so froh, dass Sie das nicht getan haben, Carol. Können Sie mir sagen, was Sie davon abgehalten hat?«

Carol stieß ein leises Schnauben aus. »Die Sache, die mich immer abhält. Pflichtgefühl. Verpflichtung.«

»Verpflichtung wem gegenüber?«

»Nicht wem, sondern was.« Sie drehte sich zurück, ihr Gesicht zu einem sardonischen Lächeln verzogen. »Gerechtigkeit. Dinge ins Lot zu bringen. Sehen Sie, ich bin eine Verpflichtung eingegangen, die ich nicht einlösen kann, wenn ich auf dem Meeresgrund liege. Darum habe ich mich wieder zum Strand zurückgeschleppt und bin hierhergefahren. Um jemandem, der verstehen kann, warum ich mich im Moment so abgrundtief verachte, mein Versagen zu beichten.«

»Bitte setzen Sie sich, Carol. Es tut Ihnen nicht gut, sich so rastlos zu bewegen, wenn Sie innere Ruhe finden müssen.«

Carol warf sich wie ein mürrischer Teenager in den Sessel. »Ich dachte, ich bekomme meine PTBS
 in den Griff, aber bei der ersten Belastung geht alles den Bach runter.«

»Nein, Carol. Sie sind keine Versagerin. Die Tatsache, dass Sie hier sind und nicht auf dem Meeresboden, nicht in Polizeigewahrsam, weil Sie jemanden zusammengeschlagen haben, nicht betrunken irgendwo in der Gosse liegen – all das sagt mir, dass Sie das Gegenteil von einer Versagerin sind. Sie sind nicht in der gleichen Gemütsverfassung, in der Sie waren, als Sie das erste Mal hier eintrafen. Sie haben Fortschritte gemacht, Carol. Ich weiß, dass es sich heute Morgen nicht so anfühlt, aber Sie sind dabei, sich zu erholen.«

»Aber ich bin nicht gesund genug, um mich draußen in der Welt zu bewegen.«

»Das stimmt nicht. Und Sie rutschen gerade von aufrichtiger Reue in Selbstmitleid, selbst in dieser kurzen Zeitspanne. Das ist kein gesunder Gemütszustand für Sie, und ich glaube, das wissen Sie sehr gut, Carol. Wir machen jetzt ein paar Übungen, um Sie zu erden. Um Sie dahin zurückzubringen, wo Sie sein möchten. Um Sie daran zu erinnern, wie sich das anfühlt.«

Melissa begann, Carol durch Bewegungsabläufe zu führen, die sie schon einmal gemeinsam gemacht hatten. Carol hatte die Armübungen noch keine fünf Minuten ausgeführt, als sie auf die Knie fiel und in Tränen ausbrach, das hemmungslose Weinen eines verlassenen Kindes. Melissa kniete sich neben sie und nahm sie in den Arm, fest, doch nicht zu fest. Wenn es ihr gelänge, dass Carol sich während dieser Katharsis sicher fühlte, dann standen die Chancen gut, dass Carol dies als kurzen Rückfall betrachten würde – zwei Schritte vorwärts und einen zurück – und nicht als die Katastrophe, als die es ihr heute Morgen noch erschienen war.

Endlich versiegten Carols Tränen. Erschöpft lehnte sie sich gegen Melissa. »Es tut mir leid«, krächzte sie.

»Alles gut. Ich verspreche Ihnen, so tief werden Sie nicht mehr sinken. Sie sind hier, und das liegt daran, dass der Prozess in Gang gekommen ist. Sie vertrauen mir, oder?«

Carol dachte einen Moment nach und nickte dann. »Ich glaube schon, ja.«

»Jetzt müssen Sie dieses Vertrauen auf sich selbst ausweiten.« Melissa umarmte sie ein letztes Mal und half ihr dann auf die Beine. »Ich habe jetzt einen anderen Patienten«, erklärte sie. »Aber ich möchte, dass Sie sich ausruhen und Ihre Übungen einmal vollständig durchmachen, bevor Sie sich wieder ins Auto setzen. Wir haben oben ein Zimmer, in dem Sie sich hinlegen und eine Weile schlafen können.«

Carol folgte ihr durch den Empfang hinaus, wo ein Mann mittleren Alters krumm auf einem Stuhl saß und finster dreinblickte. »Ich bin gleich bei Ihnen, Pete«, sagte Melissa und ging voran in ein winziges Zimmer, dessen Einrichtung aus einem Schlafsofa und einem Beistelltisch bestand. »Bleiben Sie so lange hier, wie es sein muss«, sagte sie. »Aber versprechen Sie mir, dass Sie Ihre Übungen machen, bevor Sie gehen.«

Jetzt fügsam wie ein Kind, nickte Carol. »Danke.« Sie setzte sich so jäh hin, als hätten ihre Beine versagt. »Ich dachte, ich würde nie wieder schlafen können, als ich mitten in der Nacht hergekommen bin. Ich glaube, ich habe mich geirrt.«

Melissa schenkte Carol ihr beruhigendstes Lächeln. »Seien Sie nachsichtig mit sich. Sie haben Nachsicht verdient.« Und sie ging aus dem Zimmer, ohne auch nur den geringsten Zweifel daran zuzulassen, dass ihre Patientin tatsächlich auf dem Weg war zu einem Leben mit deutlich weniger Schmerz.
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Die frühesten Texte über die Erstellung von Täterprofilen unterteilen oft Serientäter in »organisierte« und »nicht organsierte« Täter. Diese binäre Einteilung hielt einer genaueren Untersuchung nicht stand. Serientäter legen im Allgemeinen Verhalten an den Tag, das in beide Kategorien fällt.
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Paula lief wie ferngesteuert durch den Flughafen Shannon, folgte denselben Schildern wie alle anderen und durchlief problemlos die Passkontrolle. »Machen Sie das Beste draus, bevor der verdammte Brexit alles ruiniert«, murmelte die junge Frau neben ihr in der Schlange. Paula trat in die Ankunftshalle, wo ein Mann in flaschengrünem Anzug mit Schultern wie ein Rugbystürmer und leuchtend rotem Haarschopf ein Schild hochhielt, auf dem DI
 MCINTYRE
 stand, als hieße sie mit Vornamen Diana.

»Ich heiße McIntyre«, stellte sie sich vor. »Danke, dass Sie mich abholen.«

Er strahlte sie an und streckte ihr eine Hand entgegen, die die ihre völlig umschloss. »Detective Sergeant Fintan McInerny«, verkündete er mit einer Stimme, die keine PA
-Anlage benötigte. »Ich bin Detective in Galway. Zu Ihren Diensten, Ma’am.«

Paula zuckte zusammen. Wie Carol Jordan konnte sie die förmliche Anrede nicht ausstehen. Sie gab ihr das Gefühl, eine bedeutungslose alte Dame zu sein. »Sparen Sie sich das Ma’am«, sagte sie. »Paula tut’s auch.«

Er sah gequält aus. »Mein Chef ist ein Pedant. Ihm würde das nicht gefallen.«

Paula lächelte breit. »Dann sagen Sie einfach ›Inspector‹, Sergeant.«

Er erwiderte ihr Grinsen. »Der Wagen steht gleich da draußen.« Er streckte die Hand nach ihrem Reiserucksack aus. »Kann ich Ihnen den abnehmen?«

Sie ließ ihn gewähren. Feminismus war schön und gut, aber es bestand kein Grund, dafür zu leiden. Sergeants wurden aus gutem Grund als »bagmen«, als Lastesel, bezeichnet. Und McInerny sah aus, als könne er ihre Tasche mit dem kleinen Finger heben.

Er hatte nicht zu viel versprochen. Direkt vor dem Terminal stand ein glänzender allradgetriebener Wagen – elegant wie ein Nashorn – im absoluten Parkverbot, gleich daneben ein uniformierter Polizist. Er nickte McInerny zu und ging davon. Innerhalb von Minuten hatten sie den Flughafen hinter sich gelassen und waren auf der Autobahn M 18. McInerny trödelte nicht beim Fahren; er überholte, als würde er Rugby spielen: Er fuhr dicht auf das Auto vor ihnen auf, um dann mit einen dramatischen Schlenker auf die Außenspur zu wechseln. Paula, die seit einem sehr feuchten Campingurlaub mit Anfang zwanzig nicht mehr im Westen Irlands gewesen war, war angenehm überrascht, nicht auf einer der Landstraßen herumzubummeln, auf denen sie damals unterwegs gewesen war.

Als läse er ihre Gedanken, fragte er: »Waren Sie schon mal hier?«

»Vor so langer Zeit, dass es sich wie ein vergangenes Leben anfühlt. Ich erinnere mich vor allem an viel Guinness, viel Livemusik und viel Regen.«

»Viel hat sich nicht verändert, außer dass die Straßen besser geworden sind und auch unsere Wirtschaft. Es ist schade, dass es gerade regnet, das hier ist eine tolle Strecke, wenn man was sehen kann.«

»Vielleicht klart es ja noch auf.«

»Ich glaube, es hat sich für den Tag eingeregnet. Aber Sie sind nicht hier, um die Aussicht zu genießen, was? Nonnen, ja?«

»Bloß eine. Früher war sie Mutter Oberin eines Klosters in Bradesden, in der Nähe von Bradfield.«

»Ich war mal in Bradfield. Meine Cousine hat einen Burschen von dort geheiratet. Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht groß daran. Die Feier war in einem irischen Klub, und es war irischer als jeder Ort, an dem ich je gewesen bin, wenn Sie verstehen, was ich meine. Also, diese Nonne. Sie glauben, dass sie die Kinder in ihrer Obhut misshandelt hat?«

»Es sieht so aus. Es ist schwierig, die ehemaligen Heimbewohnerinnen ausfindig zu machen. Sie waren aus Gründen im Heim, die gewöhnlich nicht zu einem stabilen, normalen Leben führen. Aber wir haben immerhin eine glaubwürdige Zeugenaussage, dass Mädchen geschlagen und psychisch gefoltert wurden.« Paula starrte aus dem Fenster. »Und rund vierzig Skelette, die unter dem Rasen vor dem Kloster vergraben sind.«

McInerny stieß einen Pfiff aus. »Das ist nichts, was zufällig passiert.«

»Das Problem ist, dass Misshandlungen schwer nachzuweisen sind. Die Todesursache lässt sich nicht bestimmen. Und der Klosterpriester zuckt einfach nur mit den Schultern und sagt: ›Kinder sterben eben.‹«

»Und trotz der schrecklichen Dinge, die Nonnen und Priester im Lauf der Jahre den Kindern und Jugendlichen in ihrer Obhut angetan haben und die jetzt bekannt werden, gibt es immer noch eine Menge Leute, die sich strikt weigern, es zu glauben. Meine Oma ist eine davon. Sie hält das alles für einen Haufen Lügen von Menschen, die der Kirche Geld abluchsen wollen. Jeder weiß, dass die Kirche stinkreich ist, und darum glaubt meine Oma, dass die Kirche ein leichtes Opfer für Erpresser und Lügner ist.« Er schüttelte den Kopf. »Klar, sie macht sich was vor. Aber die Menschen ihrer Generation haben ihr Leben der Kirche gewidmet. Wie sollen sie im Namen Gottes mit den widerlichen Geschichten zurechtkommen, die ständig bekannt werden?«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Aber Sie denken nicht so, richtig?«

»Ich? Herrgott, nein! Ich habe die Nonnen schon immer für böse gehalten. Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass in convent
, dem englischen Wort für ›Kloster‹, das Wort coven
, also ›Hexenzirkel‹, steckt? Wir hatten ein altes Biest, das uns gern eins mit dem Lineal auf den Handrücken gegeben hat. Wir mussten die Hände mit den Handflächen nach unten auf ihren Tisch legen, dann bog sie das Lineal so hoch wie möglich, und dann – zack! – ließ sie los, und ich kann Ihnen sagen, das hätte Superman höchstpersönlich die Tränen in die Augen getrieben. Herrgott!« Er erschauderte theatralisch. »Ich erinnere mich immer noch daran, wie es gebrannt hat.«

»Und keiner hat sich dagegen aufgelehnt?«

Er lachte schallend. »Wenn man sich zu Hause darüber beschwert hat, bekam man eine Ohrfeige obendrauf. ›Du musst was Schlimmes ausgefressen haben, um Schwester Augustine so weit zu bringen‹, sagte meine Mutter dann. Nein, wenn es um Nonnen geht, glaube ich so gut wie alles. Wenn Sie mich fragen: Hitler hätte Nonnen dazu überreden können, die Konzentrationslager zu führen, gar kein Problem.«

»Bis wir die vergrabenen Kinder im Kloster der Seligen Perle gefunden haben, hätte ich das für eine boshafte Verleumdung gehalten.«

Zwei Meilen lang herrschte Schweigen, dann ergriff McInerny das Wort. »Vielleicht bin ich da eben ein bisschen zu weit gegangen. Mein Chef sagt immer, ich rede, bevor ich das Hirn einschalte. Aber wir fahren gar nicht zum Kloster des Ordens der Seligen Perle, oder?«

»Nein, Schwester Mary Patrick lebt nicht im Kloster. Ich weiß nicht, warum. Mit den Feinheiten des katholischen Ordenslebens bin ich nicht gerade vertraut.«

»Ich würde darauf tippen, dass sie wissen, dass sie eine Grenze überschritten hat, und sie wollen nicht, dass sie die anderen Schwestern kontaminiert. Sie setzen die Postulantinnen und Novizinnen nicht gern schlechten Einflüssen aus.« Er schnaubte verächtlich. »Allerdings sind die meisten alten Nonnen eh derartige Sadistinnen, dass eine mehr auch keinen Unterschied machen würde.« Er riss das Lenkrad scharf zur Seite, während sie nur wenige Zentimeter an einem Lastwagen voller Schafe vorbeischossen. Paula war überzeugt, dass die Schafe genauso verängstigt dreinschauten wie sie.

»Dann ist sie also in Ungnade gefallen?«

»Vermutlich, aber sie lebt ja immer noch in einem Haus der Kirche. Ich glaube, früher war es eines der Priesterhäuser. Es liegt ungefähr eine Meile vom eigentlichen Kloster entfernt. Sie lassen sie nicht aus den Augen.«

»Warum … ich weiß ja auch nicht – warum werfen sie sie nicht einfach raus?«

Er lachte. »Nonnen kann man nicht rauswerfen. Es ist der letzte Job auf Lebenszeit. Man könnte vermutlich exkommuniziert werden, aber ich habe noch nie gehört, dass das jemandem hier in der Gegend passiert wäre. Ich glaube, das machen sie nur bei richtiger Ketzerei. Kinder zu verprügeln ist anscheinend nicht ketzerisch.«

Bevor Paula antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche, und als sie sah, dass es Carol war, drückte sie den Anruf weg. »Da muss ich zurückrufen«, sagte sie. »Können Sie irgendwo ranfahren? Es tut mir leid, es ist vertraulich.«

»Sicher, kein Problem. Zwei Meilen weiter gibt es eine Ausfahrt, die nehme ich.«

Paula nahm die nächsten beiden Meilen kaum wahr, da sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Sie konnte schlecht sagen: »Willst du erst die gute Nachricht oder die richtig miese?« Bevor sie sich ihre Worte zurechtgelegt hatte, hatte McInerny auf dem Grünstreifen geparkt und war dabei auszusteigen.

»Ich werde im Freien warten«, sagte er. »Regen macht mir nichts aus, ich habe mein ganzes Leben darin verbracht. Außerdem kann ich eine rauchen.«

Nun allein und ohne Ausreden, wählte Paula Carols Nummer. »Was ist denn so dringend?«, fragte Carol, sobald die Verbindung aufgebaut war.

»Du fährst nicht gerade Auto oder so, ja?«

»Nein, ich bin allein. Was ist los?« Scharfes Einatmen. »Es geht um Tony, nicht wahr? Ist Tony etwas zugestoßen?«

Paula ging durch den Kopf, dass sie bei einem Notfallanruf auch sofort an Elinor denken würde. »Er liegt im Bradfield Cross«, antwortete sie. »Aber die Prognose ist gut.«

»Was ist passiert? Wurde er angegriffen? Ich habe ihnen gesagt, dass die Gefahr besteht, dass er angegriffen wird, er hat dabei geholfen, viele Leute hinter Gitter zu bringen.«

»Ich weiß nicht, was im Einzelnen passiert ist. Im Augenblick weiß ich nur, dass er an irgendeiner Art von Auseinandersetzung beteiligt war. Er hat sich entweder den Kopf irgendwo angeschlagen, oder etwas oder jemand hat ihn getroffen, keine Ahnung, was. Elinor hat mich angerufen, um mir Bescheid zu geben, aber sie hat keinen Zugriff auf Informationen außer den medizinischen. Sie hat mir erzählt, er habe einen Schädelbruch und eine Hirnblutung.«

»O Gott, nein«, stöhnte Carol. »Wie schlimm ist es? Was hat sie gesagt?«

»Sie werden ihm ein Loch in den Schädel bohren, um das ausgetretene Blut ablaufen zu lassen und die Schwellung zu verringern. Elinor sagt, es sieht ziemlich unkompliziert aus. Natürlich ist sie keine Neurochirurgin, aber sie kann ein Krankenblatt lesen.«

»Ist er bei Bewusstsein?«

»Er ist sediert worden. Ich glaube, das machen sie, damit der Patient sich nicht bewegt und weiteren Schaden anrichtet.«

»Meinst du, ich sollte zu ihm?«

»Ja. Das denke ich. Er steht unter Bewachung, weil … na ja, weil es eben so läuft. Aber wenn er erst einmal bei Bewusstsein ist, kann Elinor dich bestimmt hineinmogeln.«

»Ich weiß nicht, ob er wollen wird …«

Sie wussten beide, was sie nicht aussprechen konnte. »So was setzt alles wieder auf null, Carol. Neustart der Dinge, die wichtig sind.«

»Ich weiß nicht …« In ihrem Unbehagen wechselte sie das Thema, um dem Gespräch eine neue Richtung zu geben. »Wann ist das passiert?«

»Das weiß ich nicht genau. Er wurde vergangene Nacht ins Bradfield Cross eingeliefert, weil dort die regionale Neurochirurgie sitzt. Elinor hat es heute Morgen erfahren, als sie zur Arbeit kam.«

»Heute Morgen? Das kann aber nicht stimmen.« Carols Stimme war scharf. »Du hast mir zwei Sprachnachrichten hinterlassen und mich gebeten, dich zurückzurufen. Die erste war von gestern Abend. Sie ist mir erst heute Morgen aufgefallen, weil ich … ich mit einem Problem beschäftigt war. Und dann war der Akku leer. Aber draufgesprochen hast du gestern.«

Als müsste Paula daran erinnert werden, dass Carol die scharfsinnigste Ermittlerin war, mit der sie jemals zusammengearbeitet hatte. »Ja, da ging’s nicht um Tony«, sagte Paula. »Aber das kann warten. Tony ist jetzt erst mal wichtiger als alles andere.«

»Das lässt sich nicht bestreiten. Aber da wir schon mal telefonieren, kannst du es mir genauso gut erzählen. Um mich abzulenken.« Sie atmete tief durch. »Ich brauche noch was anderes, worüber ich mir Gedanken machen kann, bis ich wieder zurück nach Bradfield komme.«

»Wo bist du? Du bist nicht zu Hause?«

»Nein. Ich bin – egal, ist nicht wichtig. Was ist diese andere Sache, die du mir sagen wolltest?«

»Es geht um den Fall Saul Neilson. Du sagtest doch, es seien reine Indizienbeweise gewesen, ja?«

»Das stimmt. Und keine Leiche.«

»Nun, jetzt haben wir eine Leiche«, sagte Paula.

»Du machst wohl Witze«, spottete Carol.

»Es ist die Wahrheit. Wir haben die DNA
-Bestätigung, dass es sich um Lyle Tate handelt, gestern Nachmittag erhalten.«

»Wo ist er die ganze Zeit gewesen? Wie ist er wieder aufgetaucht?«

»Weißt du noch, dass ich dir von der zweiten Gruppe von Leichen auf dem Klostergelände erzählt habe?«

»Ja. Er ist keiner von denen, oder?« Carol hörte sich an, als würde sie gleich in ungläubiges Gelächter ausbrechen.

»Doch. Er ist einer von acht jungen Männern, die in einem anderen Bereich als die Kinderskelette vergraben waren.«

»Ein Serientäter«, flüsterte Carol. »O mein Gott.«

»Einer, von dessen Existenz wir nichts wussten. Bei seinen Opfern scheint es sich ausschließlich um junge Männer gehandelt zu haben, entweder obdachlos oder am äußersten Rand der Gesellschaft lebend. Aber, Carol, der springende Punkt ist: Ein paar der Leichen sind neueren Datums als Lyle Tate. Saul Neilson hätte mindestens zwei von ihnen nicht umbringen können, weil er da schon einsaß. Sobald wir sämtliche forensischen Befunde haben, ist dein Junge aus dem Schneider.«

Jetzt lachte Carol. »Bronwen Scott wird mich für ’ne Art Hexe halten.«

»Vielleicht ist das für sie nicht wirklich überraschend. Hör mal, ich muss auflegen, da steht ein armer Polizist der irischen Garda im Regen und wartet darauf, dass ich dieses Telefonat beende. Wenn ich irgendwas wegen Tony höre, gebe ich dir Bescheid. Und falls du die Einzelheiten wegen der DNA
 haben willst, sprich mit Stacey ein Wörtchen im Vertrauen.«

»Mach ich. Wünsch mir Glück«, sagte Carol. »Nein, vergiss es. Wünsch Tony Glück. Er hat es dringender nötig als ich.«

»Ihr habt es beide verdient.« Paula beendete das Gespräch und klopfte an die Scheibe, um McInerny zurück hinters Steuer zu winken. Und wenn noch ein kleines bisschen Glück übrig sein sollte, hätte sie gern eine Portion für sich. Falls Schwester Mary Patrick immer noch Gott auf ihrer Seite hatte, würde Paula jegliche Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte.
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Das Aufzeigen unterschiedlicher Ermittlungsrichtungen ist eines der Dinge, die ein Profiler zu einer Untersuchung beitragen kann. Es ist unsere Aufgabe, den Ermittlern dabei zu helfen, unvoreingenommen zu bleiben.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Es war schwierig genug, die Erkenntnisse der forensischen Untersuchungen zu verstehen, wenn Alvin sich persönlich mit Dr. Chrissie O’Farrelly im Labor traf. Aber die Ergebnisse am Telefon durchzusprechen, war beinahe unmöglich. »Moment mal, Doc, das müssen Sie mir noch mal erklären.«

Zum Glück lachte sie glucksend, anstatt aufzuseufzen. »Ich werde Ihnen die Ergebnisse mailen, Sergeant, aber ich dachte, es wär hilfreich, wenn wir die wichtigsten Punkte durchgehen.«


Das wäre es, wenn ich nicht so weit außerhalb meines Wohlfühlbereichs wäre.
 »Das verstehe ich. Ich bin nur nicht sonderlich vertraut mit diesem Kram.«

»Lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Auf den ersten Blick gibt es keine Hinweise auf die Todesursache, weil wir kein Weichgewebe haben und keinen offenkundigen Schaden an den Knochen. Wenn ich sage, ›keinen offenkundigen Schaden‹, meine ich Schnitte und Kerben, die von Messerverletzungen oder frischen stumpfen Traumata herrühren. Keine Einschusslöcher in den Schädeln.« Ihre Stimme wurde ernster. »Aber es gibt eine beträchtliche Anzahl verheilter Brüche. Hauptsächlich Arme, Rippen, aber auch ein paar Beinbrüche und sogar zwei alte Schädelfrakturen. Nichts davon ist für sich ungewöhnlich. Kinder haben Unfälle. Sie fallen von Bäumen, von Schaukeln, von Mauern. Was aber auffällig ist, ist die Menge von Verletzungen. Vierzig Schädel, die auf mindestens vierzig verschiedene menschliche Überreste deuten. Und bisher haben wir über siebzig gebrochene Knochen verzeichnet. Das sind viele, Sergeant. Ich habe drei kleine lebhafte Söhne, und bislang gab es nur ein gebrochenes Schlüsselbein.«

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Alvin. »Würden Sie sagen, dass das Beweise für Misshandlungen sind?«

»Das kann ich nicht sagen. Das herauszufinden ist Sache von Leuten wie Tony Hill.« Eine Pause. »Sie müssen ihn vermissen.«

»Allerdings. Aber bestimmt …«

»Meine Aufgabe besteht darin, die Fakten zu zusammenzutragen, auf Tatsachen beruhende Schlussfolgerungen darzulegen, nicht, euch Ermittlern vorzuschreiben, was ihr zu denken habt. Also sage ich nur, dass es unter diesen Überresten ein viel höheres Maß an Skelettschäden gibt, als es im Durchschnitt erwartbar ist.«

»Okay. Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Die andere Neuigkeit, die ich für Sie habe, ist, dass wir mit den Etiketten ein bisschen vorangekommen sind. Die Nonnen mögen ein Armutsgelübde abgelegt haben, aber das hat sich nicht auf die Unterhosen erstreckt. Fast alle Unterwäscheetiketten, die wir identifizieren konnten, stammten von Marks and Spencer. Und natürlich gibt es irgendwo einen Mann in einem Kämmerlein, der alles weiß, was es über M&S-Etiketten seit Anbeginn der Zeit zu wissen gibt. Ich werde Ihnen seinen Bericht schicken, aber die zentralen Punkte sind folgende: Alles stammt von vor sechs Jahren. Wir haben vierzehn Unterhosenetiketten, alle aus dem Zeitraum von vor sechs bis fünfzehn Jahren. Aus den zehn Jahren davor sieben. Vier aus den frühen Neunzigern. Sechs aus den Achtzigern. Und das ist unser jetziger Stand. Die Chemiker bemühen sich unermüdlich um mehr Ergebnisse, aber wir machen uns da keine großen Hoffnungen.« Sie seufzte. »Die armen kleinen Mäuse.«

»Wir sehen viel Schlimmes bei der Arbeit, aber das ist wirklich besonders schlimm. Was für ein Leben hatten diese Kinder? Die ganzen gebrochenen Knochen.« Er schüttelte den Kopf. »Da wir nicht auf persönliche Daten aus sind, ist es uns gelungen, ein paar Informationen vom Bradfield-Cross-Krankenhaus zu erhalten. Ein einziger Fall eines Mädchens aus St. Margaret Clitherow mit einem offenen Armbruch in den letzten zehn Jahren. Und dennoch sagen Sie mir, es habe Dutzende gegeben.« Wut kochte in ihm hoch wie Sodbrennen.

»Vielleicht waren unter den Nonnen ausgebildete Krankenschwestern«, überlegte Chrissie. »Das sollten Sie überprüfen. Das ist jetzt keine berufliche Meinung, denn ich bin über das Ganze genauso entsetzt wie Sie. Aber vielleicht war es nicht ganz so entsetzlich, wie Sie befürchten.«

Es war ein schwacher Trost. Nach dem Telefonat widmete er sich den Berichten, die Chrissie geschickt hatte. Die harten Fakten auf dem Bildschirm trafen ihn noch heftiger, als ihre Worte es getan hatten. Er dachte daran, wie seine Kinder ihn manchmal in den Wahnsinn trieben. Doch er hätte sich eher die Hände abgehackt, als eines von ihnen zu schlagen. Die Vorstellung, einem Kind die Knochen zu brechen, erfüllte ihn mit Wut. Er wünschte, er hätte nicht mit dem Boxtraining aufgehört. In diesem Moment wäre ihm nichts lieber gewesen als eine halbe Stunde mit dem Sandsack.
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Viele Menschen halten nicht viel von der Polizei. Und im Lauf der Jahre habe ich eine Menge Beamte getroffen, mit denen man nicht das Brot brechen wollen würde, und das aus allen möglichen Gründen. Aber die meisten Polizisten, mit denen ich zusammengearbeitet habe, sind bei der Arbeit nicht nur engagiert. Sie legen sich voll und ganz dafür ins Zeug, die richtigen Antworten zu finden.

Aus: Verbrechen lesen von DR
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Stacey Chen hatte bereits entschieden, dass ihr DCI
 Rutherfords Vorgehensweise nicht zusagte. Während sie zwar begriff, dass sie ihn mit den notwendigen Informationen versorgen musste, um ihre Ruhe zu haben, beabsichtigte sie jedoch nicht, dies auf ihre persönlichen Arbeitsgewohnheiten abfärben zu lassen. Es gab zwei Arten von Kriminalbeamten, war ihr dank ihrer jahrelangen stillen Beobachtung aufgefallen. Diejenigen, die sich Anweisungen anhörten und sie erfüllten, und das oft sehr effizient. Und dann Schluss. Daneben gab es diejenigen, die wirklich verstanden, was von ihnen verlangt wurde, und es auf ihre ganz eigene Art erledigten. Stacey sah sich eher in der zweiten Gruppe. Indem sie tat, was für die Ermittlung nötig war, verschaffte sie sich den notwenigen Freiraum, um das zu tun, was sie wollte.

Carol Jordan hatte ein Händchen dafür gehabt, Detectives mit ausgeprägten Hang zum Alleingang auszuwählen, deren Erfolgsrate weit über dem Durchschnitt lag. Darum hatte sich Stacey immer durch das, was sie um sich her erblickte, bestätigt und gerechtfertigt gefühlt. Diejenigen, die noch ihrer alten Einheit übrig waren, besaßen die gleiche Tendenz, Dinge von einer unerwarteten Richtung aus anzugehen. Bei Paula und Alvin, und in geringerem Maße auch bei Karim, wusste sie, woran sie war. Doch bei Sophie Valente und Steve Nisbet war das anders.

Natürlich hatte sie sie online überprüft. Ihre Suche war enttäuschend gewesen; es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass einer von ihnen etwas anderes war als langweilig und stinknormal.

Folglich lag es an ihr und der alten Truppe zu beweisen, dass das ReMIT sein Budget wert war. Stacey durchforstete nun schon seit Tagen die Datenbanken, zu manchen hatte sie rechtmäßig Zugriff, in andere gelangte sie über unterschiedliche Hintertürchen, die sie im Lauf der Jahre entwickelt oder in die sie investiert hatte, an einige kam sie dank wechselseitiger Gefälligkeiten unter Freunden mit mehr als einer Zehenspitze in den finsteren Wassern des Darknets heran.

Tröpfchenweise hatte sie die Aufenthaltsorte und offiziellen Namen der Nonnen aus Bradesden an Sophies Einsatzzentrale weitergegeben, und sie hatte alles unter die Lupe genommen, was sie über vermisste junge Männer im richtigen Alter in die Finger bekam. Die Zahlen ließen sie trauern wegen des verschwendeten Potenzials, für das sie standen, und das selbst dann noch, nachdem sie die Gesamtsumme verringert hatte, indem sie sie mit Vorstrafenregistern, gemeldeten Todesfällen und denjenigen abgeglichen hatte, die nach Jahren wieder in ihrem alten Leben aufgetaucht waren.

Da nun die DNA
-Ergebnisse aus den Labors eintrafen, ging sie erneut in den Datenbanken auf Raubzug und versuchte, mehr über die identifizierten jungen Männern zu erfahren, Männer, deren Familien und Freunde endlich Antworten auf die Fragen finden würden, die sie sich seit Jahren stellten. Oder, wie Stacey in manchen Fällen vermutete, sich eben nicht stellten. Denn deren Abwesenheit fiel ihnen gar nicht auf oder sie war ihnen gleichgültig oder sie zogen sie den Problemen vor, die die Anwesenheit mit sich gebracht hätte.

Die Forensikteams hatten Martinus Fahrzeug nach jeglichem Beweismaterial abgesucht, aber bisher kein Glück gehabt. Es schien keine DNA
 von einem der Opfer zu geben, und es lag nicht daran, dass Martinu einen Putzfimmel hatte. Sein Auto wies den üblichen Unrat aus Essensverpackungen, Softdrinkdosen und Parkscheinen auf. Aber nichts, was darauf hindeutete, dass eines der Opfer jemals dort drin gewesen wäre.

Wenn er lediglich der Totengräber gewesen war, leuchtete das durchaus ein. Doch dafür hatten sie nur sein Wort. Da Stacey ihn nicht vernommen hatte, wurde ihre Denkweise nicht davon beeinflusst, dass sie seine Version der Ereignisse persönlich gehört hatte. Es fiel ihr leichter, den Fall auf unorthodoxe Weise anzugehen. Und wenn es niemanden sonst gab? Wenn Martinu der Mörder war und eine Show abzog, um sich vor den schlimmsten Konsequenzen seiner Taten zu schützen? Welche Vorkehrungen hätte er treffen müssen, um sich abzusichern? Er wäre nicht der erste Serientäter, der Ermittler hinters Licht geführt hatte. Oder, in seinem Fall, hinters Gemüsebeet.

Stacey hatte diese Idee im Hinterkopf behalten, während sie an ihren offiziellen Aufgaben arbeitete. Und jetzt hatte sie sich ein wenig Zeit freigeschaufelt, um ihre Überlegungen auf die Probe zu stellen.

Falls Martinu der Mörder war, wie brachte er seine Opfer zu ihren Gräbern? Diese jungen Männern gingen nicht zu Fuß aus der Bradfielder Innenstadt bis zum Kloster. Wahrscheinlich kamen sie nicht mit dem Bus, denn die nächstgelegene Bushaltestelle befand sich eine Meile entfernt an der Hauptstraße, und offen gesagt war Bradesden die Art Ort, wo das Hindurchspazieren solcher Kerle einen Anruf beim örtlichen Gemeindepolizisten provozieren würde. Mit dem Auto fuhren sie auch nicht dorthin, denn keiner von ihnen hatte eines besessen. Das hatte sie bei der DVLA
, der Führerschein- und KFZ
-Zulassungsstelle, nachgeprüft; es war eine verbürgte Tatsache.

Die offensichtliche Antwort – die einzige Antwort – lautete, dass Martinu Zugang zu einem weiteren Fahrzeug hatte. Wenn es einem Freund oder einem Familienmitglied gehörte, hätte sie Pech gehabt. Doch ein geliehenes Auto zu benutzen, um fremde junge Männer oder ihre Leichen herumzufahren, stellte ein hohes Risiko dar. Er würde die Kontrolle über alles haben wollen.

Vielleicht hatte er ein zweites Auto gekauft, eines, das er schön weit weg von seinem Wohnort abgestellt hatte. In einer Garage. Oder in einer ruhigen Nebenstraße, wo niemand auf ein Auto achten würde, das dort tagelang parkte. Es war nicht schwer, ein Auto vor aller Augen zu verstecken. Man musste nur eine Gegend aussuchen, wo die Anwohner kein Parkplatzproblem hatten, durch das ein unbekannter fahrbarer Untersatz zu einem Ärgernis wurde.

Es müsste zuverlässig sein. Das Letzte, was man mit einer Leiche im Kofferraum wollte, war eine Panne. Das schloss also das zwielichtige Ende der Automobilbranche aus. Die meisten Leute hatten keine Ahnung, wie man auf legale Weise ein Auto kaufte, ohne dass der eigene Name und die Adresse auf den Zulassungspapieren erschienen. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Martinu in Verbrecherkreisen verkehrte, also bestand die kleine Chance, dass er keine krummen Sachen gemacht hatte.

Leise summend begab sich Stacey ins Labyrinth der DVLA
. Sie war schon früher dort gewesen; es machte ihr keine Angst. Die dortige Suchmaschine funktionierte überraschend gut für eine Regierungsbehörde. Und in Sekundenschnelle bekam sie geliefert, was sie erhofft hatte.

Jerome Martinu, wohnhaft in Garden Cottage, Fellside Road, Bradesden, war der eingetragene Fahrzeughalter des Toyota SUV
, den die forensischen Techniker wie menschliche Staubsauger abgetastet hatten. Und außerdem eines drei Jahre alten schwarzen Skoda Octavia Kombis.

Ihre Mundwinkel zuckten, fast war es ein Lächeln. Schritt eins hatte hervorgebracht, was sie sich erhofft hatte. Jetzt zum nächsten Schritt. Dank der stets wachsamen Bürgerrechtsorganisationen, die ihr die Arbeit erschwerten, wurden die Aufzeichnungen der Nummernschilderkennung, die beinahe jede Hauptstraße – und viele kleinere – abdeckte, nur zwei Jahre lang gespeichert. Doch das könnte reichen, um zu beweisen, dass Martinu die Angewohnheit hatte, in den Stadtvierteln herumzufahren, wo die Opfer zum letzten Mal gesichtet worden waren.

Stacey gab die Einzelheiten in das System ein. Jetzt geht’s los, Jezza
, dachte sie.
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Wie wir mit Liebe und mit Wut umgehen, bildet sich in sehr jungen Jahren heraus. Richard Dawkins erklärt in Der Gotteswahn: »Die Prahlerei der Jesuiten ›Gib mir das Kind während seiner ersten sieben Jahre, dann gebe ich dir den Mann zurück‹ ist zwar abgedroschen, aber deshalb nicht weniger wahr (und bedrohlich).«
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»Gehörte früher einer dieser anglo-irischen Familien, die ihr ganzes Geld in der Weltwirtschaftskrise verloren haben«, erklärte McInerny und deutete mit dem Daumen auf ein hässliches, aber stattliches graues Herrenhaus am Stadtrand von Galway. »Also kaufte die Selige Perle es schnell und quartierte ein paar Nonnen ein.«

»Schöner Blick aufs Meer«, stellte Paula fest und wandte den Kopf, um aus dem anderen Fenster zu sehen.

»Entschädigt einen nicht so richtig für die Zugluft und die Feuchtigkeit.« McInerny riss auf einmal das Steuer herum und ließ das Auto in eine schmale Nebenstraße schlittern. »Hoppla! Hätte beinahe die Abzweigung verpasst.«

Zwischen hohen Hecken und Ginsterbüschen stieg die Straße stetig an, kein Haus kam in Sicht, bis sie um eine Kurve bogen und eine gedrungene viktorianische Villa erreichten. »Da wären wir.« Er bog in eine Kieseinfahrt, in der ungestört Unkraut wucherte. Aus irgendeinem Grund war das Haus im rechten Winkel zum Meeresblick gebaut worden, sodass auf der Giebelseite nur zwei Fenster davon profitierten.

Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, die trug, was Paula für die Zivilkleidung einer Nonne hielt. Grauer Rock, weiße, bis zum Kragen zugeknöpfte Bluse, graue Strickjacke und eine minimalistische Kopfbedeckung, die kaum bis auf ihre Schultern reichte. Sie schien an irgendeinem undefinierbaren Punkt mittleren Alters zu sein und begrüßte die beiden mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind hier, um mit Schwester Mary Patrick zu sprechen«, sagte McInerny. »Garda Sergeant McInerny. Und Detective Inspector McIntyre.«

»Polizei?« Die Frau sah eher verblüfft als verängstigt drein und bekreuzigte sich rasch. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«

Es war eine merkwürdige Frage, dachte Paula. Denn wenn die Polizei vor der Tür stand, gab es nie gute Neuigkeiten. Selbst wenn sie kamen, um Opfern und ihren Familien von einer Verhaftung zu berichten, war es eine Erinnerung an das Schlimme, das dem vorausgegangen war. »Schwester Mary Patrick?«, fragte Paula.

»Warum treten Sie nicht ein, und ich finde heraus, wo sie ist?« Die Nonne führte sie in einen kleinen Salon in der Nähe der Eingangshalle. »Ich gehe nur eben und …«, sagte sie vage, während sie verschwand.

Das Zimmer war einfach eingerichtet mit unauffälligen modernen Stühlen um einen Tisch, der aussah, als wäre er einem Coffeeshop entlaufen. Ein Druck der Jungfrau Maria, die ihren toten Sohn in den Armen hielt, hing über einem Kamin mit staubbedecktem Feuerrost. »Fröhlich«, murmelte Paula.

McInerny ächzte. »Die katholische Kirche ist nicht gerade als ausgelassene Spaßtruppe bekannt.«

Die Tür ging auf, und eine große Frau in schwarzer Nonnentracht trat ein, ein Kruzifix auf der Brust, ein Rosenkranz aus Bernstein glänzte an ihrer Taille. »Ich bin Schwester Mary Patrick vom Orden der Seligen Perle.« Ihre Stimme war fest und klar, ihr nordenglischer Akzent schwach, aber erkennbar.

Sie rauschte zum Tisch und nahm Platz, den Blick unverwandt auf Paula gerichtet. McInerny hätte genauso gut unsichtbar sein können. Er ratterte noch einmal die Vorstellung herunter und erläuterte, dass Paula aus Bradfield sei, doch die Nonne blieb ungerührt. In ihrer Jugend musste sie attraktiv gewesen sein, dachte Paula. Hohe Wangenknochen, eine schmale Nase, eine kantige Kieferpartie, die kaum an Kontur verloren hatte. Paula wusste aus den Akten, dass sie neunundfünfzig war, doch sie hätte sie mindestens fünf Jahre jünger geschätzt, trotz der violetten Schatten unter ihren dunkelblauen Augen.

»Sie wissen, warum wir hier sind«, stellte Paula fest.

»Ach ja?«

»Die sterblichen Überreste von vierzig Kindern sind auf dem Gelände des Klosters gefunden worden, wo Sie Mutter Oberin waren. Ich kann nicht glauben, dass niemand Ihnen davon erzählt hat.«

»Dazu habe ich nichts zu sagen.« Sie faltete die Hände locker auf der Tischoberfläche.

»Sie waren für die Mädchen in Ihrer Obhut verantwortlich.«

»Das Kloster ist seit den Dreißigerjahren dort. Es gab etliche Mütter Oberinnen vor mir.«

Paula holte ihr Handy heraus und sah in der E-Mail nach, die Alvin ihr geschickt hatte. »Wie lange haben Sie St. Margaret Clitherow geleitet?«

»Mir ist nicht ganz klar, mit welchem Recht Sie mich befragen, Detective. Dies ist nicht Ihr Zuständigkeitsbereich.«

»Detective Inspector McIntyre ist hier mit der vollen Unterstützung der Garda Síochána«, warf McInerny ein. Guter Mann.
 »Es wird allen Beteiligten viel Zeit ersparen, wenn ich nicht wegen einer Zuständigkeitsdeutelei all ihre Fragen wiederholen muss.« Er zog sein Handy hervor. »Und, damit wir alle wissen, woran wir sind, werde ich diese Befragung aufzeichnen.«

Im ersten Moment war Schwester Mary Patrick irritiert, doch sie fasste sich schnell wieder. »Na schön. Um Ihre Frage zu beantworten, ich war zwölf Jahre lang Mutter Oberin. Bis das Kloster vor fünf Jahren geschlossen wurde. Ich verbrachte kurze Zeit im Mutterhaus in York, und dann wurde ich hierhergeschickt.«

»Warum wurden Sie hierhergeschickt? Was ist hier Ihre Aufgabe?« Paulas Tonfall war beiläufig, ihr Interesse allerdings nicht. War dies eine Strafmaßnahme? Oder Verwahrung?

»Gebet und Besinnung.«

»Ganz allein?«

»Sie sind Schwester Dorothy bereits begegnet. Sie ist hier Haushälterin. Schwester Mary Francis und Schwester Margaret leben auch hier.«

»Beten und besinnen sich?«

»Das müssen Sie sie selbst fragen. Ich bin nicht für sie verantwortlich.«

»Es scheint mir ein merkwürdiger Ort zu sein, um als Mutter Oberin hier zu landen.«

»Ein Kloster, ein Mädchenheim und eine Schule zu führen, ist eine sehr anspruchsvolle Tätigkeit. Ich habe es zwölf Jahre lang gemacht. Eine Zeit der Erneuerung ist eine Notwendigkeit.«

»Und sind Sie schon erneuert?«

Schwester Mary Patrick starrte sie einfach an, völlig ausdrucklos.

»Ich würde gern auf die Jahre zurückkommen, als Sie in Bradesden waren. Unsere Forensikexperten sagen, dass mindestens vierzehn Leichen aus dieser Zeit stammen. Ich bekomme das einfach nicht in den Kopf. Aber vierzehn tote Mädchen wurden illegal begraben, während Sie die Leitung innehatten.«

Schwester Mary Patrick seufzte und schüttelte den Kopf. »Da ist nichts Geheimnisvolles dabei. Kinder sterben eben. Diese Kinder hatten niemanden, der Anspruch auf sie erhoben hätte. Wir ließen ihnen die Würde eines christlichen Begräbnisses angedeihen.«

»Im Schutz der Dunkelheit? Für mich sieht das aus, als hätten Sie etwas zu verbergen gehabt.«

»Es war unsere Pflicht, die Lebenden nicht aus der Fassung zu bringen. Kleine Mädchen regen sich leicht auf.«

»Und ohne sich die Mühe zu machen und sich um die Unannehmlichkeit eines Totenscheins zu kümmern?« Paula konnte das Eis in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Davon weiß ich nichts.«

»Wie können Sie nichts wissen? Sie hatten die Verantwortung für diese Mädchen.«

Sie zeigte den Anflug eines Lächelns. »Manches habe ich delegiert. Bedauerlicherweise leidet Schwester Gerardine, die für die gesundheitlichen Belange der Mädchen zuständig war, mittlerweile an Demenz. Sie lebt im Mutterhaus in York, aber heutzutage weiß sie noch nicht einmal ihren eigenen Namen. Also bezweifle ich, dass sie Ihnen groß weiterhelfen können wird.«

Paula begriff, dass sie es mit einer schwierigen Gegnerin zu tun hatte. Es würde all ihre Fertigkeiten erfordern, um belastbare Beweise gegen Schwester Mary Patrick zu sammeln, eine Frau, die offensichtlich für diese Eventualität vorausgeplant hatte. Sie nahm sich eine Minute, um ihren ungläubigen Zorn niederzukämpfen. »Wir haben Zeugenaussagen, laut denen es in St. Margaret Clitherow Brutalität und psychische Folter gegeben haben soll. Es liegen spezifische Vorwürfe gegen Sie vor.«

»Aber sicher doch. Manche der Mädchen, mit denen wir es in der Seligen Perle zu tun hatten, waren sowohl schnell von Begriff als auch völlig amoralisch. Sobald diese Geschichte Schlagzeilen machte, habe ich gewusst, dass es opportunistische Lügnerinnen geben würde, die schnell Behauptungen aufstellen würden, die jeder Grundlage entbehren. Das Versagen der Kirche, über die Jahre mit Missbrauch treibenden Priestern umzugehen, hat uns zu einem billigen Ziel für Lügner gemacht. Wahrscheinlich könnte ich Ihnen eine Liste mit den Namen der Anklägerinnen geben. In deren Augen sind wir ein Geldautomat.« Sie schob den Stuhl zurück. »Nun, ich bin sehr großzügig mit meiner Zeit und meinen Antworten gewesen, aber die Grenze dieser Großzügigkeit ist erreicht. Wenn Sie sonst nichts haben?«

»Das habe ich, wie es der Zufall so will. Ich wollte Sie zu Ihrem Gärtner, Jerome Martinu, befragen.«

Jetzt huschte etwas über ihr Gesicht, das beinahe Überraschung hätte sein können. »Was ist mit ihm?«

»Er hat die Gräber ausgehoben, richtig?«

Sie neigte zustimmend den Kopf. »Ja.«

»Ohne nachzufragen?«

»Er verstand seine Pflicht dem Kloster gegenüber.«

»Wussten Sie von anderen Gräbern, die er auf dem Klostergelände ausgehoben hat?«

Ein leichtes, gleichgültiges Achselzucken. »Nur von einem.«
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Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Ein weiterer Tag würde für Saul Neilson keinen großen Unterschied machen, sagte Carol sich, als sie die Treppe von Melissa Rintouls Praxis hinuntereilte. Sie würde mit Bronwen Scott reden, wenn sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Keine Zeit, um sich bei Melissa zu bedanken oder sich auch nur zu verabschieden. Im Moment gab es nur einen Ort, an dem sie sein wollte.

Sie rannte die Gasse entlang zu der Stelle, wo sie den Land Rover abgestellt hatte, riss den Strafzettel, der an der Windschutzscheibe klebte, herunter und warf ihn auf den Beifahrersitz. Nachdem sie den Motor angelassen hatte, zwang sie sich, innezuhalten und durchzuatmen. Melissas Worte fielen ihr wieder ein. »Bevor Sie gehen, versprechen Sie mir, dass Sie Ihre Übungen machen werden.«

Carol wusste, dass das sinnvoll war. Nicht nur um ihrer selbst willen, sondern im Interesse aller anderen Verkehrsteilnehmer zwischen Edinburgh und Bradfield. Folglich saß sie hinter dem Steuer und arbeitete sich durch die mittlerweile vertrauten Übungen, während sie versuchte, ihre Ungeduld zu verbannen und zur Ruhe zu kommen.

Als sie fertig war, floss ihre Atmung gleichmäßig, und ihre Handflächen waren nicht mehr verschwitzt. Sie stöpselte ihr Handy in die Stereoanlage und wählte die Playlist mit Jocelyn Pook, Lisa Gerrard, Jóhann Jóhannsson und Ólafur Arnalds, die sie zusammengestellt hatte für Momente, in denen sie entspannt und ausgeglichen bleiben wollte. Erst dann fuhr sie aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein.

Doch trotz ihrer Bemühungen ging ihre Vorstellungskraft mit ihr durch. Was, wenn die Verletzung schwerer war, als Paula zugegeben hatte? Wenn Tony schwerere Schäden erlitten hatte? Sie hatte mit Fällen zu tun gehabt, bei denen die Persönlichkeit von Menschen durch Gehirnverletzungen permanent in Mitleidenschaft gezogen worden war. Was, wenn ihm das passierte? Wenn er nach seiner Genesung nicht mehr derselbe Mann war? Wie würde er zurechtkommen, falls er seine Empathiefähigkeit eingebüßt haben sollte? Oder sein Talent, menschliches Verhalten zu analysieren und zu überraschenden Einsichten zu kommen?

Würde er überhaupt noch Tony
 sein? Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte er ihr gesagt, er liebe sie. Sicher, dann hatte er jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen, bis sie Schritte einleiten würde, um sich von der PTBS
 zu erholen, zu der sie sich damals immer noch nicht bekannt hatte. Doch das hatte sie mittlerweile getan, sie war auf dem Weg der Besserung. Doch wenn er das nicht erkannte? Wenn er nicht mehr das Gleiche für sie empfand? Wenn er sie nicht mehr liebte?

Oder wenn sie nicht mehr das Gleiche für ihn empfand?

»Das ist lächerlich!«, rief sie. Sie ermahnte sich, dass sie dazu ausgebildet war, sich an Fakten zu halten. Spekulationen waren sinnvoll, wenn sie zu Antworten führten. Und es konnte keine Antworten geben, bis sie ihn mit eigenen Augen gesehen hatte.

Die Fahrt schien sich endlos hinzuziehen, obwohl Carol klar war, dass sie eigentlich gut vorankam. Sie versuchte, über andere Dinge nachzudenken. Über die Konsequenzen, die der DNA
-Beweis in Saul Neilsons Fall haben würde. Er ließ natürlich den Schluss zu, dass Lyle Tate zu einer Reihe von Opfern gehörte, die nicht alle von Neilson umgebracht worden sein können, da mindestens zwei von ihnen gestorben waren, nachdem er ins Gefängnis gekommen war. Doch sie musste zugeben, dass es ihn nicht vollständig entlastete. Um das zu erreichen, mussten Paula und ihr Team einen Mörder finden und ihn mit Lyle Tates Tod in Verbindung bringen. Das würde sie ans Ziel bringen.

Doch es gab weitere Richtungen, in die sie ermitteln konnte. Tate hatte einen Mitbewohner gehabt. Es musste andere Menschen gegeben haben, die ihn kannten. Das ursprüngliche Material der Verteidigung ließ darauf schließen, dass die Anstrengungen, jemanden zu finden, der mit ihm gesprochen hatte, nachdem er Neilsons Wohnung verlassen hatte, halbherzig gewesen waren. Sie hatte sich gefragt, warum. Der Name seines Verteidigers sagte ihr nichts.

Um nicht über Tony nachzudenken, entschloss sie sich, Bronwen anzurufen. So spät am Nachmittag war sie vermutlich nicht mehr im Gericht. »Carol«, sagte Bronwen. »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«

»Ich arbeite daran«, erwiderte Carol, die noch nicht so weit war, das weiterzugeben, was sie hatte. Es war schwierig, die Angewohnheit abzulegen, sämtliches Beweismaterial zusammenzutragen, bevor sie eine Außenstehende auch nur in die Nähe ließ. »Ich habe mir die Akten der Verteidigung genauer angesehen, und es sieht nicht so aus, als hätte sein Anwalt viel Energie darauf verwendet, Zeugen zu suchen, die Lyle nach seinem Treffen mit Saul gesehen haben könnten. Ich habe noch nie von diesem Anwalt gehört. Gab es da ein Problem?«

Bronwen schnaubte verächtlich. »Bloß ein klitzekleines. Saul hatte zu viel Geld für die Prozesskostenhilfe, also heuerte er einen alten Schulfreund an, der noch nie in einem Mordprozess die Verteidigung übernommen hatte. Oder bei sonst etwas vergleichbar Schwerwiegendem. Und weil Saul keine Erfahrungen mit dem Strafjustizsystem hatte, war ihm nicht klar, dass sein Kumpel nicht gerade zur Crème de la Crème gehörte.«

»Offensichtlich hätte er sich an Sie wenden sollen«, sagte Carol trocken.

»Offensichtlich. Glauben Sie, dass das nach all der Zeit noch was hergibt?«

»Das weiß ich erst, wenn ich’s versuche. Wissen Sie, wo ich Lyle Tates Mitbewohner finde?«

»Ich dachte, Sie wären die Ermittlerin?«

»Bin ich, deshalb habe ich ja die Frage gestellt. Also, haben Sie eine Ahnung?«

»Nein, tut mir leid. Das werden Sie selbst rausfinden müssen. Sie könnten bei der Wohnung anfangen, in der sie gemeinsam gelebt haben.«

Carol verdrehte die Augen. »Nein, im Ernst? Glauben Sie?«

Bronwen lachte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie was haben.« Sie beendete das Gespräch. Eigentlich, überlegte Carol, war auf der gleichen Seite wie Bronwen zu sein gar nicht so viel anders, als gegen sie anzutreten. Vielleicht würde sie es am Abend in Tates alter Wohnung versuchen. Nachdem sie sich Tony mit eigenen Augen angesehen hatte.

Die Meilen wurden nur langsam weniger, aber sie wurden weniger. Als sie auf der Autobahn das Schild erblickte, das »BRADFIELD
 15 Meilen« verkündete, rief sie Elinor an. »Es tut mir leid, dass ich dich störe, Elinor«, sagte sie.

»Ich habe damit gerechnet, von dir zu hören. Paula hat gesagt, dass sie es geschafft hat, dich zu erreichen.«

»Wie geht es ihm?«

»Er wurde am Nachmittag operiert, und es sieht gut aus. Der Bluterguss wurde verringert, und als ich vor ungefähr einer Stunde nachgesehen habe, hatte die letzte Sickerblutung aufgehört. Er ist sediert worden, aber die Prognose ist positiv. Ich habe mit dem Neurochirurgen gesprochen, und er glaubt, dass es wahrscheinlich nicht nötig ist, auch noch wegen des Schädelbruchs zu operieren, da er momentan nicht auf Tonys Gehirn drückt.« Elinor sprach schnell, aber beruhigend.

»Kann ich ihn sehen?« Carol wusste, dass sie sich verzweifelt anhörte, aber das war ihr egal.

»Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen, Ja, auf jeden Fall. Aber ganz so einfach ist es nicht. Denn streng genommen ist er ein Häftling. Auf der Station kontrolliert ein Wärter, wer zu Tony ins Zimmer geht.«

»Aber du hast es geschafft reinzukommen.«

»Sicher, aber ich bin hier im Haus Oberärztin, niemand wird mein Recht, dort zu sein, infrage stellen.«

»Bitte, Elinor. Kannst du dir nicht was einfallen lassen?«

Eine Pause. Elinor seufzte. »Wo bist du?«

»Ungefähr zwanzig Minuten entfernt.«

»Ich sollte gar nicht erst darüber nachdenken, aber … du kennst doch den Starbucks gegenüber vom Haupteingang des Krankenhauses? Treffen wir uns dort in einer halben Stunde.« Und fort war sie.

Mithilfe ihres Passes öffnete Elinor die abgesperrte Tür von Station 12. »Es ist gerade Besuchszeit, niemand wird dich genauer ansehen«, hatte sie auf dem Weg nach drinnen erklärt. Sie ging am Schwesternzimmer vorbei zum Ende des Korridors und führte Carol dann in eine Kammer. In den Regalen, die die Wände säumten, stapelten sich saubere Bettwäsche und OP
-Bekleidung. »Grün oder marineblau?«

»Macht es einen Unterschied?«

»Eigentlich nicht. Egal was du trägst, sobald dir jemand eine Frage stellt, wirst du auffliegen.«

»Dann marineblau. Das passt besser zu meinen Haaren.«

Elinor grinste. »Dein Haar wird größtenteils bedeckt sein.« Sie kramte in dem Stapel herum, reichte Carol OP
-Kleidung und ging dann an den Regalen entlang, um eine Haube und eine Maske zu suchen. »Gehen wir in die Vollen.«

Carol zog sich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte in ihre Verkleidung. »Wie ist das?«

»Ziemlich gut. Lass die Maske um den Hals baumeln, bis wir aus der Station hier raus sind.« Sie schlang ihr Stethoskop um Carols Hals. »Okay, los geht’s!«

Carol stopfte ihre Kleidung ins unterste Regal und folgte Elinor. Die Köpfe zu einer gemurmelten Besprechung zusammengesteckt, betraten sie den Hauptkorridor und gelangten an den Eingang von Station 14. Carol zog sich die Maske über Nase und Mund. Die diensthabende Schwester warf Carol kaum einen Blick zu. »Wieder da, Dr. Blessing?«

»Letzte Kontrolle für heute Abend«, erwiderte Elinor.

Sie gingen den Korridor entlang. Der Wachmann war achtsamer als die Krankenschwester. »Noch eine Visite, Doc? Ich wünschte, ich würde so viel Aufmerksamkeit von den Damen bekommen wie er.«

Elinor lachte glucksend. Hand an der Tür. »Passen Sie auf, was Sie sich wünschen, Officer. Das nächste Mal liegen vielleicht Sie da drin. Ich muss mir nur seine Werte ansehen, und meine Kollegin muss sicherstellen, dass der Schlauch nicht verstopft ist.« Sie schob die Tür auf, und beide schlüpften hinein.

Im trüben Licht sah Tony wie eine Statue auf einer Gruft aus. Carol nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, und näherte sich dann dem Bett. Ein Verband umgab seinen Kopf, ein dünner Plastikschlauch schlängelte sich darunter hervor und führte in einen Drainagebeutel, der an einem Infusionsständer hing. Der Beutel war leer, der Schlauch beinahe ganz sauber, abgesehen von einem einzelnen Blutfaden, der ungefähr zweieinhalb Zentimeter lang war. Sie starrte auf das Gesicht hinunter, das sie liebte, die vertrauten Flächen und Rundungen regloser, als sie es jemals gesehen hatte. Er hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht, das ständig auf alles reagierte, was er sah, hörte und empfand. Selbst wenn er sich ausruhte, war die scharfe Intelligenz in seinen Augen erkennbar. Doch jetzt war da nichts. Nur die Spuren der Verletzung. Die Brust bewegte sich bei seinen flachen Atemzügen kaum. Carol streckte eine Hand aus und berührte den Arm, der ans Bett gefesselt war, die Wärme seiner Haut war beruhigend.

Sie warf Elinor einen Blick zu. »Ist er wirklich okay? Er sieht … er sieht abwesend aus.«

»Er ist sediert, Carol. Wenn er morgen stabil ist, lässt man ihn aufwachen. Wenn er in Gefahr schweben würde, wäre er auf der Intensivstation. Ich weiß, dass es dir katastrophal vorkommen muss, aber ehrlich, für die Leute hier ist es ein Routinefall.«

Carol spürte, dass ihr Tränen in den Augen brannten. »Wirst du mich wieder hineinschmuggeln, damit ich ihn sehen kann, wenn er bei Bewusstsein ist? Ich muss mit ihm reden, Elinor.«

Sie sah das Mitgefühl in den Augen ihrer Freundin. »Natürlich. Aber wir sollten gehen, bevor sich der Wachmann fragt, was da hier so lang dauert.«

Carol bückte sich spontan und küsste Tony auf die Wange. »Ich komme wieder«, sagte sie. »Schlaf gut.« Dann folgte sie Elinor aus dem Zimmer und zurück in eine Welt aus Geräuschen und Bewegungen, in dem Wissen, dass sie erst glücklich sein würde, wenn Tony auch wieder dort wäre.

Doch im Moment hatte sie zumindest etwas, um sich abzulenken.
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In der Kunst, ein Verhör in andere Bahnen zu leiten, sind Psychopathen wahre Meister.
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Die Worte der Nonne trafen Paula wie ein elektrischer Schlag. Dann sah sie den Hauch eines zufriedenen Grinsens, den Schwester Mary Patrick nicht ganz hatte verbergen können. »Und welches wäre das?«, wollte Paula mit drohendem Unterton wissen.

»Ich schlafe nicht sonderlich gut«, erklärte die Nonne. Schuldgefühle
, dachte Paula. »Ich wache nachts oft auf, und es fällt mir schwer, wieder einzuschlafen. Also stehe ich auf und bete eine Weile. Oder lese erbauliche Literatur. In Bradesden gab es eine kleine Dachkammer, die wir als eine Art Bibliothek nutzten, und ich ging nachts oft dorthin, wenn sich der Schlaf nicht einstellen wollte. Sie hat ein einziges Fenster, das auf Jeromes Gemüsegarten hinausgeht.« Sie hielt inne und erwog, wie sie fortfahren sollte.

»Und Sie haben etwas gesehen?«

Sie nickte. »Gewöhnlich habe ich nicht auf die Aussicht geachtet, weil es keine nennenswerte Aussicht gab. Es war in der Regel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Aber in einer Nacht war der Himmel klar, und wir hatten Vollmond; der Garten war erleuchtet wie ein Gemälde von Paul Delvaux. Darum fiel mir eine Bewegung auf. Zuerst konnte ich nicht richtig erkennen, was vor sich ging, also schaltete ich meine Leselampe aus. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich sehen, dass es sich um Jerome und noch einen Mann handelte, die ein Bündel durch den Garten zu einem der Hochbeete trugen. Die waren aus alten Bahnschwellen gefertigt und darum recht robust.«

Als Paula merkte, dass sie die Luft anhielt, zwang sie sich, weiterzuatmen. »Fahren Sie fort.«

»Sie hoben das Bündel über den Rand des Hochbeetes. Es sah ziemlich schwer aus. Auf dem Boden lag ein Spaten. Jerome nahm ihn und kletterte auf den Rand des Beetes. Er schaufelte eine Weile lang Erde hinein. Ich ging davon aus, dass er bedeckte, was immer sie dort hineingetan hatten. Dann gingen sie zu Jeromes Cottage.« Schwester Mary Patrick fing an, die Finger einer Hand über die Bernsteinperlen ihres Rosenkranzes gleiten zu lassen. Sie schien zu glauben, dass sie alles gesagt hatte.

»Haben Sie den anderen Mann gut sehen können?«, fragte Paula.

»Ja. Obwohl es ein Stück weit weg war. Der Mond schien so hell, dass ich alles klar sehen konnte. Ich habe Jerome auf Anhieb erkannt.«

Nun zur entscheidenden Frage. »Haben Sie den anderen Mann auch erkannt?«

Schwester Mary Patrick sah sie mit festem Blick an. Sie weiß, wie sie die Menschen in ihren Bann zieht. Sie muss das Kloster wie ihr persönliches Reich geführt haben. Kein Wunder, dass keine der Schwestern sie verrät.
 »Ich würde das nicht sagen, wenn ich mir nicht sicher wäre«, erklärte sie nach einer Weile. »Falsches Zeugnis abzulegen verstößt, wie Sie zweifellos wissen, gegen das achte Gebot. In unserer Kirche betrachten wir die Gebote als moralische Imperative. Der Mann, der in dieser Nacht bei Jerome war, war sein Cousin. Mark Conway.«

Paula ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. »Und da sind Sie sich absolut sicher?«

»O ja. Und zwar nicht nur, weil ich sein Gesicht erkannt habe, auch wenn das der Fall war. Aber es wurde durch das bestätigt, was er trug.« Sie hielt abermals inne. Offensichtlich genoss sie die Macht, die es ihr verlieh, die beiden auf die Folter zu spannen.

»Und was trug er?« Vorerst würde Paula das Spielchen mitspielen.

»Das Einzige, was ich ihn jemals habe tragen sehen. Er besuchte Jerome damals regelmäßig, darum bin ich ihm manchmal begegnet. Conway kam vorbei, um mit seinem Cousin im Fernsehen Fußball zu schauen. Und er hatte immer ein Trikot von Bradfield Victoria an. Sie sind absolut unverkennbar, Inspector. Grelles Kanariengelb.«

»Lassen Sie mich das klarstellen. Mitten in der Nacht …«

»Nicht mitten in der Nacht, Inspector. Es muss gegen ein Uhr morgens gewesen sein«, verbesserte die Nonne sie, als sei sie eine besonders begriffsstutzige Schülerin.

Paula nahm die Korrektur mit einem trockenen Lächeln zur Kenntnis. »In den frühen Morgenstunden vergruben Jerome Martinu und sein Cousin Mark Conway etwas in einem Hochbeet im Gemüsegarten?«

»Das ist richtig.«

»Worin war dieses Bündel eingepackt?«

»Das kann ich nicht sagen. Etwas Helles, mehr konnte ich nicht erkennen. Es wurde von einer Art Klebeband oder Seil zusammengehalten.«

»Und die Form?«

»Es hatte keine bestimmte Form. Recht lang, recht sperrig.«

»Wie ein Toter?«

»Ich weiß nicht, wie ein zu einem Bündel zusammengeschnürter Toter aussieht«, erwiderte sie abschätzig.

Paula ließ sich einen Moment Zeit, um ihr Temperament zu zügeln. »Können Sie sich erinnern, um welches der Hochbeete es sich handelte?«

Schwester Mary Patrick legte die Stirn in Falten. »Es ist lange her. Es muss sechs, vielleicht sieben Jahre her sein. Ich weiß nicht, ob die Beete noch immer genauso angeordnet sind. Soweit ich mich entsinne, war es das zweite … oder möglicherweise das dritte von links, von meiner Warte vom Fenster aus.«

»Haben Sie Martinu deswegen zur Rede gestellt?«

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum sollte ich? Der Garten war seine Sache.«

»Es kam Ihnen nicht verdächtig vor?«

Sie fuhr sich rasch mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Ich habe wirklich nicht viel über die Angelegenheit nachgedacht. Es war ein merkwürdiger Vorfall, aber warum sollte ich einen Mann, der jahrelang für uns gearbeitet hatte, der vertrauenswürdig und zuverlässig und diskret war, irgendeiner Missetat verdächtigen?«

»Sie haben nicht gedacht, dass die Männer eventuell eine Leiche begruben?«, fragte Paula. Es fiel ihr schwer, angesichts der lächerlichen Antworten die Fassung zu bewahren.

»Ich bin keine Polizistin«, sagte die Nonne verächtlich. »Ich betrachte die Welt nicht durch eine Linse des Verdachts. Ich bin davon ausgegangen, dass es sich um eine Art Düngemittel handelte.«

»Düngemittel? In Müllbeutel eingewickelt? Was für ein Dünger soll denn das sein?«

»Tierkadaver geben guten Dünger ab, oder etwa nicht? Sofern ich darüber nachgedacht habe, habe ich vermutet, dass es sich um einen toten Hund gehandelt hatte.«

»Einen toten Hund.« Paula ließ die Wörter in der Luft stehen.

»Nur so ein Gedanke, Inspector.«

»Sie wollen mir weismachen, Sie hätten es für normal gehalten, dass Ihr Gärtner und sein Cousin im Schutz der Dunkelheit einen eingewickelten toten Hund in einem Gemüsebeet vergruben?«

Schwester Mary Patrick erhob leicht das Kinn. »Ich hatte über Wichtigeres nachzudenken.«

»Soso. Folgendes, Schwester. Ich bin ein misstrauischer Mensch. Darum frage ich mich, ob Sie Stillschweigen über das bewahrt haben, was Sie in jener Nacht beobachtet haben, weil Sie wussten, wenn Sie Jerome Martinu und seinen Cousin bei der Polizei anzeigen würden, würde er Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, reinreiten. Und Sie hatten zu viel zu verbergen, um dieses Risiko einzugehen, nicht wahr?«
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Im Lauf der Jahre bin ich Menschen begegnet, die sich von etwas haben verführen lassen, das sie als das Glamouröse an Serienmorden betrachten. Ich bin ziemlich gut darin, mich in andere hineinzuversetzen, aber es ist mir nie gelungen, das zu verstehen. Serienmorde haben nichts Glamouröses an sich …

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Der Campion Boulevard schnitt durch das Zentrum von Bradfield eine Linie, die die Viertel genauso wirksam voneinander trennte wie die Berliner Mauer. Auf der einen Seite das florierende Stadtzentrum mit seinen Goldeseln: von Geschäften und Bars bis zu Versicherungen und Kunstgalerien. Auf der anderen das ehemalige viktorianische Industriegebiet. Manche der alten Backsteinbauten waren saniert und in sogenannte Luxuswohnungen umgewandelt worden, die, wie jeder wusste, eigentlich nur eine weitere Art Goldesel waren, um Gewinn abzuwerfen. Andere standen halb verfallen wie faule Zähne eines viktorianischen Lächelns. Auf den Grundstücken dazwischen gab es gedrungene Häuser, die zwischen den Kriegen hochgezogen worden waren, um Arbeiter unterzubringen, die durch die Sanierung der Slums ihre Bleibe verloren hatten. Die Wohnung, in der Lyle Tate gelebt hatte, befand sich in einem dieser hastig gebauten Wohnblocks. Ein schäbiges Betontreppenhaus, dessen Erdgeschossgestank nach Urin in den Mief von abgestandenem Essen und verfaultem Abfall überging, führte zu einer offenen Galerie im dritten Stock, die die gesamte Längsseite des Gebäudes entlang verlief.

Carol ging den trübe erleuchteten Gang hinunter, begleitet von Geräuschen, die durch schlecht eingepasste Türen und Fenster drangen. Die Titelmusik von EastEnders
; ein Mann und eine Frau keiften sich wegen einer Pizza an; das raue Aufbegehren von Amy Winehouse; eine wummernde Basslinie von etwas, das Carol zu ihrer Freude nicht kannte.

Lyle Tates ehemaliges Zuhause war die letzte Tür, an die sie kam. Jemand hatte sie lila gestrichen, Spritzer und Schmierer machten sie beinahe zu einem Statement statt zu einer Demonstration von Stümperei. Auch die dreckige Türklingel aus Plastik hatte einen Tropfen lila Farbe abbekommen. Sie gab einen langen, tiefen Summton von sich, als Carol daraufdrückte.

Sie musste nicht lange warten, bevor die Tür von einem dürren Jungen in einem Mohairpullover und modisch zerschlissenen Jeans geöffnet wurde. Er hatte ein Paar Flipflops an den Füßen, die kirschrot lackierte Zehennägel sehen ließen. Hochtoupiertes schwarzes Haar und ein Ziegenbart betonten ein Gesicht, das an einen Satyr auf einer griechischen Vase erinnerte, ein Eindruck, der nur leicht getrübt wurde durch ein paar Aknenarben rund um die schmale Nase. Er musterte Carol leicht belustigt von Kopf bis Fuß. »Ich glaube, Sie sind am falschen Ort, Süße.«

»Sind Sie Gary Bryant?«, fragte Carol.

Elegant hochgezogene Augenbrauen. »O nein, Sie haben ihn um ein halbes Jahr verpasst. Er ist wegen Dealerei in den Knast gewandert, Süße. Was wollen Sie von ihm? Ich will ja nicht fies sein, aber Sie sind so gar nicht sein Typ.«

»Ich wollte mich mit ihm über Lyle Tate unterhalten.«

Jetzt fiel das affektierte Gehabe von ihm ab. »Armer Lyle, das war schrecklich«, sagte er.

»Sie kannten Lyle?«

»Ob ich ihn kannte?« Er wurde munter. »Ich glaube, ich war der Letzte, der an dem Abend, als er starb, mit ihm gesprochen hat.«

Dies überstieg Carols kühnste Hoffnungen. »Das ist interessant. Verzeihung, ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.«

Er runzelte die Stirn. »Sind Sie von der Polizei? Sie haben sich noch gar nicht ausgewiesen.«

»Ich heiße Carol Jordan. Ich war früher mal Polizistin. Detective, genauer gesagt. Aber ich … bin ausgeschieden.« Es war ein schwieriger Moment. Das erste Mal, dass sie es als ihren Status eingeräumt hatte.

»Aber warum wollen Sie dann mit Gary über Sugar Lyle sprechen?«

»Es gibt gewisse Zweifel an der Stichhaltigkeit von Saul Neilsons Schuld.«

Er lachte harsch auf. »Sie machen wohl Witze! Soll das heißen, Sie haben es vergeigt? Und jetzt was? Versuchen Sie, aus dem Schlamassel wieder rauszukommen?«

»Nicht ich, nein. Es war nicht mein Team, das wegen Lyles Ermordung ermittelt hat. Ich war zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal bei der BMP
. Und jetzt bin ich selbstständig.«

»Für wen arbeiten Sie denn? Wen kümmert es, was mit dem Scheißkerl passiert, der Lyle um die Ecke gebracht hat?«

»Eine Organisation namens In Dubio. Hören Sie, kann ich reinkommen und mit Ihnen reden? Hier draußen ist es eiskalt.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. Dieser Tage schwang vermutlich nicht viel Sex-Appeal mit, aber es war besser als nichts.

Er steckte den Kopf aus der Tür und sah an Carol vorbei, um sich zu vergewissern, dass sie von niemandem beobachtet wurden. »Ich denk mal ja«, sagte er und führte sie einen schmalen Flur entlang. Jemand hatte eine der Wände bemalt. Carol erkannte eine stilisierte Version einer Ecke von Temple Fields wieder, eine Regenbogenflagge, die über den Fassaden von Bars, Fast-Food-Restaurants und einem Tattoogeschäft wehte. Da war sogar eine Ecke des indischen Restaurants, in das sich Tony und sie oft während einer laufenden Ermittlung auf ein Curry zurückgezogen hatten.

»Schöne Arbeit«, sagte sie.

»Danke. Ich habe es letztes Jahr bei meinem Einzug gemalt, damit die Wohnung nicht mehr wie ein völliges Drecksloch aussieht.«

Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Noch ein Wandgemälde, diesmal vom Park in Temple Fields mit seinem überbordend geschmückten Konzertpavillon. »Ist es das, was Sie machen? Wandmalerei?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die hier sind für mich. Hauptsächlich mache ich dämliches Zeug für reiche Säcke, die einen Caravaggio an ihrer Esszimmerwand haben wollen.«

Abgesehen von dem Wandgemälde war es die typische Wohnung eines jungen Mannes. Sitzsäcke, Futonsofa mit einem schmutzigen Bezug, verschlissener Teppich mit mehr Flecken als ursprünglicher Farbe. Dreckige Becher auf einem Beistelltisch aus Karton, der einem Stapel Pizzaschachteln ähneln sollte. Das Zimmer roch nach schalem Essen vom Lieferservice, überlagert von Kaffee. »Sie wohnen hier allein?«, erkundigte sich Carol.

»Ja, solange ich’s mir leisten kann.«

»Sie haben mir nicht gesagt, wie Sie heißen.«

»Also nicht bloß ein hübsches Gesicht?« Die Schalkhaftigkeit war wieder da.

»Ich werde ungefähr sieben Minuten brauchen, um es herauszufinden, also tun Sie sich einen Gefallen und ersparen Sie mir die Mühe.« Sie lächelte, um der Aussage die Schärfe zu nehmen.

Er schnaubte. »Nehmen Sie Platz, Carol Jordan. Ich bin Captain Scarlett. Nein, wirklich«, fügte er beim Anblick ihres Stirnrunzelns hinzu. »Ich habe meinen Namen offiziell ändern lassen, sobald ich achtzehn war. Ich zeige Ihnen meinen Pass, wenn Sie mir nicht glauben. Man nennt mich Cap.«

Carol beäugte den Futon. Sie hatte schon auf viel Schlimmerem gesessen. Grinsend nahm sie auf der Kante Platz. »Also, Cap, wie kommt es, dass Sie sich nicht gemeldet haben, um auszusagen, dass Sie Lyle an dem Abend gesehen haben?«

»Ganz einfach, Süße. Ich wusste nichts davon. Am nächsten Morgen bin ich sofort nach dem letzten Furz der Nachtigall nach Australien geflogen.«

»Australien?«

»Ja. Große Insel im Pazifik. Wo Kylie herkommt.«

Carol verdrehte die Augen. »Was haben Sie in Australien gemacht?«

»Bin meinem Freund gefolgt. Er war DJ
. Er hatte für längere Zeit einen Gig in einem Klub in Sydney, also bin ich los wie ein braves kleines Anhängsel.« Er ließ sich mit einer dramatischen Geste in einen der Sitzsäcke fallen. »Wir waren nicht gerade auf dem Laufenden, was die Ereignisse in der alten Heimat betraf. Deshalb erfuhr ich erst von der Sache mit Sugar Lyle, als ich letztes Jahr zurückkam. Gary wusste, dass er in den Knast kommen würde, und er suchte jemanden, dem er die Wohnung untervermieten konnte. Ich habe gefragt, was aus Sugar Lyle geworden sei, und er erzählte mir, der arme Junge sei ermordet worden. Und keiner habe ihn seit dem Abend vor meiner Abreise zu Gesicht bekommen.« Er sah ihr in die Augen. »Schauen Sie mich bloß nicht so an, ich könnte einen süßen Jungen wie Sugar Lyle genauso wenig ermorden, wie ich ohne Flugzeug zurück nach Australien fliegen kann. Wo ich nicht willkommen wäre, da der DJ
 und ich nicht gerade im Guten auseinandergegangen sind.«

»Wann genau haben Sie Lyle gesehen?«

»Ich war mit zwei Kumpels einen Abschiedsburger essen. Grafiker, sie haben ein Atelier in Manchester, im Northern Quarter. Sie sind gegen zehn los, um einen Zug zu erwischen, also muss es etwa halb elf gewesen sein.«

Nachdem Lyle laut Saul Neilson bei ihm aufgebrochen war. »Wo haben Sie ihn gesehen?«

»In einer Gasse, die von der Haupteinkaufsstraße in Temple Fields abgeht. Ungefähr auf halbem Weg weitet sie sich zu einem Hof. Dort gibt es so etwas wie einen alten Lesesaal mit so einem kleinen Vorbau, drei Stufen hoch. Mitunter warten dort Jungs auf Kundschaft. Lyle war der Einzige dort, er saß zusammengekauert auf einer der Stufen. Ich bin stehen geblieben, um ihn zu begrüßen, aber er wollte nicht reden. Er sagte, er sei auf dem Heimweg, aber ihm wär schwindlig. Er hätte Nasenbluten gehabt, meinte er. Er war echt stinksauer. Hat gesagt, das hätte ihm den ganzen Abend versaut. Ich hab ihn sich selbst überlassen und bin fröhlich weiter meines Weges gegangen.« Er lehnte sich zurück und zog eine glänzend rote E-Zigarette aus der Tasche. Dann drückte er auf den Knopf und zog zweimal schnell dran, bevor er eine Wolke von nach Kaffee riechendem Dampf ins Zimmer blies.

Carol verzog keine Miene und ließ sich nicht anmerken, wie viel ihr diese Informationen bedeuteten. »Ich versteh’s nicht«, sagte sie. »Soweit ich weiß, ist Lyle an dem Abend nicht auf den Überwachungskameras um Temple Fields aufgetaucht.«

Lautes Gelächter. »Oh, wunderbare Unschuld! Liebe Carol Jordan, wir Kreaturen der Nacht wissen genau, wo die Überwachungskameras sind. Wir kennen jeden gewundenen Weg durch das Labyrinth, damit man nicht sieht, wo wir waren und wohin wir gehen und was wir tun und mit wem wir es tun. Wenn Lyle nicht von den Kameras erfasst werden wollte, dann konnte er quer durch Temple Fields latschen und auf der anderen Seite wieder rauskommen, ohne dass ihr davon was bemerkt hättet.«

Das war Carol neu. Doch es überraschte sie nicht. »Und wenn eine Kamera ungünstig angebracht ist, schwärzt man einfach die Linse.«

Sein Dreispitzlächeln war boshaft. »Das ist was für Amateure.«

»Haben Sie jemandem bei Lyle gesehen?«

Eine Dampfwolke umhüllte seinen Kopf. »Nein. Lyle war allein und hat sich leidgetan. Und ich war auf dem Heimweg, um fertig zu packen. Mir ist sonst niemand aufgefallen, der dort herumgelungert hätte, außer den üblichen Rumlungerern. Und von denen hätte keiner Lyle zum Verschwinden bringen können.«

»Ich brauche von Ihnen eine eidesstattliche Erklärung über Ihre Begegnung mit Lyle.«

»Was? Sie wollen, dass ich Ihnen dabei helfe, seinen Mörder rauszuholen? Sie machen wohl Witze.«

»Nein, ich möchte, dass Sie mir helfen, den wahren Mörder dranzukriegen. Saul Neilson hat Lyle Tate nicht umgebracht. Es gibt neue Beweise, die das belegen.« Na ja, fast.
 »Und ich glaube, wir können statt Saul Neilson den Dreckskerl hinter Gitter bringen, der Lyle tatsächlich umgebracht hat. Sind Sie dazu bereit?«

Er legte den Kopf ein wenig schräg, während er überlegte. »Es geht mir gegen den Strich, der Polizei zu helfen, Carol Jordan. Aber Sie sind ja eigentlich keine Polizistin.« Er sprang auf und ging zu dem Wandgemälde. »Sehen Sie den da?« Er deutete auf eine Luftsprünge machende Gestalt in einem kanariengelben Oberteil. »Das ist Sugar Lyle in seinem Bradfield-Vics-Trikot. Er trug es fast nie, wenn er arbeiten war. Er sparte es sich für seine Freizeit auf. Fußball ist nichts für mich. Zu viel Dreck und Gewalt. Aber Lyle liebte die Vics. Und ich hatte Sugar Lyle gern. Also, okay. Ich werde Ihnen helfen.« Wieder dieses Dreispitzlächeln. »Und falls mein Name in der Zeitung auftaucht, wird es bestimmt für ein bisschen Arbeit sorgen. Was mir im Moment offen gesagt gut passen würde.«
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Wenn wir die Wohnung eines Menschen betreten, fällen wir sofort ein Urteil über denjenigen, das durch den Grad der Sauberkeit, seinen Geschmack, den Inhalt der Küchenschränke (falls wir so weit kommen) geprägt ist. Wenn wir in die Wohnung von jemandem kommen, der verdächtigt wird, ein Serientäter zu sein, neigen wir dazu, diese Umgebung zu betrachten, als wäre sie eine Art Buch, das uns den Betreffenden erklären kann. Doch manchmal haben wir es mit einem äußerst raffinierten Verstand zu tun; ein Verstand, der eine Bühne erschafft, die mehr verbergen als enthüllen soll. Es liegt an uns, hinter die Kulissen auf das zu blicken, was in ihnen verborgen liegt.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Alle im Büro des ReMIT hatten unterbrochen, was sie gerade taten. Selbst Stacey war hinter ihren Bildschirmen hervorgekommen, um sich mit den anderen um Alvins Schreibtisch zu scharen. Rutherford hatte ihn bereits von seinem Stuhl vertrieben, um selbst direkt vor Alvins Computer zu sitzen. Der Ton, der aus den Lautsprechern kam, war blechern, doch die Audiodatei, die Sergeant McInerny quer über die Irische See geschickt hatte, war so klar wie eine Rundfunksendung.

Als Mark Conways Taten enthüllt wurden, keuchte Sophie auf, und Steve murmelte: »Scheiße. Von einer Nonne aufs Kreuz gelegt.« Rutherford wies sie an, still zu sein, und beugte sich vor, um nur nichts zu verpassen.

Am Ende raunte Karim Alvin zu: »Paula ist einfach klasse.« Alvin grunzte zustimmend.

Rutherford schob sich mit dem Stuhl zurück und überrollte fast Karims Fuß. Er stand auf, schob die Brust vor und die Schultern zurück. »Darauf haben wir gewartet. Sophie, holen Sie ein paar Leute aus Fieldings Truppe dazu, um uns zahlenmäßig aufzustocken. Alvin, Steve, Karim – Sie fahren zu Mark Conways Haus und holen ihn aufs Revier. Verhaften Sie ihn, wenn nötig. Chen – besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus und seine Fahrzeuge.«

»Was ist mit seinem Büro?«

»Ja, das auch, wenn Sie es hinbekommen.«

Mit dem Blick, den Stacey ihm schenkte, hätte man Granit schneiden können. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, Sir.«

»Sollten wir nicht auf Paula warten? Das ist ihre Entdeckung, es sollte ihre Verhaftung sein«, grollte Alvin.

»Wir haben keine Zeit, um tatenlos herumzusitzen. Abgesehen davon sind wir ein Team. Wir jagen hier nicht persönlichem Ruhm hinterher, Alvin. Ich werde mit der Chefin der Spurensuche sprechen, um sicherzustellen, dass wir ein vollständiges Forensikteam an Bord haben. Alvin, Sie organisieren den Transport. Chen, warum stehen Sie immer noch hier rum?«

Stacey reagierte nicht. Sie beugte sich einfach über Alvins Tastatur und transferierte das Audiofile in ihr System, dann ging sie gelassen zu ihrem Stuhl und begann zu tippen. Gegen wen sich der Durchsuchungsbeschluss richtete, warum die Durchsuchung gerechtfertigt war, welche Orte durchsucht werden sollten. Sie überprüfte die Liste der diensthabenden Ermittlungsrichter und wählte einen aus, mit dem sie schon einmal zusammengearbeitet hatten. Wenn sie gut argumentiert hatte, würde er den Durchsuchungsbefehl auf elektronischem Weg erteilen. Wenn nicht, würde er sich per Skype bei ihr melden, und sie würde ihre Überredungskünste einsetzen müssen. Das von Angesicht zu Angesicht zu tun, war nichts, was ihr im Blut lag.

In der Zwischenzeit stellte Alvin seinen Durchsuchungstrupp zusammen. Er würde die Beamten aus Fieldings Team einsetzen, um das Grundstück und die Außengebäude zu sichern. Die Hausdurchsuchung würden sie drei übernehmen, weil sie am besten wussten, wonach sie suchten. Sobald er den Transport organisiert und sich vergewissert hatte, dass das Forensikteam auf Abruf bereitstand, schlenderte er zu Staceys Schreibtisch, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Wie schaut’s aus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dieser Richter meldet sich gewöhnlich ziemlich schnell, wenn er zufrieden ist. Ich denke mal, dass er sich mit jemandem bespricht. Wir werden einfach abwarten müssen. Wann ist Paula wieder zurück, weißt du das?«

»Ihr Flug landet gegen sechs. Ich werde versuchen, den Beginn des Verhörs hinauszuzögern, bis sie wieder da ist. Aber ich glaube nicht, dass der Chef sich darauf einlassen wird.«

»Ich auch nicht.« Stacey klang verdrießlich. »Es geht nicht nur darum, dass es das Ergebnis von Paulas Arbeit ist …« Sie beendete den Satz nicht, da sie Alvin nicht das Gefühl geben wollte, sie hielte nichts von ihm.

»Sie ist bei einer direkten Befragung besser als wir alle.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich werde mir eine Pastete aus der Kantine holen, willst du was?«

»Pommes«, antwortete Stacey.

Alvin betrachtete sie verwirrt. »Du isst doch nie Pommes.«

»Ich möchte mich so richtig mies fühlen, weil meine digitale Magie von einer Nonne ausgehebelt wurde. Noch mittelalterlicher geht es nicht.«

Er tätschelte ihre Schulter und verließ das Zimmer. Doch bevor er ihrer beider Gelüste nach ungesundem Essen befriedigen konnte, klingelte sein Handy. »Komm sofort zurück«, sagte Stacey. »Der Durchsuchungsbeschluss ist da.«

Das Eintreffen des ReMIT vor Mark Conways Haus entbehrte jeglicher Subtilität. Doch schon bald wurde klar, dass niemand da war, der durch die Ankunft eines Konvois aus Fahrzeugen der Polizei und Tatortspezialisten hätte beunruhigt sein können. Alvin wies die Beamten der BMP
 an, die Garage und andere Außengebäude zu überprüfen und das Haus zu sichern, sobald sie die Hintertür mit dem Rammbock bearbeitet hatten. »Ist weniger offensichtlich, falls Conway mitten in unsere Gaudi platzt«, erklärte Alvin. Aus dem gut ausgestatteten Hauswirtschaftsraum rief er Sophie an, um Conways Abwesenheit mitzuteilen.

»Können Sie jemanden überprüfen lassen, ob er im Büro ist?«, fragte Alvin.

»Haben wir denn kein Team in seinem Büro?«

»Wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss für sein Büro bekommen. Bloß für sein Haus. Der Ermittlungsrichter fand, es gäbe nicht genügend Gründe, auch seinen Firmensitz umzukrempeln. Jedenfalls noch nicht.«

»Warum hat mir das keiner gesagt?«

Alvin entschied, das als rhetorische Frage zu behandeln. »Wir machen dann mit der Hausdurchsuchung weiter. Das Forensikteam ist vor Ort.«

»Am Ende stehen wir dumm da«, sagte Sophie. »Ich bin genauso scharf drauf wie alle anderen, den Mörder zu schnappen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Mark Conway ein Serienkiller ist. Und damit Schluss. Und junge Männer? Das ergibt keinen Sinn. Auf mich hat er nicht schwul gewirkt, niemals.«

Alvin zuckte mit den Schultern. »Das heißt nicht, dass er kein Perverser ist, der es auf Jungen im Teenageralter abgesehen hat. Wenn wir eines aus der ganzen #MeToo-Sache gelernt haben, dann, dass mächtige Männer sehr gut darin sind, ihre Macht einzusetzen, um die widerlichen Dinge, die sie tun, zu verbergen.« Er wollte, dass sie aufhörte, Conway zu verteidigen, damit er seine Aufgabe erledigen konnte, doch sie war die höherrangige Beamtin, also musste er abwarten und den Mund halten. Er starrte mit leerem Blick auf ein Regal mit Waschmitteln und ließ ihre Worte an sich vorbeiziehen.

»Ja, aber häufig war ihr Verhalten ein offenes Geheimnis, all die armen Schweinen, die den Mund halten mussten, um ihre Jobs und ihren guten Ruf nicht zu verlieren, wussten davon. Über Mark ist mir noch nie etwas in der Richtung zu Ohren gekommen. Sicher, er hat junge Männer unterstützt, die in der Geschäftswelt Fuß fassen wollten. Er sprach oft davon, dass er selbst so viele Hindernisse habe überwinden müssen, als er anfing. Aber er half auch jungen Frauen, und es war nie etwas Ungehöriges dabei.« In ihrer Stimme schwang etwas Abwehrendes mit, als erwarte sie heftigen Widerspruch.

»Tja, vielleicht haben Sie recht, und wir werden wie die größten Deppen dastehen. Aber ich würde nicht Paula vorführen wollen.«

Sophie schnaubte. »Niemand ist unfehlbar, Alvin.«

»Ich muss weitermachen, Boss«, sagte er und beendete das Telefonat. Er wusste, auf wen er setzen würde, wenn dies ein Wettrennen wäre. »Na schön. Steve, Sie übernehmen das Arbeitszimmer. Karim, Wohnzimmer. Ich kümmere mich um das große Schlafzimmer.«

In Handschuhen und Schutzanzug ging er nach oben und warf im Gehen einen Blick in jedes Zimmer im ersten Stock. Conways Schlafzimmer war unverkennbar. Es war nicht nur das größte Zimmer, das über ein eigenes luxuriöses Bad verfügte, sondern es war auch das einzige, das bewohnt wirkte. Im Wäschekorb lagen Strümpfe, Unterwäsche, ein T-Shirt und ein Anzughemd, die Kopfkissen waren eingedrückt und die Bettdecke auf dem übergroßen Doppelbett zerwühlt. Offenkundig hatte Conway keine im Haus lebenden Dienstboten oder auch nur eine Haushälterin, die tagsüber kam, obwohl er sich das ohne Weiteres hätte leisten können. Alvin fragte sich, ob das daran lag, dass er Angst vor neugierigen Blicken hatte.

Ein gewaltiger Fernseher füllte beinahe die gesamte Wand gegenüber dem Bett aus. Alvin griff nach der Fernbedienung und schaltete ihn ein. Eingestellt war ein Sportsender, der eine Wiederholung von Liverpools bemerkenswertem Champions-League-Halbfinalsieg über Barcelona zeigte. Dass so ein Ruhm die Saison der Bradfield Vics in nächster Zeit krönen würde, war nicht sehr wahrscheinlich, überlegte Alvin. Auf dem Nachttisch lag neben der Fernbedienung ein dünnes gebundenes Buch mit dem Titel Black Boots and Football Pinks
. Alvin griff danach und blätterte darin herum. Eine Art nostalgischer Tribut an den Fußball.

Ansonsten gab es wenig von Interesse in dem Zimmer. Kein Drogenvorrat in den Nachttischschubladen, es sei denn, man zählte eine Schachtel Vitamin C und Nahrungsergänzungspräparate mit Zink dazu. Keine unter der Matratze versteckten Pornozeitschriften. Kein Sexspielzeug in dem Polsterschemel am Fußende des Bettes, es sei denn, ein Bettüberwurf aus Kunstpelz für den Winter törnte einen an. Selbst die Deko an den Wänden – drei signierte und gerahmte Bradfield-Vics-Trikots – verriet nichts darüber, wer Mark Conway unter seinem sorgfältig konfektionierten öffentlichen Image war.

Das Badezimmer wartete mit keinerlei Überraschungen auf. Eine Auswahl an teuren Toilettenartikeln säumte die Glasregale. Eine Packung Kondome, eine Blisterpackung Ibuprofen, eine halb ausgedrückte Tube Hämorrhoidencreme, ein Tiegel CBD
 Muskelcreme, ein Gefäß mit Wattestäbchen und ein elektrischer Rasierer waren der gesamte Inhalt des Spiegelschranks. In der Dusche lag ein riesiger Schwamm in einem Chromkorb neben Shampoo und Duschgel. Conway hatte noch nicht einmal goldene Wasserhähne, die, wie Alvin geglaubt hatte, bei jedem Selfmademan und Fußballfan, der etwas auf sich hielt, obligatorisch waren.

Das Ankleidezimmer zeigte, dass seine Anzüge alle von demselben Bradfielder Schneider maßgefertigt wurden. Alvin, ein relativer Neuling in der Stadt, konnte mit dem Label des Mannes nichts anfangen, der sich in den Neunzigerjahren einen Namen gemacht hatte, indem er etliche berühmte Schauspieler und Musiker mit todschicken Anzügen ausgestattet hatte. Allerdings erkannte er, dass die Qualität der Kleidung seinen eigenen Anzug von der Stange aus dem Schlussverkauf bei M&S armselig aussehen ließ.

Gegenüber den etwa zwanzig Anzügen hingen rund drei Dutzend strahlend weiße Hemden, noch in den Plastikhüllen aus der Reinigung. Daneben ein Krawattenhalter mit einer Ansammlung von Seidenkrawatten, die Alvin jeden Morgen vor die Qual der Wahl gestellt hätte. Wer hatte die Zeit für so was? Nun, offenkundig ein Mann, der keine Kinder und die Hoheit über sein eigenes Arbeitsleben hatte.

An der Stirnwand befanden sich Wandschränke oberhalb von drei offenen Schuhregalen. Elegante Schuhe von Hellbraun bis Schwarz. Ein Dutzend Turnschuhpaare. Segelschuhe. Chelsea-Boots. Ein altes, zerknautschtes Paar Docs war die einzige Verbindung zu der Welt, in der Alvin lebte. Die Fächer über den Schuhregalen waren genauso ordentlich organisiert. Jeans und Jogginghosen. T-Shirts und Sweatshirts, gefaltet und nach Farbe sortiert. Shorts ebenfalls.

Und genau in der Mitte, falls Schwester Mary Patrick zu glauben war, fand sich Mark Conways bevorzugtes Leichenbeseitigungs-Outfit. Vier Fächer, angefüllt mit Bradfield-Victoria-Trikots für Heim- und Auswärtsspiele.

Alvin zog den Inhalt des obersten Fachs hervor. Acht ordentlich gefaltete Shirts, ganz oben das Heimtrikot der aktuellen Saison. Er ging den Stapel durch und stellte fest, dass sie chronologisch sortiert waren. Es war unmöglich zu sagen, welches Hemd die Nonne gesehen hatte, bloß dass es über fünf Saisons her sein musste, wenn man bedachte, wann das Kloster seine Pforten geschlossen hatte. Um auf Nummer sicher zu gehen, packte er alle kanariengelben Heimtrikots in Tüten und beschriftete sie. Mehr gab es für ihn nicht zu tun; es war an der Zeit, das Schlafzimmer dem Forensikteam zu überlassen, für eine, wie er erwartete, fruchtlose Suche nach den Spuren junger Männer, die in einer langen Spanne an Jahren hier gewesen sein mochten oder auch nicht.

In der Hoffnung, dass Steve oder Karim mehr Glück gehabt hatten, ging er ins Erdgeschoss. Doch bevor er Gelegenheit hatte, sie ausfindig zu machen, trat eine andere Gestalt aus dem Hauswirtschaftsraum, kaum zu erkennen im weißen Overall mit Kapuze.

»Boss!«, entfuhr es Alvin. »Mit Ihnen habe ich erst in …« Er sah auf seine Uhr. »… frühestens anderthalb Stunden gerechnet. Wie haben Sie es geschafft, so früh zurück zu sein?«

»Auf meinem Besenstiel«, erwiderte Paula. »Es gab einen früheren Flug nach Liverpool, keine Ahnung, wie ich den geschafft habe. Dann habe ich die Jungs von der dortigen Verkehrspolizei dazu gebracht, mit mir herzuflitzen. Also, wo steckt Conway?«

»Ich weiß nur, dass er nicht hier ist.«

»Mist. Was haben Sie da?«

»Einen Stapel von Conways Bradfield-Vics-Trikots. Aber ich glaube kaum, dass die Forensiker da was finden können. Und ich gehe nicht davon aus, dass auch nur die geringste Chance besteht, dass Ihre Nonne das infrage kommende Hemd für uns heraussucht.«

»Da ist es wahrscheinlicher, dass der Papst einer Boyband beitritt.« Doch sie runzelte die Stirn, als regte sich etwas in ihrer Erinnerung. »Lyle Tate«, sagte sie langsam.

»Eines der Opfer, richtig?«

»Ja.« Sie zog das Wort über mehrere Silben hin. »Jemand sitzt wegen seiner Ermordung ein. Er kann aber nicht für die neuesten Leichen verantwortlich gewesen sein, weil er da schon im Knast saß. Wenn er also nicht bei den früheren Morden mit Conway gemeinsame Sache gemacht hat, muss es sich um einen Justizirrtum handeln.«

»Und wohin genau führt uns das? Glauben Sie, der Täter im Mordfall Lyle Tate kann uns Conway ans Messer liefern?«

»Das meinte ich nicht, aber es besteht wohl die minimale Chance. Nein, worauf ich hinauswill, ist, dass ich mir den Fall Lyle Tate angesehen habe. Und laut dem Angeklagten war der Grund für das Blut in seiner Wohnung, dass Tate an dem Abend Nasenbluten gehabt hatte. Wenn das der Wahrheit entspricht – und es sieht jetzt so aus, als ob wir den Falschen drangekriegt haben, weil er nicht für die späteren Opfer verantwortlich sein kann –, könnte seine Nase erneut geblutet haben, wenn er später in eine Auseinandersetzung geraten war. Was meinen Sie? Vielleicht weist eines von Mark Conways Fußballhemden Blutspuren auf.«

Karim hatte sich ihnen genähert, ohne dass sie es bemerkt hatten. »Sind das die Hemden von Conway?«

Alvin nickte. »Offenbar in chronologischer Reihenfolge.«

»Er hätte sie doch bestimmt gewaschen, wenn sie Blut abgekriegt hätten«, gab Karim zu bedenken.

»Verdammt«, hauchte Alvin. Er schob sich an Paula vorbei und eilte in den Hauswirtschaftsraum. Sie folgte ihm und sah, dass er ein Regal mit Waschmitteln betrachtete.

»Was ist los?«

»Die sind enzymfrei. Allergikerfreundlich.«

»Entfernen trotzdem Flecken«, entgegnete Paula.

Ein Grinsen machte sich über Alvins Gesicht breit. »Ich habe ein Wort für Sie, Boss. Chromophore.«
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Manche Mörder wissen, dass sie schlau sind. Sie glauben, das System überlisten zu können, und häufig gelingt es ihnen auch in deprimierenden Ausmaßen. Aber manchmal richtet ausgerechnet ihre Schläue sich gegen sie, während sie sich immer kompliziertere Wege einfallen lassen, um die gegen sie angetretenen Kräfte auszutricksen.
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Ungläubig starrte Chrissie O’Farrelly Paula und Alvin an. »Das ist nicht Ihr Ernst? Hören Sie mal, ich hab das gegenüber Sergeant Ambrose am Rande erwähnt. Es ist fast außerhalb des Möglichen. Das Verfahren hat es bislang noch nicht in den Gerichtssaal geschafft. Zum Teufel, es hat es kaum in die Fachliteratur geschafft.«

»Es ist alles, was wir zu diesem Zeitpunkt haben«, erwiderte Paula.

»Wenn ich Sie richtig verstehe, wissen Sie noch nicht einmal, ob sie es überhaupt haben.«

»Aber die Chancen stehen gut«, warf Alvin ein. »Ich dachte, ihr Wissenschaftler mögt Herausforderungen?«

Chrissie schüttelte den Kopf. »O nein, so kriegen Sie mich nicht! Mir haben schon Fachleute geschmeichelt. Ich weiß noch nicht einmal, wie wir so etwas in Angriff nehmen sollen. Wir würden vermutlich das Kleidungsstück zerstören, weil wir so viele Stücke untersuchen müssten. Und Ihr DCI
 würde wegen seines Budgets einen Anfall bekommen.«

»Mord ist in meinen Augen immer wichtiger als das Budget«, sagte Paula.

»Wenn es sich begründen lässt.«

Es fühlte sich nach einer Pattsituation an. Alvins knappe Erklärung hatte Paula überzeugt: »Es gibt so chemische Verbindungen, Chromophore genannt, die lassen Blut rot aussehen. Durch Waschen lässt sich der sichtbare Fleck entfernen. Aber der Teil des Bluts, in dem die DNA
 steckt, bleibt im Stoff, wenn man ihn mit enzymfreiem Waschmittel wäscht«, hatte er gesagt. In Paulas Ohren hörte es sich unwahrscheinlich an, aber Alvin war davon überzeugt, es richtig verstanden zu haben. Und nun machte Chrissie O’Farrelly ihnen den einzigen Beweis madig, der Schwester Mary Patricks Zeugenaussage untermauerte. Doch kampflos würde Paula sich nicht geschlagen geben. »Was ist mit Ihren Studierenden? Sie müssen doch ein paar eifrige junge Forscherinnen und Forscher haben, die sich wahnsinnig gern profilieren würden, indem sie dabei helfen, eine aufsehenerregende Mordserie zu lösen. Die Wissenschaft macht keine Fortschritte, wenn Leute Angst haben, ihr Budget zu sprengen, Chrissie. Geben Sie uns doch eine Chance!«

Chrissie spielte mit ihrem Stift herum. »Das kann ich nicht für andere entscheiden. Es müsste nach Feierabend erledigt werden, wenn die Geräte nicht für Fälle genutzt werden, die registriert und verzeichnet sind.«

»Aber es wäre machbar?«

»Sie können einfach keine Ruhe geben, oder, Paula?«

»Nicht, wenn es um Serienmord geht. Soweit wir wissen, hat dieser Mann acht Menschen umgebracht. Wir haben keine Ahnung, warum er es tut, aber aller Wahrscheinlichkeit nach wird sein achtes Opfer nicht sein letztes sein. Es sei denn, er ist Chinese und hat eine seltsame Vorstellung von Glückszahlen. Herrgott, hören Sie mich an, ich klinge wie Tony an einem verrückten Tag. Chrissie, er wird weitermachen, bis wir ihm einen Riegel vorschieben.« Sie meinte, was sie sagte, und das sah man ihr an. Zu welchem Zweck waren sie alle da, wenn sie sich nicht voll und ganz ins Zeug legten, sobald es wirklich um Leben und Tod ging?

Chrissie wandte den Blick ab, sie wollte der Missbilligung in Paulas Augen ausweichen. »Ich bin auf Ihrer Seite«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen geben kann, worum Sie mich bitten.«

Dank der Homepage des Fußballvereins hatten sie die Hemden eingegrenzt, die zur Zeit von Lyle Tates Ermordung aktuell gewesen waren, und sie in einzelne Beweistüten gesteckt. Paula ließ die Tüten auf den Tisch fallen und schob sie Chrissie zu.

»Versuchen Sie’s. Das ist alles, worum wir Sie bitten. Sie würden diese Hemden sowieso auf nachweisbare Spuren untersuchen. Legen Sie sich einfach noch ein bisschen mehr ins Zeug. Bitte.«

Chrissie lächelte matt, aber entgegenkommend. »Keine Versprechen. Ich werde mit der Person reden, die auf einer Konferenz davon erzählt hat. Mal sehen, ob ich dahinterkomme, wie wir vorzugehen hätten. Das hat aber noch keine Beweiskraft, Paula. Sagen Sie nicht, ›Wir haben Sie in flagranti ertappt, Ihr Hemd wird Sie in den Knast bringen.‹« Sie bemerkte Paulas überraschten Blick und lachte glucksend. »Ja, ich weiß doch, wie Sie und Ihre Leute ticken.«

»Wir werden schweigen wie die Gräber, in denen diese jungen Männer verbuddelt lagen«, erklärte Alvin. »Tun Sie für uns, was Sie können.«

»Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Es könnte genauso gut nichts draus werden. Hören Sie bloß nicht auf, nach anderen Möglichkeiten zu suchen, um den Fall abzuschließen.«

»Als täten wir das nicht«, erwiderte Paula.

Sie sehnten sich beide danach, nach Hause zu fahren, eine Weile in die Normalität des Familienlebens abzutauchen, wo die Auseinandersetzungen nie so entsetzlich oder gefährlich waren wie diejenigen, mit denen sie es im Beruf zu tun hatten, der eine Ort, wo sie für kurze Zeit die Tür vor dem Grauen schließen konnten. Paula und Alvin hatten beide ihre eigenen Erklärungen dafür. Für Paula war es eine Art Handel: »Wenn ich der Dunkelheit, dem Schmerz und der Wut da draußen die Stirn biete, wird meine Familie im Gegenzug in Sicherheit sein.« Für Alvin war es eine einfache Gleichung: »Jeder Bösewicht, den ich von der Straße hole, ist eine potenzielle Bedrohung weniger für meine Familie.« Beide begriffen, welche Kraft sie aus ihrem Familienleben schöpften. Selbst bei Streitereien – und in jeder Familie gab es welche – wussten sie, dass nur das zählte.

Doch an diesem Abend mussten sie ihre Energie aus einer anderen Art von Familie ziehen. Jeder Fall hatte seine eigene Schwungkraft. Und in jedem Fall gab es einen Wendepunkt, an dem er gewonnen oder verloren werden konnte. Dann musste das Team zusammenkommen und sich austauschen. Als Carol noch das ReMIT geleitet hatte, war es eine Selbstverständlichkeit gewesen, dass sie daran teilnahm. Diesmal jedoch schlug niemand auch nur vor, Rutherford miteinzubeziehen. Es stimmte Paula traurig, dass es eine Kluft zwischen dem DCI
 und dem Team zu geben schien. Es war nicht gut für die Moral, und das war nicht gut für die Kreativität.

Sie trafen sich in einer Ecke der Kantine des Reviers Skenfrith Street, Alvin und Steve hatten sich gewaltige Burger als Beilage zu ihrem Tee besorgt. Paula brachte alle über ihren Besuch im Labor und Chrissie O’Farrellys Versprechen, nach unsichtbarem Blut zu suchen, auf den neuesten Stand. »Die Wissenschaft wird immer seltsamer«, stellte Karim fest.

»Apropos seltsam – das Haus von Mark Conway ist total seltsam«, sagte Steve mit halb vollem Mund. Er schluckte. »Es ist völlig unpersönlich. Selbst die Bilder, die er im Arbeitszimmer hängen hat, wirken wie eine Parodie dessen, was man im Fernsehen sieht – Conway beim Händeschütteln mit Prominenten, Conway mit dem Arm irgendeines Fußballspielers um die Schultern, Conway mit den übrigen Funktionären von Bradfield Vic. Aber wenn man näher hinschaut, ist da nichts. Keine Familienfotos, keine persönlichen Briefe, kein Stapel mit Grußkarten von jemand Besonderem.«

»Er hat recht«, sagte Alvin. »Das Schlafzimmer hat was von einer Theaterkulisse. Nichts, was über Oberflächlichkeiten hinaus irgendwas verraten würde. Gepflegter reicher Mann, der Fußball liebt. Ich habe keine Ahnung, wer er ist oder wie er ist.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, wie er ist.« Sophie seufzte. »Er ist ein anständiger Kerl, der eine erfolgreiche Firma aus dem Nichts aufgebaut hat. Er ermutigt seine Belegschaft, er nutzt seine Stellung nicht auf schmierige Art aus. Ich fasse es immer noch nicht, dass Sie alle ihn für ein Monster halten.«

»Wir reden hier nicht von Monstern«, erwiderte Paula. »Nur von Menschen, die monströse Dinge tun. Als wir noch von der Zusammenarbeit mit Tony Hill profitierten, haben wir gelernt, Menschen, die Gräueltaten begehen, nicht mehr zu dämonisieren. Es macht sie in unserer Vorstellung größer und stärker. Und es macht sie unsichtbar, weil wir alle unbewusst nach jemand Monströsem suchen. Mir sind nun schon mehrere Serientäter über den Weg gelaufen, und nicht einer von ihnen war überlebensgroß.«

Sophie starrte sie wütend an, sagte allerdings nichts. Paula wünschte, sie hätten einen besseren Start miteinander gehabt, doch sie würde nicht die Beweise ignorieren, die sich langsam gegen Mark Conway ansammelten, nur weil er Sophie früher einmal befördert oder ihr eine Gehaltserhöhung bewilligt hatte. Oder, Gott bewahre, auf ihrem Bewerbungsformular bei der Polizei als Referenz gedient hatte. »Also, Karim, irgendwelche Hinweise im Wohnzimmer?«

»Nichtssagend, sauber, ordentlich. Meine Mum fände ihn toll. Er hat einen Schrank voller DVDs, und mir ist kein einziger Porno aufgefallen. Viel Fußball, viele Action-Kinohits. Nichts, wo man sagen würde: ›Hm, das ist ein bisschen dubios.‹« Karim trank einen Schluck aus seiner Coladose. »Allerdings gibt es da eine Sache. Einer der Leute von der BMP
 hat mir davon erzählt.«

»Dann spannen Sie uns nicht auf die Folter«, drängte Steve. »Wir sind nicht kurz vor der Werbepause in einer Krimiserie, verdammt noch mal.«

Karim lief rot an. »Da steht ein zweiter Wagen in der Garage. Conway hat einen Porsche mit Allradantrieb, mit dem er vermutlich herumfährt. Aber dieser andere Wagen …«

»Ist es ein schwarzer Skoda Octavia Kombi?«, unterbrach Stacey ihn.

Karim war wie vom Donner gerührt. »Woher wussten Sie das?«

»Wusste ich nicht. Aber ich habe einen auf Jerome Martinu zugelassenen schwarzen Skoda Octavia mithilfe der Kennzeichenerkennung im Visier. Wie lautet das Kennzeichen?«

Während Karim in seinem Notizbuch nachsah, fragte Paula: »Warum?«

Stacey zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich gefragt, ob Martinu nicht doch der Mörder ist. Und wenn ja, würde er wahrscheinlich ein weiteres Fahrzeug brauchen. Also habe ich in den Akten der DVLA
 nachgesehen und bin auf den Skoda gestoßen, der auf ihn zugelassen ist.«

»Eher Martinus Art von fahrbarem Untersatz als Conways«, sagte Alvin nachdenklich. »Vielleicht ein weiterer Versuch, uns Sand in die Augen zu streuen.«

Karim zeigte Stacey das Kennzeichen in seinem Notizbuch. »Isses das?«

Sie nickte. »Dasselbe.«

»Du hast gesagt, dir wäre das Auto mithilfe der Kennzeichenerkennung aufgefallen. Hat es etwas Interessantes gemacht?«, fragte Paula.

Stacey nickte abermals. »Alle paar Wochen tritt es in Erscheinung und fährt in die Stadtmitte von Bradfield. Es kommt nicht direkt aus der Richtung Bradesden. Es ist der Weg, den man von Conways Haus aus nähme, über die Harriestown Brücke. Es fährt quer durch die Stadt in Richtung Temple Fields und parkt dann auf dem gebührenpflichtigen Parkplatz hinter dem Uniqlo. Dann, zwei Stunden später, fährt es den Weg, den es gekommen ist, wieder aus der Stadt raus.«

»Irgendwelches Bildmaterial?«

»Ich habe ein paar Bilder runtergeladen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, sie mir anzusehen. Ich könnte noch ein Paar Augen gebrauchen, es gibt viel Material.«

»Karim, kümmern Sie sich darum, sobald wir hier fertig sind. Gut gemacht, dass Ihnen das zweite Auto aufgefallen ist. Und tolle Arbeit, Stacey.« Paula grinste. »Beim nächsten Mal gibst du mir vielleicht einen Wink. Haben die Forensiker es sich schon angesehen, Karim? Können Sie da nachfragen? Wir müssen herausfinden, wer es gefahren hat. Und ob es irgendwelche DNA
-Spuren gibt, die auf unsere Opfer passen.«

»Mach ich, Boss.«

»Die Sache fängt allmählich an, sich zu verdichten«, stellte Paula fest. »Aber wir sind noch weit davon entfernt, mit einem Ergebnis rechnen zu können. Das Wichtigste ist, Mark Conway zu finden. Wir haben Glück gehabt mit der relativ isolierten Lage des Hauses und dem Umstand, dass wir die Fahrzeuge während der Durchsuchung dahinter außer Sichtweite verstecken konnten. Erstaunlicherweise scheint es bisher nichts in den sozialen Medien zu geben. Und dass wir keinen Durchsuchungsbeschluss für das Büro bekommen haben, hat den Vorteil, dass die Angestellten keinen Wind von unserem Interesse bekommen haben. Sophie, können Sie ein paar diskrete Erkundigungen einholen? Ich gehe mal davon aus, dass Sie noch Leute innerhalb des Unternehmens kennen?«

»Ich werde sehen, was ich machen kann.« Eine überzeugende Antwort war es nicht gerade, doch sie hatten den gleichen Dienstgrad, sodass Paula sie nicht vor dem Team auf ihren mangelnden Eifer ansprechen wollte.

Sie stand auf, das Zeichen, dass sie fertig waren. »Ich fahre jetzt wieder raus zu Conways Haus. Falls er heute Abend zurückkommt, möchte ich, dass einer von uns zusammen mit dem Team von der BMP
 dort ist. Karim, Stacey – schaut euch nicht allzu lange die Bilder der Kennzeichenerkennung an. Alvin, Steve – Sie fahren nach Hause und gehen schlafen. Ich will, dass Sie morgen um sieben bei mir in Conways Haus sind.« Sie sah Sophie mit hochgezogener Augenbraue an. »Sie geben uns Bescheid, falls sich in der Einsatzzentrale irgendetwas ergibt, wovon wir wissen sollten, ja? Und wegen Conways Leuten?«

»Selbstverständlich.« Sophie erhob sich ebenfalls und sah Paula in die Augen. »Ich weiß, wem gegenüber ich loyal zu sein habe.«


Und genau das bereitet mir Magenschmerzen.
 Mit einem Lächeln ging Paula. In der letzten Zeit hatte sie angefangen, Sophie zu mögen. Sie hoffte wirklich, dass sich das nicht als Fehler herausstellen würde.
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Ihre Entdeckungen mitzuteilen hätte auch noch bis zum Morgen warten können, aber Carol wollte sich den nächsten Tag freihalten, falls Tony das Bewusstsein wiedererlangte und sie ihn besuchen konnte. Darum schrieb sie Bronwen Scott vor Cap Scarletts Wohnung eine SMS
. Muss Sie heute Abend sehen. Habe neue Info. Wo und wann?

Die Antwort traf ein, als sie erst hundert Meter die Straße entlanggegangen war. Bei mir. Sobald Sie möchten. Gefolgt von einer Adresse, die weniger als zehn Gehminuten entfernt lag. Bronwen Scott wohnte im sechsten Stock einer umgebauten georgianischen Fabrik, in der früher einmal Hunderte Webstühle untergebracht gewesen waren, die meilenweise Baumwoll- und Leinenstoff produziert hatten. Vor zwölf Jahren war sie zu einem Wohnhaus umgebaut worden und hatte sich sofort als gefragte Adresse im Stadtzentrum etabliert.

Carol trat aus dem hippen Lastenaufzug in einen Flur mit Backsteinwänden und strahlend weißen Dielenbrettern. Auf halbem Weg lehnte Bronwen lässig im Türrahmen, gekleidet für einen Abend zu Hause – barfuß, blaue Jeggings, ein weites Henleyshirt mit Nadelstreifen. »Danke, dass Sie hergekommen sind«, sagte sie, als Carol näher trat. Sie beugte sich vor zu einer förmlichen halben Umarmung und einem Luftküsschen. Im ersten Moment versteifte Carol sich erstaunt, zwang sich dann aber zu einer Erwiderung.

»Ich dachte mir, dass Sie das, was ich herausgefunden habe, so bald wie möglich erfahren wollen.«

Bronwen ging in ein Wohnzimmer voraus, das wie die feminine Interpretation eines Herrenklubs wirkte. Leder und Holz, aber weiche Lederbezüge anstatt der aufgepolsterten Variante mit Lederknöpfen. Beim Holz handelte es sich um helle Eiche, die satte Maserung war auf einen warmen Glanz poliert. Bücherregale säumten eine Wand, die Bücherrücken bunt und modern statt uralter Lederbände. Es gab zwei Bronzeskulpturen von Frauen auf einer Bank, die anscheinend in ein Gespräch vertieft waren. Ein niedriger Tisch vor einem langen Sofa war mit Papieren übersät, ein Notizblock und ein Bleistift achtlos darauf abgeworfen.

»Nette Bleibe«, stellte Carol fest.

»Ich bin mit der Bauunternehmerin zur Schule gegangen. Sie hat mich gebeten, schon zu Beginn in das Projekt zu investieren, und das hier war meine Belohnung.«

»Gute Entscheidung.« Unbehaglich stand Carol da und wartete darauf, dass ihr ein Platz angeboten wurde.

»Drink?«

»Nein, danke. Ich möchte Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten.« Sie wies auf den Tisch.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist, ich bin fast fertig. Aber setzen Sie sich doch, Sie müssen sich hier keinen Zwang antun.«

Sie hat leicht reden, dachte Carol, die nicht recht wusste, inwieweit sie ihrer neuen besten Freundin über den Weg traute. Sie ließ sich in einem fast schon übertrieben ausladenden Sessel nieder. So viel zum Thema weich werden.
 »Ich habe Saul getroffen, und wie Sie neige ich zu der Ansicht, dass er kein Mörder ist. Seitdem sind mir zwei wichtige Durchbrüche gelungen. Nun, einer davon war eher eine glückliche Fügung als die Folge meines ermittlerischen Genies.«

»Klingt faszinierend.« Bronwen kuschelte sich in eine Ecke des Sofas, die Beine elegant unter sich angezogen.

»Neulich abends war ich mit Paula McIntyre essen. Und ich habe ihr erzählt, womit ich beschäftigt bin.«

»Bei dieser Arbeit ist es wirklich wichtig, solche Kommunikationskänale offen zu halten.«

»Sie ist meine Freundin, Bronwen. Das ist der Kommunikationskanal, den ich mit ihr habe.«

»Natürlich. Aber DI
 McIntyre ist so eine gewiefte Person. Verfügte sie über verblüffende Informationen aus den Akten, die damals niemand Sauls Anwalt mitgeteilt hat?«

»Sie sind sehr misstrauisch.«

»Das wären Sie auch, wenn Sie schon so lange auf dieser Seite des Zauns wären wie ich.«

Eine Pause entstand. »Das hier wird nicht funktionieren, wenn Sie mich als jemanden sehen, mit dem Sie meine ehemaligen Kollegen schlagen können.«

Bronwen breitete die Hände aus und blickte reumütig drein. »Es tut mir leid, Carol. Faule Macht der Gewohnheit. Aber wenn alle wie Sie und Paula wären …«

»Sie haben die Ereignisse im Kloster in Bradesden in den Nachrichten verfolgt?«

Bronwen runzelte die Stirn. »Ja, aber …«

»Es gibt eine zweite Gruppe sterblicher Überreste.«

»Zusätzlich zu den Skeletten?«

»Acht Leichen. Junge Männer. Und sie sind ermordet worden. Man geht von einem Serientäter aus.«

»Ach du Schande! Wie in aller Welt haben sie das unter Verschluss gehalten?«

»Vor aller Augen. Jeder ist ganz aus dem Häuschen wegen der Nonnen und der Skelette. Es ist unglaublich, dass es kein Leck aufseiten der Ermittlungen gegeben hat. Aber sie stehen gerade erst am Anfang, lange wird es nicht mehr dauern, vermute ich. Wie dem auch sei, es wurde DNA
 von diesen Opfern extrahiert. Und Paula hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass es sich bei einem um Sugar Lyle Tate handelt.«

»Sie wollen damit sagen, dass Saul Neilson ein Serienmörder ist?«

»Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Mindestens zwei Opfer wurden deutlich nach Lyle Tate ermordet. Zu dem Zeitpunkt hatte Saul längst seine Haftstrafe angetreten. Also ist es sehr unwahrscheinlich, dass er irgendwas mit Lyles Tod zu tun hat. Er hat die Wahrheit gesagt, Bronwen.«

Ihr Grinsen war vollkommen spontan. »Ach du Scheiße! Carol, das ist unglaublich!« Sie lachte. »Ich wusste doch, dass es eine gute Idee war, Sie an Bord zu holen.« Sie sprang auf. »Champagner!«

Carol schüttelte den Kopf und bereitete sich mental auf das Eingeständnis vor. »Ich trinke keinen Alkohol mehr.«

Jäh setzte Bronwen sich wieder. »Natürlich. Wie dumm von mir. Es tut mir leid.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wenn Sie feiern möchten, gehen wir demnächst mal abends ein Curry essen. Und freuen Sie sich außerdem nicht zu früh. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass die Polizei versuchen wird zu behaupten, Saul sei mit einer zweiten Person an der Ermordung junger Männer beteiligt gewesen und dass sein Komplize einfach weitergemacht habe.«

»Es wäre schwierig, dafür schlüssige Beweise vorzubringen.«

»Sogar noch schwieriger in Anbetracht dessen, was ich heute Abend herausgefunden habe. Ich habe den fehlenden Zeugen gefunden.«

Bronwen legte die Stirn in Falten. »Welchen fehlenden Zeugen?«

»Derjenige, der seit dem Tag nach Lyles Verschwinden in Australien war. Derjenige, der nichts von dem Mord oder dem Prozess wusste, bis er ins Vereinigte Königreich zurückkehrte. Derjenige, der mit Lyle in Temple Fields sprach, nachdem
 dieser Sauls Wohnung verlassen hatte.«

»Sie machen Witze?«

»Bei Mord mache ich keine Witze. Lyle hat ihm von seinem Nasenbluten erzählt. Er ist bereit, eine eidesstattliche Erklärung abzugeben. Das zusammen mit dem serienhaften Charakter der Tat sollte ausreichen, um Saul vor die Criminal Cases Review Commission zu bekommen, oder?«

»Ja. Ja und noch mal ja! Wo haben Sie diesen Kerl aufgetrieben?«

»Er lebt in Lyles alter Wohnung. Er hat sie übernommen, als Lyles ehemaliger Mitbewohner eingebuchtet wurde. Ich konnte es selbst nicht fassen. Aber manchmal meint das Glück es auch mit uns gut.«

»Nicht das Glück«, sagte Bronwen. »Sie haben getan, was jede anständige Kriminalbeamtin tun würde. Opferforschung. War es nicht das, was Ihr Kumpel Tony immer so stark propagierte?«

Die Vergangenheitsform ließ Carol zusammenzucken. »Propagiert. Er propagiert es immer noch. Er ist nicht tot, er …«

»Setzt nur zeitweise aus, schon kapiert. Tut mir leid, ich scheine heute jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, kräftig ins Fettnäpfchen zu treten.«

Carol erhob sich. »Ich werde Ihnen einen vollständigen Bericht schicken, sobald ich kann.«

»Notieren Sie auch Ihre Auslagen. Wir haben eine kleine Kriegskasse angesammelt. Es ist wichtig, dass sich keiner von uns ausgenutzt vorkommt. Und außerdem möchten wir, dass Sie sich uns anschließen.«

»Ich treffe im Moment keine vorschnellen Entscheidungen«, sagte Carol. »Es gibt Dinge, um die ich mich zu kümmern habe.«

»Etwas, wobei ich behilflich sein kann?«

Carol schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln. »Diese Drachen muss ich alle allein töten.« Und Ihre Hilfe will ich dabei nicht.
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Irgendwo tief im Innern glaubt selbst der arroganteste und organisierteste Mörder, dass er eines Tages erwischt wird. Manche sehnen sich mit der Zeit sogar danach. Aber sie sind überzeugt, sie hätten sich einen Fluchtweg zurechtgelegt.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Paula beharrte darauf, dass keine Polizei vor Conways Haus zu sehen sein dürfe. Falls er zurückkäme, sollte er nicht merken, dass es in seinem Haus von Polizisten wimmelte. Nun, nicht gerade wimmelte. Drei Uniformierte, zwei bewaffnete Authorized Firearms Officers und sie. Sie hatte die AFO
 nicht angefordert, doch Fielding hatte darauf bestanden – wenn ihre Leute losgeschickt würden, um einen Mörder zu verhaften, wollte sie bewaffnete Beamte vor Ort haben.

Paula nahm ihren Posten am Fenster des großen Schlafzimmers ein, dank Conways Küche mit einer Thermoskanne Kaffee versorgt. So hatte sie einen ungestörten Blick auf die Einfahrt und jenseits davon auf die Straße. Die anderen Beamten waren im Erdgeschoss verteilt, die beiden bewaffneten Männer auf ständiger Patrouille. Ein vierter Uniformierter saß in einem Zivilfahrzeug, das aus einer Seitenstraße zweihundert Meter weiter hervorlugte.

Es gab nichts Anstrengenderes als eine Observierung im Dunkeln. Wachsam zu bleiben war verdammt schwer. Es durfte natürlich kein Licht gemacht werden. Paula hatte es sich angewöhnt, Hörbücher zu hören, das Handy tief in eine Hosentasche gesteckt, um jegliches verräterische Leuchten zu verbergen. Doch sie konnte immer nur einen Ohrhörer tragen, weil sie auf verdächtige Geräusche lauschen musste. Das machte es ein bisschen weniger packend, von John le Carré auf die Folter gespannt zu werden.

Als sie noch geraucht hatte, war es schlimmer gewesen. Die Qualen, stundenlang ohne Zigarette auskommen und ohne Nikotin-High wach bleiben zu müssen, stellten wahrscheinlich einen Verstoß gegen die Menschenrechtsbestimmungen bezüglich Folter dar. Mit einer E-Zigarette konnte sie wenigstens einen gelegentlichen Zug riskieren. Und Mark Conways Schlafzimmer hatte den zusätzlichen Vorteil einer angeschlossenen Toilette, womit das größte Problem für Polizistinnen auf Observierung gelöst war.

Um kurz nach eins kam ein Scheinwerferpaar die Straße herauf und fuhr durchs Tor. »Basis an alle Einheiten«, sagte Paula in ihr Funkgerät. »Achtung. Fahrzeug im Anmarsch.« Verschiedene Antworten drangen über den Äther.

Es war kein Porsche. Es war noch nicht einmal ein Wagen mit Allradantrieb. Es war eine dunkle BMW
-Limousine, die Einzelheiten im grellen Scheinwerferlicht schwer zu erkennen. Eine Gestalt stieg auf der Beifahrerseite aus und durchquerte die Lichtkegel der Scheinwerfer.

Paula hatte ihren Vorrat an Schimpfwörtern aufgebraucht, bevor Rutherford auch nur die Haustür erreichte. Sie wiederholte sie leise, während sie die Treppe hinunterlief und den Police Constable, der unschlüssig hinter der Haustür herumstand, mit dem Ellbogen beiseiteschubste. Sie riss die Tür auf und zischte: »Fahren Sie den Wagen weg, Sir. Das hier ist eine verdeckte Aktion. Wir wollen Conway nicht verschrecken. Bitte. Sagen Sie es Ihrem Fahrer, hinters Haus.«

Rutherford verlagerte das Gewicht nach vorn, als wolle er widersprechen, doch als er sich bewegte, erleuchtete das Scheinwerferlicht des Wagens ihr Gesicht, und was immer er dort sah, brachte ihn dazu, seine Meinung zu ändern. Mit einem Blick über die Schulter rief er: »Maxwell, fahren Sie hinters Haus und schalten Sie die Scheinwerfer aus!« Er starrte Paula wütend an. »Darf ich jetzt reinkommen?«

Sie trat zurück, um ihn einzulassen. »Unsere Fahrzeuge haben wir in der Garage abgestellt. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, damit das Grundstück sauber aussieht.«

Sie bauten sich in der Eingangshalle voreinander auf, Rutherford größer als sie; er stand fast zu dicht vor ihr. »Warum glauben Sie, dass er zurückkommen wird?«

»Weil er noch nicht getürmt ist. Er ist sich sicher, dass er aus dem Schneider ist. Falls er glauben sollte, es bestünde die Möglichkeit, dass ihm diese Morde zur Last gelegt werden, besitzt er die Ressourcen, um sich aus dem Staub zu machen. Obwohl er auf der Fahndungsliste steht. Wir haben seinen Namen aus den Ermittlungen herausgehalten. Bisher gibt es auch nichts in den sozialen Medien. Stacey hat alle möglichen Warnsysteme eingerichtet, die uns darauf aufmerksam machen sollen, falls etwas die Runde macht.«

»Und das reicht Ihnen?«

»Hat es in der Vergangenheit immer. Stacey ist unglaublich.«

»Und lebt nach ihren eigenen Regeln, wenn es stimmt, was mir zu Ohren gekommen ist.«

Paula zuckte mit den Schultern. »Das Getratsche neidischer Stümper interessiert mich nicht. Soweit ich weiß, hat es nie eine Andeutung gegeben, dass Stacey eine Grenze überschritten hätte bei all dem Beweismaterial, auf das wir uns vor Gericht dank ihrer Hilfe stützen konnten.«

Er schnaubte. »Bauarbeiter nennen so was Hinterfüllung. Ich werde DC
 Chens Arbeitsergebnisse in nächster Zeit genau unter die Lupe nehmen, das können Sie mir glauben. Aber im Moment müssen wir uns bei dem, was wir hier tun, sicher sein. Mark Conway ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein Prominenter in dieser Gemeinde. Außerdem ist er im Aufsichtsrat des FC
 Bradfield Victoria. Wie sicher sind Sie, dass er Ihr Mann ist? Könnte es nicht der Cousin sein? Der Cousin und der Priester gemeinsam? Ich habe mir die Akte angesehen, und ich glaube, dass Sie vorschnell handeln.«

»Wir haben den Augenzeugenbericht von Schwester Mary Patrick.«

»Die so gut wie sicher selbst mit schwerwiegenden Anschuldigungen zu rechnen hat. Haben Sie mal überlegt, dass sie versuchen könnte, durch ihre ›Kooperation‹ einen Deal für sich herauszuschlagen?« Er machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft, was bei Paula immer die Gewaltbereitschaft erhöhte.

»Ich habe sie nicht dazu aufgefordert. Sie war diejenige, die Conway erwähnte. Sie kannte ihn gut genug, um ihn wiederzuerkennen. Sie sagte, er habe immer seine Fußballhemden getragen, wenn er bei seinem Cousin zu Besuch war. Sie ist beeindruckend, Sir. Selbst wenn ihr Ruf bis dahin im Eimer ist, wird sie im Zeugenstand eine gute Figur machen. Wir warten auf forensische Befunde wegen des Skoda und von Conways Fußballhemden. Sollte sich herausstellen, dass sich überall im Wagen Conways DNA
 befindet, wird sich schlecht argumentieren lassen, dass er bei jenen Abstechern nach Temple Fields von Martinu gefahren wurde.«

»Und das ist noch so eine Sache«, fuhr er fort, beinahe, als hätte sie nichts gesagt. »Diese DNA
-Untersuchungen auf unsichtbare Flecken hin? Worum in Gottes Namen geht es denn da? Haben Sie zu viel Science-Fiction gelesen? Oder The Beano
-Comics?«

Paula schluckte ihren Ärger über die respektlose Behandlung hinunter. »Dr. O’Farrelly erwähnte Sergeant Ambrose gegenüber eine neue Methode, um DNA
 aus Blutflecken zu erhalten, nachdem der sichtbare Fleck herausgewaschen wurde. Sie erklärte ihm, es funktioniere nur, wenn enzymfreie Waschmittel verwendet worden seien. Weil Sergeant Ambrose ein guter Ermittler ist, fiel ihm auf, dass das Waschmittel des Verdächtigen enzymfrei war. Er kombinierte das mit dem Wissen, dass Lyle Tate am Abend seines Todes Nasenbluten hatte, und dachte sich, es wäre einen Versuch wert zu sehen, ob sich auf einem von Conways Hemden noch DNA
 befände. Falls es das ist, was wir tun sollen, Sir. Hypothesen auf Grundlage dessen erstellen, was wir tatsächlich
 wissen, und sie überprüfen.« Ihre Stimme war angespannt, die Worte abgehackt.

»Nasenbluten? Woher haben Sie das? Im Obduktionsbericht stand nichts von Nasenbluten.«

Paula atmete tief durch. »Das liegt daran, dass es nicht im Obduktionsbericht steht. Es war Teil der Verteidigung des Mannes, der wegen des Mordes an Lyle Tate in Haft sitzt. Ein Mann, der beinahe sicher unschuldig ist, wenn es sich hierbei um das Werk eines Serienmörders handelt.«

»Und das wussten Sie woher?«

Paula starrte ihn zornig an. »Weil ich den Fall in Erinnerung habe. Sir.«

Er wandte ihr den Rücken zu und ging im Flur auf und ab. »Ich bin mit der Absicht hergekommen, diese Überwachung abzublasen. Ich glaube immer noch, dass Sie weit von einem Fall entfernt sind, den wir vor Gericht bringen können. Aber jetzt sind wir alle hier. Sie haben bis zehn Uhr vormittags. Dann werden wir die Situation überdenken.« Er packte die Türklinke und machte Anstalten zu gehen.

»Ihr Wagen steht hinter dem Haus, Sir. Es wäre einfacher und sicherer, wenn Sie das Haus auf dem Weg verlassen würden.« Sie beobachtete, wie er im Dunkeln durch den Flur tappte. Dann der gemurmelte Wortwechsel mit einem der anderen Beamten. Dann das Öffnen und Schließen der Hintertür. Sie wartete, bis sie sehen konnte, wie die Scheinwerfer des BMW
 die Straße hinunter verschwanden, bevor sie wieder nach oben zu ihrer Nachtwache ging. Von dort aus funkte sie: »Basis an alle Einheiten. Positionen wie gehabt.«

Das allmähliche Aufhellen des Himmels brachte keine Veränderung. Gelegentlich fuhr ein Auto vorüber, doch bei keinem handelte es sich um einen Porsche mit Allradantrieb. Paulas Mund war trocken und bitter von zu viel Kaffee, ihre Augen brannten und waren trocken, weil sie zu viel in die Dunkelheit gestarrt hatte. Die uniformierten Beamten waren um sechs Uhr abgelöst worden, die AFO
 zwei Stunden vorher. Um acht Uhr war das Tageslicht so hell, dass sie keine Skrupel mehr verspürte, ihr Handy zu benutzen.

»Morgen, mein Schatz«, sagte sie, als Elinor sich meldete. »Gut geschlafen?«

»Ich habe dich vermisst. Observiert ihr noch?«

»Ja. Es war eine lange N… Oh, Scheiße, ich muss auflegen.« Paula beendete das Telefonat, weil der Porsche auf der Straße in Sicht kam. Sie drückte auf die Taste des Funkgeräts. »Basis an alle Einheiten. Sichtkontakt mit verdächtigem Fahrzeug. Biegt gerade in die Einfahrt ein.«

Der große SUV
 rollte langsam auf die Haustür zu. Der Motor erstarb, und Mark Conway kletterte vom Fahrersitz. Er schüttelte die Beine aus und ließ die Schultern kreisen, als hätte er zu lang gesessen.

»Basis an Fahrzeug eins. Gehen Sie in Stellung quer über der Einfahrt. Wiederhole. Gehen Sie in Stellung quer über der Einfahrt.« Paula sprach leise, als könnte Mark Conway sie durch die doppelt verglasten Fenster hören. Sein Rückzugsweg würde innerhalb der nächsten Minute abgeschnitten sein.

Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, erregte etwas Conways Aufmerksamkeit. Er starrte zu Boden, drehte den Kopf von der einen zur anderen Seite und legte ihn dann schräg, um unterschiedliche Blickwinkel zu haben. Unvermittelt richtete er sich auf und starrte aufmerksam zum Haus.

»Der verfluchte Kies«, sagte Paula. Von einem halben Dutzend Fahrzeugen aufgewühlt, und keiner von ihnen hatte daran gedacht, ihn glatt zu harken.

Conway saß bereits wieder hinter dem Steuer, der Motor heulte auf.

»Basis an alle Einheiten! Zugriff! Zugriff jetzt!«, brüllte Paula, die die Treppe nach unten lief und auf die Haustür zusteuerte. Sie zog sie gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, dass das Polizeiauto sein Manöver zum Absperren der Einfahrt noch nicht ganz vollzogen hatte. Conway musste aufs Gas getreten sein, denn der Porsche schoss auf die Lücke zu. Beinahe schaffte er es. Doch dann krachte der Porsche mit solcher Wucht gegen den Kotflügel des Polizeiautos, dass es zu schaukeln begann und sich fast in Zeitlupe auf die Seite legte.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, rief Paula, als der Geländewagen die Straße entlangbretterte. Ein Streifenwagen hielt neben ihr, und sie sprang auf den Beifahrersitz. »Los!«, schrie sie und zerrte den Sicherheitsgurt über den Körper, während das Auto in einem Kiesregen die Einfahrt hinunterraste. »Blaulicht«, befahl sie. »Und zweitönige Sirene.«

Die AFO
 waren direkt hinter ihnen in ihrem Range Rover und tauchten sie in Blaulicht und ohrenbetäubenden Lärm. Der Porsche war bereits außer Sicht, doch Paula wusste, dass es fast eine Meile lang keine Abfahrt gab. Danach würde er auf den morgendlichen Verkehr und den Engpass der Brücke über den River Brade stoßen.

Als sie sich der Kreuzung näherten, kam Conway in Sicht, in Verkehr feststeckend, der rechts abbiegen wollte. »Den haben wir«, hauchte Paula.

Zu früh. Ohne zu zögern, fuhr der Porsche auf den Gehweg und schlingerte weiter. Da es sich um eine Landstraße handelte, gab es keine Laternenpfosten, die ihn behindert hätten. Sein Seitenspiegel streifte ein Vorfahrt-gewähren-Schild, aber davon ließ er sich nicht aufhalten.

Paulas Fahrer blickte panisch drein, doch er folgte dem Geländewagen. Als sie weiterrasten, sah Paula das weiße Gesicht eines Teenagers in Schuluniform, der sich in eine Hecke geworfen hatte. Sie schlingerten um die Ecke. »Ich glaube, wir kriegen ihn«, sagte der Constable auf dem Rücksitz, aufgeregt, als würde er Grand Theft Auto spielen.

Doch so kam es nicht. Eine Stimme brüllte aus dem Funkgerät. »Haltebucht voraus, fahrt ran und lasst uns vorbei, wir sind schneller als ihr!«

Als Paula sich auf ihrem Sitz drehte, sah sie, dass der Beifahrer im Range Rover wild gestikulierte. »Fahren Sie ran, wie er gesagt hat!«

Sie schossen mit kreischenden Reifen in die Haltebucht und ließen den Range Rover vorbeidonnern. Paulas Fahrer setzte ihm nach, mit krachenden Gängen, während er versuchte mitzuhalten. »Die Brücke«, stöhnte Paula. »Da wird kein Durchkommen sein.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, vernahmen sie ein ohrenbetäubendes Krachen, das Kreischen von Metall, das Geräusch von zusammenstürzendem Mauerwerk und ein lautes Platschen.

Was auch immer sich gerade zugetragen hatte, es hörte sich an, als habe Mark Conways Fluchtversuch in einer spektakulären Katastrophe geendet.
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Der deutsche Philosoph Friedrich Nietzsche warnte diejenigen unter uns, die mit dem Schlimmsten konfrontiert sind, was Menschen einander antun können: »Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, daß er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.« (Jenseits von Gut und Böse, 1886.) Wir täten gut daran, diese Warnung ernst zu nehmen. Empathie ist ein notwendiges Werkzeug, doch wir müssen uns vor dem Grauen schützen, das vor unseren Augen zur neuen Normalität wird.

Aus: Verbrechen lesen von DR
. TONY
 HILL


Es herrschte keine Feierstimmung im Büro des ReMIT. Ein Ermittlungserfolg war eine offizielle Verhaftung, die zu einer erfolgreichen Verurteilung führte. Jetzt würde der Mord an Lyle Tate und sieben anderen jungen Männern nie ein Ermittlungserfolg werden. Auf seiner überstürzten Flucht hatte Mark Conway sich nicht angeschnallt. Als er die Lücke falsch eingeschätzt hatte und gegen den Stützpfeiler der Brücke gerast war, war der Porsche gestoppt worden, er hingegen nicht.

Als Paula wenige Minuten später eintraf, wurde sie von Entsetzen und Ekel gepackt. Über die Jahre hatte sie schon reichlich Blut zu sehen bekommen, doch das bedeutete nicht, dass sie sich seiner Bedeutung nicht mehr bewusst war. Ein Leben verloren, andere Leben von Grund auf erschüttert. Und denjenigen, deren Leben durch Mark Conways Verbrechen für immer verändert worden waren, würden für immer Antworten verwehrt bleiben.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass er’s war«, stellte Steve fest, als Paula durch die Tür trat. »Unschuldige ergreifen nicht die Flucht.«

»Das ist doch Stuss«, sagte Alvin. »Unschuldige ergreifen aus allen möglichen Gründen die Flucht. Ich will damit nicht sagen, dass Mark Conway unschuldig war, aber wir sind nicht dichter dran, seine Schuld zu beweisen, als wir es gestern Abend waren.«

Paula ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Karim schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. »Sollten Sie überhaupt hier sein, Boss? Ich meine, Sie haben einen Schock erlebt. Wahrscheinlich brauchen Sie ein bisschen Abstand.«

»Mir geht’s gut«, erwiderte Paula. »Ich muss meinen Bericht schreiben, während die Erinnerungen noch frisch sind.«

Bevor sie anfangen konnte, traten Rutherford und Sophie gemeinsam ein. Der DCI
 ging ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb dann stehen. »Nun, das war nicht das Ergebnis, auf das wir aus waren. Wir haben eine Leiche und eine beunruhigend dünne Akte.«

»Zu gegebener Zeit werden uns forensische Beweise vorliegen«, sagte Alvin.

»Hoffen Sie.« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Sieht aus, als wäre DCI
 Fielding diejenige, die ein sauberes Ergebnis erzielen wird, auch wenn es bloß um Körperverletzung, Verhinderung einer rechtmäßigen und ordentlichen Bestattung der Leichen und das Versäumnis der Meldung von Todesfällen geht. Kleinigkeiten im Vergleich mit Serienmord.«

Paula und Stacey wechselten einen Blick. Sie wussten beide, dass Polizeiarbeit kein Wettkampfsport war. Selbst die besten Ergebnisse waren immer von dem Verbrechen besudelt, das ihnen vorausgegangen war.

Sophie, eifrig wie immer, meldete sich zu Wort. »Theoretisch kann man für die Verhinderung der legalen Entsorgung von Leichen lebenslänglich bekommen.«

»Falls es jemals vor Gericht kommt«, sagte Rutherford. »Soviel wir wissen, sind diese Nonnen nicht gerade die Art von Zeugen, über die sich die Staatsanwaltschaft freut.« Er runzelte die Stirn, als Alvins Handyklingeln seine Worte übertönte.

»Das ist das Labor«, erklärte Alvin und nahm den Anruf entgegen. Auf der Stelle galt ihm die allgemeine Aufmerksamkeit. »Hallo, Doc.« Dann legte er beim Zuhören die Stirn in Falten. »Einen Moment, ja? Ich möchte Sie auf laut stellen, wir befinden uns mitten in einer Besprechung, und das hier muss das ganze Team hören.« Er fummelte an seinem Handy herum und hielt es dann in die Höhe. »Könnten Sie noch mal sagen, was Sie mir erzählt haben?«

Alle beugten sich vor und hörten Chrissie O’Farrelly konzentriert zu. Die blecherne Stimme erklärte: »Gesagt habe ich Ihnen, dass Ihre Idee, nach unsichtbarer DNA
 zu suchen, die keine Chromophore mehr hat, sehr vielversprechend aussieht. Einer unserer Forscher ist sehr erpicht darauf, das auszuprobieren, und er glaubt, er hat herausgefunden, wie man es bewerkstelligt.«

»Das sind gute Neuigkeiten, Doc«, erwiderte Alvin.

»Es sind interessante Neuigkeiten, Sergeant. Aber möglicherweise wird es sich als unnötig erweisen. Wir haben am Ende eines Stücks Klebeband, das benutzt wurde, um die Leichen einzupacken, einen Fingerabdruck gefunden. Wer auch immer das Zukleben erledigte, trug dabei Handschuhe. Ansonsten haben wir nämlich nur verwischte Spuren. Aber ich glaube, er hatte die Klebebandrolle vorher schon für andere Zwecke benutzt. Er wird nicht daran gedacht haben, die ersten Zentimeter abzuschneiden, bevor er es für ein Verbrechen verwendete. Also haben wir tatsächlich einen einzelnen deutlichen Abdruck.«

»Befindet er sich in der Datenbank?«, mischte sich Rutherford ein. »Hier ist DCI
 Rutherford, tut mir leid, dass wir uns noch nicht kennengelernt haben, Doctor.«

»Er befindet sich nicht in der Datenbank.«

Es ertönte ein kollektives Seufzen. Karim stieß ein Stöhnen aus.

»Aber keine Sorge«, fuhr sie fort. »Ich habe heute Morgen mit dem Pathologielabor gesprochen, und obwohl sie mit den sterblichen Überresten aus dem Kloster mehr als ausgelastet sind, hat eine sehr hilfreiche Technikerin Mark Conways Leiche die Fingerabdrücke abgenommen, als sie hereingebracht wurde.«

Paula merkte, dass sie den Atem anhielt.

»Und?«, fragte Rutherford, den anderen zuvorkommend.

»Sie stimmen überein. Wir können mit Sicherheit sagen, dass Mark Conway das Klebeband in Händen gehabt hatte, mit dem eines der Mordopfer umwickelt war. Ich hoffe, das hilft.«

»Es hilft uns ein gutes Stück weiter«, antwortete Rutherford. »Aber Sie werden trotzdem mit der DNA
 weitermachen?«

»Die Analyse läuft, während wir hier sprechen. Sie wissen, dass die Chromophorentheorie vor Gericht noch nicht verwendet wurde, ja?«

»Die Sache kommt aber nicht vor Gericht, nicht wahr?«, entgegnete Rutherford. »Aber es wird uns absichern.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Ich melde mich, sobald ich etwas höre.« Und damit war die Leitung tot.

Bevor jemand reagieren konnte, ging die Tür zum Büro auf, und ein uniformierter PC
 eilte herein, rosarot und aufgeregt. »DCI
 Rutherford?« Unsicher sah er sich um.

»Was gibt’s, Constable?«, fragte Rutherford ungeduldig. »Ich bin hier gerade beschäftigt.«

»Der Gewahrsamsbeamte hat mich hochgeschickt. Martinu hat sich mit seinem Anwalt besprochen. Nun, da sein Cousin tot ist, besteht er darauf, dass er eine Aussage machen muss.«

Inmitten der Ausrufe sagte Rutherford: »Sophie, schnappen Sie sich Karim und sehen Sie, was Martinu zu sagen hat. Ich will, dass er vor Tagesende wegen illegaler Entsorgung sämtlicher Leichen, der Mädchen und der jungen Männer, unter Anklage steht. Und wegen Beihilfe zum Mord. Und keine Deals.« Alle, einschließlich Sophie, sahen überrascht aus. Alvin murmelte leise etwas vor sich hin, während sie sich auf die Tür zubewegten.

»DI
 McIntyre?«, fuhr Rutherford fort.

»Sir?«

»Es wird eine Untersuchung wegen des Fiaskos heute Morgen geben. Es ist am besten, wenn Sie vom Dienst freigestellt sind, bis das erledigt ist.«

Paula war verblüfft. »Das könnte Wochen dauern. Monate. Und ich muss meinen Bericht schreiben.«

»Das können Sie auch von zu Hause aus tun und ihn mir per Mail schicken. Sie müssen es von meinem Standpunkt aus betrachten. Es ist nicht schwer, das, was da vorgefallen ist, als Leichtsinn von unserer Seite zu interpretieren. Es wird überall in den Medien sein und auch in den sozialen Medien. Ich kann Sie nicht Ihren Dienst an vorderster Front verrichten lassen, bis das zu den Akten gelegt ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und schloss den Mund zu einer festen Linie.

»Würde es nicht so aussehen, als würden Sie Paula des Fehlverhaltens beschuldigen? Wir sollten ihr doch wohl den Rücken decken«, protestierte Alvin.

»Es ist schon okay, Alvin.« Seufzend stand Paula auf. »Der DCI
 hat recht. Das ReMIT ist zu neu, um richtige Erfolge vorweisen zu können. Ihr müsst eine weiße Weste haben.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Eine Untersuchung bereitet mir keine Sorgen. Ich komme wieder.«

»Wenn auch möglicherweise nicht in diese Einheit«, fügte Rutherford hinzu.

Das war eine Beleidigung, die Paula nicht hinnehmen konnte. »Sie sind der Boss. Viel besser, die DI
 zu behalten, die geglaubt hat, der Verdächtige wäre einer von den Guten.« Und sie ging direkt an ihm vorbei, hoch erhobenen Hauptes, ohne ihm die Genugtuung zu gönnen, ihn merken zu lassen, wie aufgebracht sie war. Das würde sie sich für Elinor aufsparen.

Sie trafen sich im Starbucks gegenüber vom Krankenhaus, wo sie vor Jahren ihren ersten Kaffee zusammen getrunken hatten. Paulas Flat White hielt länger vor als ihre tonlose Wiedergabe der morgendlichen Ereignisse.

»Dieser Rutherford scheint ein echter Scheißkerl zu sein«, stellte Elinor fest.

»Nicht so sehr ein Scheißkerl als vielmehr ein Karrierefetischist. Bei ihm geht es einzig und allein darum, wie ihn etwas aussehen lässt.«

»Könnte nicht unterschiedlicher zu Carol sein.« Sie seufzte. »Apropos Carol … nachdem du angerufen hattest, habe ich mit der Neurochirurgie gesprochen. Tony ist bei Bewusstsein. Und offenbar ansprechbar.«

Zum ersten Mal seit Tagen spürte Paula, wie sich ihre Stimmung hob. Sie grinste wie glücklich betrunken. »Das ist ja mal was ganz was Neues.« Sie beugte sich über den Tisch und gab Elinor einen schmatzenden Kuss auf die Lippen. »Das sind wunderbare Neuigkeiten. Hast du Carol angerufen?«

»Ich hab mir gedacht, du würdest es ihr gern selbst sagen.«

Nun wieder nüchtern, sagte Paula: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass sie und Tony wieder miteinander reden. Du hast Carol zu ihm reingeschmuggelt, als er bewusstlos war. Wie schwierig kann es sein, sie reinzubringen, da er wach ist?«

»Es ist eine völlig andere Situation. Er war bewusstlos, genau das ist der Punkt. Sie konnte ihn durch ihre Anwesenheit nicht aus der Fassung bringen. Aber jetzt? Was, wenn er immer noch entschlossen ist, sie nicht zu sehen?«

»Es wird für lange Zeit keine bessere Gelegenheit geben, Elinor. Sobald er wieder im Gefängnis ist, wird die einzige Art, wie sie sich sehen können, während der Besuchszeit sein. Und das ist nicht der Ort, um sich auszusöhnen. Sie sind unsere Freunde. Wir schulden ihnen doch wohl, dass wir ihnen dabei helfen, ihre Beziehung neu aufzubauen.«

Carol hatte die OP
-Bekleidung behalten, die sie bei ihrem letzten Besuch in Tonys Krankenhauszimmer angehabt hatte. Wie Elinor sie angewiesen hatte, trug sie sie, als sie sich im Krankenhauscafé trafen. Elinor übergab ihr wieder ihr Stethoskop und auch ein Klemmbrett mit einem Ausdruck, auf dem NEUROLOGISCHE
 UNTERSUCHUNG
 stand. »Das wird euch ein wenig Zeit verschaffen«, sagte sie.

Carol sah unsicher aus. »Und wenn er mich nicht sehen will?«

»Das kann er sagen. Ich werde mit dir reingehen. Wenn er will, dass du gehst … nun, dann bist du nicht schlimmer dran, als du es jetzt bist.«

Carol schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Zumindest werden wir auf die Art wissen, dass seine Genesung voranschreitet. Dass er nicht das Gedächtnis verloren hat.«

Paula legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist an der Zeit, Carol. Er muss sehen, wie tapfer du gewesen bist.«

»Wenn du mich neulich nachts gesehen hättest, würdest du mich nicht so nennen.« Carol riss sich sichtlich zusammen und stand auf. »Packen wir’s an.«

»Bis später«, sagte Elinor zu Paula und beugte sich herunter, um sie auf den Kopf zu küssen. »Mach dir keine Sorgen.«

Die beiden Frauen gingen schweigend zu den Aufzügen und den Korridor hinunter zu der Stelle, wo diesmal ein anderer Strafvollzugsbeamter eine Radsportzeitschrift las. Er blickte nicht auf, bis sie direkt neben ihm waren, Elinors Hand auf der Türklinke. »Wir müssen ein paar Untersuchungen durchführen«, erklärte sie.

»Nur zu«, sagte der Mann und war längst wieder in seine Zeitschrift vertieft.

Carols Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie Elinor in das Zimmer folgte. Ihr war übel, sie war den Tränen nahe. An Elinor vorbei blickte sie zu Tony, der mit geschlossenen Augen dalag, das Gesicht blass, abgesehen von den Blutergüssen um die Augen und der immer noch angeschwollenen Nase. Ein Handgelenk war weiterhin mit einer Handschelle ans Bett gefesselt.

»Hallo, Tony«, sagte Elinor leise.

Mit einem Ächzen öffnete er die Augen, richtete den Blick auf den weißen Kittel, sah dann hoch zu ihrem Gesicht. Er lächelte. »Elinor.«

»Ich habe jemanden mitgebracht, der dich sehen möchte.« Sie trat beiseite.

Carol öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus.

»Carol?« Momentane Verwirrung. »Warum trägst du eine Haube?«

»Weil sie so tut, als wäre sie eine Krankenschwester«, erklärte Elinor.

Für einen kurzen Moment kämpfte er mit sich, und Carol wurde von der Überzeugung gepackt, er werde sie fortschicken. »Ich kann dich nicht richtig sehen«, klagte er.

»Ich gehe wieder, wenn du willst.«

»Nein. Komm her.«

Sie trat zwei Schritte vor, und er ließ sich sichtlich entspannter ins Kissen zurücksinken. Ausgehungert betrachteten sie einander und registrierten jede Einzelheit, die sich am anderen verändert hatte.

»Ich lass euch mal allein«, sagte Elinor.

Keiner von beiden achtete darauf, als sie ging. »Du siehst … eigentlich schrecklich aus«, sagte Carol.

»Ich fühle mich überraschend gut. Muss an den Medikamenten liegen. Aber ich war schon immer schlecht im Kämpfen. Du siehst gut aus. Kräftig.« Er brachte ein mattes Lächeln zustande. »Vielleicht ein bisschen übernächtigt.«

»Die Woche war viel los.«

Er ächzte. »O Gott. Vanessa. Es tut mir so leid.«

»Sie ist die Ausnahme, die deine Regel bestätigt, dass es so etwas wie Monster nicht gibt. Es ist unglaublich, dass du dich so gut gemacht hast.«

»Was? Wegen Totschlags im Gefängnis, um meinen professionellen Ruf gebracht?«

»Wenn du es so formulierst …« Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit lächelte sie ohne jegliche Anspannung. Wie konnte es sein, dass sie nach einer so langen Entfremdung einfach wieder in einen derart lockeren Umgang miteinander gleiten konnten?

»Paula hat mir gesagt, du gehst zu jemandem wegen der PTBS
?«

»Zu mehreren Jemanden hintereinander. Keine der herkömmlichen Therapien hat bei mir funktioniert.«

»Natürlich nicht. Du bist zu verschlossen und zu gut darin, zu erahnen, was sie hören wollen. Also, was hat funktioniert?«

»Lach nicht. Körperarbeit. Ich mache Übungen …«

»Ich habe davon gelesen – EMDR
. Und? Hat es geholfen?«

»Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, aber ja, es hat mir eine gewisse Kontrolle zurückgegeben. Wenn ich jetzt in Panik gerate, weiß ich, was es ist. Ich kann erkennen, wenn es anfängt, und ich kann es abwenden.«

»Das freut mich für dich.«

Sie legte eine Hand auf seine. »Und ich trinke nicht. Du hast mir über das Schlimmste hinweggeholfen, und ich bin trocken geblieben.« Sie hörte ein Beben in ihrer Stimme und verstummte.

»Ich habe dich vermisst«, sagte er.

»Ich habe dich auch vermisst. Ich weiß, dass du mich zu meinem eigenen Besten weggestoßen hast, aber es war das Schwerste, womit ich je habe umgehen müssen.« Carol schluckte heftig. »Zerbrochen bin ich nur nicht wegen der Dinge, die wir zueinander gesagt haben, nachdem du verurteilt wurdest. Weißt du noch?«

Kurzzeitig schloss er die Augen. »Natürlich weiß ich das noch. Drei Wörter jeder, drei Wörter, vor denen wir schon ewig davongelaufen waren. Ich liebe dich.«

Sie verspürte ein Beben in der Brust. Konnte man wirklich fühlen, wie sich das eigene Herz zusammenzog? »Ich liebe dich auch. Ich will, dass wir einen Weg finden, um das hinzubekommen.«

Er hustete, den gleichen Kloß in der Kehle wie sie. »Ich habe viel nachgedacht. Ich hatte reichlich Zeit …«

»Ich dachte, du wolltest eigentlich an deinem Buch schreiben?« Sie zwang sich, nicht allzu ernst zu werden.

»Man kann nur ein paar Stunden am Tag schreiben.« Er seufzte. »Carol, wir haben Jahre zusammen verbracht, du und ich, und wir haben mit den schlimmsten Dingen zu tun gehabt, die Menschen einander antun können. Wir haben Dinge gesehen, die keiner sehen dürfte. Wir haben Leuten die Stirn geboten, die unseren Glauben an eine mögliche Erlösung überstrapaziert haben.«

»Und wir haben auch Leben gerettet. Ein paar Dinge haben wir verbessert.«

»Keine Frage. Aber seitdem ich im Gefängnis bin, habe ich angefangen, positive Wege zu finden, um Dinge zu verbessern. Ich gebe im Gefängnisradio Meditationsunterricht. Lach nicht.« Er gluckste in sich hinein. »Okay, meine erste Stunde, um Vätern zu helfen, ihren Kindern vorzulesen, ist nicht so gut gelaufen. Aber es ist ein guter Ausgangspunkt. Und was ist mit dir? Ich hab gehört, du setzt deine Fähigkeiten nicht ein, um Kriminelle hinter Gitter zu bringen, sondern um Menschen zu befreien, die gar nicht erst dort sein sollten. Wie läuft es?«

Sie lächelte. »Anfängerglück. Sieht aus, als könnte mein erster Versuch erfolgreich sein.«

»Fühlt sich gut an, nicht wahr?«

»Ich hatte nicht viel Zeit, die Erfahrung zu genießen.« Sie widerstand dem Drang, sein Gesicht zu streicheln. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir um dich Sorgen zu machen.«

»Ich bin zäher, als ich aussehe. Das solltest du wissen. Aber die Sache ist die.« Er sprach jetzt langsamer. Er wird müde, überlegte sie. Doch er gab nicht auf. »Ich bin gezwungen worden, mir eine neue Zukunft zu erschaffen. Niemand wird mich je wieder in die Nähe eines Patienten oder eines Täterprofils lassen. Mit meiner Vergangenheit ist Schluss, und ehrlich gesagt tut mir das gar nicht so leid. Aber es hat mich über meine Zukunft nachdenken lassen. Und mir ist klar geworden, wir haben beide so lange damit verbracht, in die Dunkelheit zu starren, dass wir das Licht vergessen haben. Ich bin die Dunkelheit leid, Carol. Ich möchte raus ans Tageslicht. Und ich glaube, du bist zur gleichen Zeit wie ich an den gleichen Punkt gekommen.«

Während seine Worte auf sie wirkten, erkannte sie sich darin wieder. Er hatte recht. Sie hatte genug davon, gegen eine Flut anzukämpfen, die nie zu verebben schien. Tony hatte in Worte gefasst, was sie nun schon eine Zeit lang unbewusst geahnt hatte. »Hoffnung«, sagte sie. »Auf die Gefahr hin, wie der billige Werbeclip eines Politikers zu klingen, glaube ich, dass wir beide Hoffnung brauchen.«

»Du hast recht. Und auf unsere jeweils ganz eigene Weise fangen wir gerade an, sie zu schöpfen. Carol, ich weiß, dass es noch ein knappes Jahr hin ist, bis ich entlassen werde, aber wenn es so weit ist – glaubst du, wir könnten das gemeinsam machen? Das Hoffnungsvolle? Das Positive?«

»Wir sollten es versuchen, Tony. Wir sollten es wirklich versuchen.«
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Fall Nr. 10: Detective Chief Inspector Carol Jordan und Profiler Tony Hill jagen den »Wedding Killer«

Eine verkohlte Leiche in einem ausgebrannten Auto – das ist alles, was von der unauffälligen Büroangestellten Kathryn McCormick übrig ist. Erst vor Kurzem hatte sie auf einer Hochzeit einen attraktiven Mann kennengelernt und auf neues Glück nach einer herben Enttäuschung gehofft. DCI Carol Jordan und Profiler Tony Hill versuchen den Mann ausfindig zu machen, müssen aber feststellen, dass keiner der anderen Hochzeitsgäste ihn kannte. Eine weitere Frauenleiche bestätigt Carols furchtbaren Verdacht: Ein ebenso raffinierter wie perfider Serienkiller macht sich die Einsamkeit seiner Opfer zunutze.

»Grausig und großartig, das Werk einer meisterhaften Krimiautorin.«

The Scotsman, Edinburgh

ERSTER TEIL

1

Hätte Kathryn McCormick geahnt, dass sie nur noch knapp drei Wochen zu leben hatte, hätte sie sich auf Suzannes Hochzeit vielleicht mehr zu amüsieren versucht. Stattdessen war sie, wie üblich, eher resigniert und bemühte sich, nicht allzu bedrückt dreinzuschauen. Mit leerem Blick starrte sie die anderen Gäste beim Tanzen an, als sehe überhaupt niemand zu.

Es war genauso wie jeden Tag im Büro. Auch dort war Kathryn immer die Außenseiterin. Obwohl ihre leitende Position ihr sehr wenig wirkliche Autorität verlieh, reichte es aus, um sie von allen anderen abzugrenzen. Jedes Mal, wenn sie die Teeküche betrat, um sich einen Kaffee zu machen, bemerkte sie, dass die Unterhaltung – worum auch immer es dabei ging –, entweder ganz abbrach oder von vertraulichen zu belanglosen Themen wechselte.

Es war wirklich dumm gewesen zu glauben, heute würde es anders sein. Sie hatte einmal einen Spruch gesehen, der ihr im Gedächtnis geblieben war: Die Definition von Irrsinn ist, das Gleiche immer wieder zu tun, aber andere Ergebnisse zu erwarten. Legte man diesen Maßstab an, war sie zweifellos bekloppt. An einem Samstagabend am Rand einer Hochzeitsfeier zu sitzen und zu erwarten, dass sie im Mittelpunkt der Unterhaltung und des Gelächters stehen werde, war ganz genau dieses sich stets wiederholende Verhalten, das nie etwas brachte als völlig vorhersehbares Scheitern.

Verstohlen warf Kathryn einen Blick auf ihre Uhr. Es wurde erst seit einer halben Stunde getanzt, aber es kam ihr viel länger vor. Nikki von der Buchhaltung ließ die Hüften kreisen wie eine Stangentänzerin, während Ginger Gerry vor Begeisterung den Mund aufriss. Anya, Lynne, Mags und Triona standen, ein Kleeblatt bildend, mit anliegenden Ellbogen, zuckenden Bewegungen und rhythmisch wippenden Köpfen beisammen. Emily und Oli wiegten sich im Gleichschritt, schauten sich unverwandt in die Augen und lächelten sich zu wie zwei Idioten. Idioten, die wahrscheinlich am Ende des Abends zusammen nach Hause gehen würden.

Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Seit über drei Jahren war sie von Niall getrennt. Trotzdem fühlte es sich immer noch wie ein Schnitt mit dem Rasiermesser an. Eines Abends war er nach Haus gekommen, roch nach scharfem, herbem Bier, und seine Haut glänzte leicht vom Schweiß. »Ich habe mich für eine Stelle in Cardiff abwerben lassen. Da habe ich mein eigenes Konstruktionsteam«, sagte er, und seine Begeisterung ließ sich unmöglich übersehen.

»Das ist ja toll, Schatz.« Kathryn glitt vom Hocker an der Frühstückstheke, warf die Arme um ihn und versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ersticken, die rief: »Cardiff? Was soll ich denn verdammt noch mal
 in Cardiff?«

»Außerdem ’ne große Gehaltserhöhung«, sagte Niall, stand aber so merkwürdig steif da und reagierte nicht auf ihre Umarmung.

»Wow! Wann ziehen wir also um?«

Er löste sich von ihr. Kathryns Magen verkrampfte sich. »Die Sache ist so, Kath.« Er schaute auf seine Füße hinunter. »Ich will allein umziehen.«

Die Worte ergaben keinen Sinn. »Was soll das heißen, allein? Kommst du dann nur an den Wochenenden nach Haus? Das ist doch verrückt. Ich kann dort Arbeit finden, ich habe Qualifikationen, mit denen man auch dort was anfangen kann.«

Er wich einen Schritt zurück. »Nein. Schau, es ist nicht leicht, das zu sagen … Ich bin nicht glücklich, schon eine ganze Weile ist es so, und ich meine, es ist für uns beide das Beste. Dass ich wegziehe, noch mal neu anfange. Wir können beide noch mal von vorn anfangen.«

Und das war’s. Na ja, nicht ganz. Es gab Tränen und Streit, und sie schnitt aus all seinen Calvin-Klein-Shorts den Schritt heraus. Aber er ging trotzdem. Sie verlor ihren Partner, ihre Würde und ihr Zuhause, denn die Hälfte des wunderschönen Reihenhauses in ihrem Lieblingsstadtteil von Bradfield gehörte Niall, und er bestand darauf, das Haus zu verkaufen. Deshalb wohnte sie nun in einem kleinen Schrank von Wohnung in einem Wohnblock aus den 1960er-Jahren, die dem Viertel zu nahe lag, wo sie zusammen gelebt hatten. Es war ein Fehler gewesen, in eine Wohnung in der Nachbarschaft zu ziehen, wo sie glücklich gewesen war, in der Nähe des Hauses, an dem sie jeden Tag auf dem Weg zur Straßenbahn vorbeigehen musste. Um das zu vermeiden, versuchte sie es mit einem Umweg von zehn Minuten, aber das war noch schlimmer. Ein furchtbarer Schlag ins Gesicht. Wenn sie dort vorbeiging, kam ab und zu das Paar heraus, das das Haus gekauft hatte, und sie winkten kurz und lächelten ihr verlegen zu.

Seit damals hatte Kathryn ein paar zögernde Versuche unternommen, einen neuen Partner zu finden. Sie registrierte sich bei einer Online-Singlebörse und ging Dutzende von Kandidaten durch. Wenn sie sich ausmalte, dass sie deren Partnerin wäre, schien kein einziger auch nur entfernt vorstellbar. Einer von Nialls früheren Kollegen hatte ihr eine SMS
 geschickt und sie zum Essen eingeladen. Aber es war nicht gut gelaufen. Er hatte offensichtlich geglaubt, sie sei für Sex aus Mitleid zu haben, und war gar nicht erfreut, als sie ihm sagte, er solle sich verpissen. Beim vierzigsten Geburtstag ihrer Cousine hatte sie sich mit einem netten Jungen aus Nordirland zusammengetan. Sie waren zusammen im Bett gelandet, aber ein überragender Erfolg war es nicht gerade gewesen; er war nach Belfast entkommen und hatte sein Versprechen, sie anzurufen, nicht eingelöst.

Das war wahrscheinlich das letzte Mal gewesen, dass sie Sex hatte. Vor fünfzehn Monaten. Und dabei waren das doch angeblich die besten Jahre für Sex. Kathryn unterdrückte einen Seufzer und nahm einen weiteren Schluck Weißwein. Sie musste aufhören, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Alle Zeitschriften, die sie je gelesen hatte, waren bei diesem Thema derselben Meinung–
 nichts schreckte einen Mann so sehr ab wie Selbstmitleid.

»Ist hier besetzt?« Eine tiefe, warme Männerstimme.

Kathryn fuhr leicht zusammen und wandte sich um.

Ein Fremder stand da und hatte die Hand auf die Lehne des Stuhls neben ihr gelegt. Ein nicht schlecht aussehender Unbekannter, bemerkte sie beiläufig, während sie stammelte: »Nein. Ich meine, ja, da saß jemand, aber jetzt nicht mehr.« Kathryn war es gewohnt, eventuelle Kunden einzuschätzen. Etwas größer als eins achtzig, dachte sie. Wenig über dreißig. Mittelbraunes Haar, leicht grau an den Schläfen. Klar ausgeprägte, schön geformte Augenbrauen über hellblauen Augen, die sich beim Lächeln mit Fältchen umgaben. Wie jetzt. Sein Nasenrücken wirkte etwas verdickt, als sei er einmal gebrochen gewesen und nicht gut eingerichtet worden. Wenn er lächelte, sah man seine leicht schiefen Zähne, aber das Lächeln war trotzdem einnehmend.

Er setzte sich neben sie. Anzughose, blendend weißes Hemd, der oberste Knopf offen, die blaue Seidenkrawatte gelockert. Seine Fingernägel waren gerade geschnitten und gepflegt, er war glatt rasiert und hatte einen Kurzhaarschnitt. Sie mochte Männer, die auf ihr Äußeres achteten. Niall war in der Beziehung immer sehr penibel gewesen. »Ich bin David«, sagte er. »Gehören Sie zur Seite der Braut oder des Bräutigams?«

»Ich bin eine Kollegin von Suzanne«, antwortete sie. »Ich heiße Kathryn. Mit y.« Sie hatte keine Ahnung, wieso sie das sagte.

»Nett, Sie kennenzulernen, Kathryn mit y.« Es klang belustigt, aber nicht spöttisch, fand sie.

»Sind Sie denn ein Freund von Ed?«

»Ich kenne ihn vom Fünferfußball her.«

Kathryn kicherte. »Das hat der Trauzeuge in seiner Rede ja ausgewalzt.«

»Allerdings.« Er räusperte sich. »Ich habe bemerkt, dass Sie hier alleine sitzen. Da dachte ich, vielleicht hätten Sie gern Gesellschaft?«

»Es macht mir nichts aus, allein zu sein«, sagte sie und bedauerte es, sobald es heraus war. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, es ist wirklich schön, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Mir macht es auch nichts aus, allein zu sein, aber manchmal ist es nett, sich mit einer attraktiven Frau zu unterhalten.« Und wieder dieses Lächeln. »Ich vermute, Sie tanzen nicht besonders gern? Also werde ich nicht vorschlagen, dass wir auf der Tanzfläche zeigen, was wir draufhaben.«

»Nein, ich mache mir nicht viel aus Tanzen.«

»Ich hab die Musik satt. Lieber würde ich mich unterhalten. Haben Sie Lust, zur Bar hinüberzugehen? Dort ist es nicht so laut, wir können reden, ohne dass wir einander anschreien müssen.«

Kathryn konnte es kaum fassen. Na gut, George Clooney war er nicht gerade, aber er wirkte adrett, war höflich und attraktiv und benahm sich, als habe er Interesse an ihr, so außergewöhnlich das auch sein mochte.

»Gute Idee«, erwiderte sie, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

Während sie zwischen den Tischen auf die Tür des Tanzsaals zugingen, umfasste der Mann, der sich David nannte, mit einer Hand ihren Ellbogen – eine fürsorgliche Geste. Kathryn McCormicks Mörder war jedoch alles andere als fürsorglich.
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Detective Chief Inspector Carol Jordan zog ihre dicke Wachsjacke über und setzte eine Laufmütze auf ihr vom Schlaf zerzaustes Haar. Ein schwarz-weißer Collie tanzte um ihre Füße herum und konnte es kaum erwarten, in die kühle Morgenluft hinauszukommen. Sie band die Schnürsenkel ihrer robusten Wanderstiefel und trat in einen leichten Regenguss hinaus. Dann schloss sie die Tür der umgebauten Scheune hinter sich und ließ sie leise ins Schloss fallen.

Gemeinsam gingen sie los, Frau und Hund stiegen auf einer weitläufigen Zickzackroute über das Moor hinauf. Die Konzentration darauf verdrängte für ein paar glückliche Augenblicke den Aufruhr in Carols Kopf, aber er war zu hartnäckig, als dass es für längere Zeit funktionieren konnte. Der Anruf, der am Abend zuvor aus heiterem Himmel gekommen war, hatte jede Möglichkeit einer ruhigen Nacht zunichtegemacht, und jetzt galt das wohl genauso für ihre Ruhe am Morgen. Es gab kein Entkommen vor den scharfen Vorwürfen, die der Anrufer ihr entgegengeschleudert hatte.

Die jahrelange Polizeiarbeit an vorderster Front hatte bei Carol gerade genug Gründe für Reuegefühle hinterlassen. Jeder Polizist kannte den bitteren Beigeschmack des Misserfolgs, die Anspannung und Beklemmung in der Brust, wenn es darum ging, die schlimmste Nachricht der Welt zu überbringen. Die Fälle, in denen sie den Betroffenen keinen Trost hatten bringen können, weil in deren Leben plötzlich eine Lücke klaffte, diese Fälle schmerzten sie noch immer. Wenn sie durch bestimmte Straßen fuhr, in bestimmten Landstrichen unterwegs war oder gewisse Städte besuchte, von denen sie wusste, dass sich dort Unsägliches ereignet hatte, erfüllte sie das mit einem Gefühl quälender Unzulänglichkeit.

All das gehörte jedoch zum Beruf dazu. Alle Cops an jedem Ort, die ihre Arbeit auch nur mit etwas Sensibilität verrichteten, hatten diese Bürde zu tragen. Aber diese Sache war anders. Mit dieser letzten Dosis an Schuld trug sie eine persönliche Last.

Damals, als sie ihre Stelle, ihr Abzeichen und ihren Dienstgrad aufgab, hatte sie geglaubt, den Folgen ausweichen zu können, die sich in ihrem Inneren wie ein verknoteter Strick immer fester zusammenzogen. Dass sie einen Serienmörder unerbittlich verfolgt hatte, kostete ihren Bruder und dessen Frau das Leben. Welchen Grund konnte es überhaupt noch geben, im Dienst zu bleiben? Sie hatte nichts mehr zu tun haben wollen mit einem Beruf, der einen so hohen Preis verlangte.

Aber andere hatten nur zu gut gewusst, welche Schwachstellen man nutzen konnte, um sie zur Polizeiarbeit zurückzulocken wie die Motte zur Flamme.

Nr. 1: Langeweile. Sie hatte sechs Monate damit zugebracht, die umgebaute Scheune ihres Bruders vollkommen auseinanderzunehmen und zu renovieren, wobei sie die nötigen Fertigkeiten von alten Männern in der Kneipe und über YouTube-Videos lernte. Sie hatte unbedingt alle Spuren des dort Geschehenen beseitigen wollen, als könne sie durch den Umbau sich selbst davon überzeugen, dass Michaels und Lucys Tod eine Halluzination war. Als es endlich auf die letzte Phase ihres Projekts zuging, hatte ihre Wut sich so weit gelegt, dass sie begriff: Ihre selbst gewählte Aufgabe begann, sie zu langweilen. Sie war Ermittlerin, keine Bauhandwerkerin, wie der Mann, der in ihrem Gästezimmer schlief, ihr mit allem Nachdruck klargemacht hatte.

Nr. 2: Einsamkeit. Carols Freundschaften waren immer untrennbar mit ihrer beruflichen Tätigkeit verknüpft gewesen. Ihr Team war ihre Familie, und manche der Kollegen hatten es geschafft, die Schranke zu überwinden, und waren ihre Freunde geworden. Seit sie die Stelle aufgegeben hatte, war sie mehr oder weniger zu allen auf Distanz gegangen. Einer ihrer Nachbarn, George Nicholas, hatte versucht, ihre Abwehrhaltung zu durchbrechen. Er war großzügig, und dass sie den Hund hatte, ging auf ihn zurück. Flash stammte von seiner eigenen Hütehündin ab, war aber ein aus der Art geschlagener Spross, der sich vor Schafen fürchtete. Carol hatte diese Fehlbesetzung übernommen, weil sie fand, dass sie irgendwie zusammengehörten. George hatte das als ein Zeichen für eine engere Verbindung zu ihm verstanden, doch er war nicht der Mann, den sie wollte. Bei George würde sie sich nie zu Hause fühlen können. Und eine Rückkehr zur Polizei? Damit würde sie in den Kreis der Leute zurückkehren, die sie glauben ließen, dass es einen Ort gab, wo sie hingehörte.

Nr. 3: Stolz. Das war die entscheidende Schwachstelle, die sie empfänglich machte für ein Angebot, das sie hätte ablehnen sollen; sie hatte es aber nicht geschafft. Stolz auf ihr Können, Stolz auf ihre Intelligenz, Stolz auf ihre Fähigkeit, Antworten zu finden, wenn das niemandem sonst gelang. Sie wusste, dass sie gut war. Sie glaubte, die Beste zu sein, besonders wenn sie ihr handverlesenes Team um sich hatte. Andere hätten das vielleicht für arrogant gehalten, Carol Jordan wusste jedoch, dass es etwas gab, auf das sie sich etwas einbilden konnte. Niemand konnte diese Arbeit besser erledigen. An vielem hatte sie Zweifel, aber nicht an ihrer Eignung als Chefin.

Und letztendlich, der ausschlaggebende wunde Punkt. Nr. 4: Versuchung. Man hatte ihr viel mehr geboten als einfach die Chance, zu ihrer Arbeit zurückzukehren, über die sie sich definiert und die sich für sie so lange gelohnt hatte. Man hatte sich etwas Neues ausgedacht, etwas Vielversprechendes und Grandioses, etwas, das vielleicht zukünftig die Polizeiarbeit verändern würde. Und sie war ausgewählt worden, diese Unternehmung zu leiten. Ein regionales Team von Sonderermittlern, das Regional Major Incident Team, kurz ReMIT
, das alle unverhofften, gewaltsamen Todesfälle übernehmen würde, die grausamsten Sexualverbrechen und die abscheulichsten Kindesentführungen im Bereich von sechs verschiedenen Polizeiapparaten. Vielleicht der erste zögernde Schritt auf eine landesweite Behörde zu, vergleichbar dem FBI
. Wer sonst konnte das in die Hand nehmen, wenn nicht Carol Jordan?

Aber sie hatte es vermasselt, bevor man sie überhaupt fragen konnte. Ein so haarsträubend dummer Fehler, dass die einzige Möglichkeit, die Sache noch zu retten, in einer dreisten Aktion gut gemeinter Korruption bestand. Nicht eine Sekunde lang hätte sie in Betracht ziehen sollen, sie zu akzeptieren, und schon gar nicht, sich tatsächlich überreden zu lassen. Das Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte sie blind gemacht, es hatte ihr geschmeichelt, dass ein ehrenwerter Mann seinen guten Ruf aufs Spiel setzen würde, um sie dorthin zu versetzen, wo sie hingehörte, und schließlich waren ihr die Ansprüche ihres eigenen Egos zum Verhängnis geworden.

Und jetzt hatte sie noch mehr Blut an den Händen und konnte niemandem die Schuld daran geben als sich selbst.

Carol trieb ihren Körper energischer an, um die Steigung zu bewältigen, sodass ihre Muskeln schmerzten und ein Brennen in der Lunge einsetzte. Flash rannte kreuz und quer vor ihr über den Hügel, plötzlich schreckte eine Gruppe Kaninchen auf und verteilte sich hoppelnd über die Grasfläche des Moors; die schmutzig weißen Stummelschwänze sahen aus, als hätte man alte weiße Tennisbälle in die Gegend geschleudert. Carol verlangsamte nicht einmal ihre Schritte, denn von der Erbitterung erfüllt, die sie nur gegen sich selbst richtete, nahm sie nichts um sich herum wahr.

Was nun? Der einzige Grundsatz, an den sie sich immer gehalten hatte, war ihr Streben nach Gerechtigkeit. Dadurch hatte sie manchmal in dunkle Regionen vordringen müssen und hatte sich gezwungen gesehen, manche Wege nur widerstrebend zu nehmen, aber es war nie vergebens gewesen. Verbrecher der Gerechtigkeit zuzuführen war für sie immer die Erfüllung gewesen. Dieses Gefühl, eine Art Gleichgewicht in der Welt wiederherzustellen, brachte auch ihr eigenes Leben ins Gleichgewicht. Aber hier konnte es keine Gerechtigkeit geben.

Wenn Carol zugab, dass sie an dem Komplott beteiligt gewesen war, würde sie nur ein ganz kleiner Teil des Schadens und der Zerstörung sein. Aber es würde ReMIT
 bereits kaputtmachen, bevor die SoKo überhaupt in Gang gekommen war und richtig arbeitete. Und das würde die Chancen von Schwerverbrechern verbessern, sich den Konsequenzen ihrer Taten zu entziehen. Und sie würde die Karrieren von Kollegen zerstören, die sich auf sie verlassen hatten. Wahrscheinlich würde sie im Gefängnis landen. Und – was noch schlimmer war – andere auch.

Die Schuld daran trug sie. Sie hatte Blut an ihren Händen. Es gab nur eine Rettungsmöglichkeit. Sie musste ReMIT
 zum Erfolg führen. Wenn sie daraus ein Eliteteam formen konnte, das wirklich unter den schwierigsten Umständen Verhaftungen und Verurteilungen erreichte, wenn sie Mörder hinter Gitter bringen konnten, bevor noch mehr Menschen auf sinnlose Weise das Leben genommen wurde, wenn sie wirklich einen Unterschied machte … Sie würde trotzdem noch für diese anderen Todesfälle in der Schuld stehen. Aber zumindest würde es etwas geben, das auf der anderen Seite der Bilanz zu Buche schlagen konnte.
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»Ich mache mir Sorgen um Torin«, sagte Detective Sergeant Paula McIntyre, als der Jugendliche sich vom Wagen entfernte und, ohne sich ganz umzudrehen, zum Abschied ein Winken andeutete.

Dr. Elinor Blessing schaltete das Radio aus. »Ich auch.« Tagelang schon hatte es sie beschäftigt. Es war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich dem Vergessen während des Schlafs hingab, und der erste beim Aufwachen.

Früher am Morgen hatte sie wegen des aufdringlichen Klingelns vom iPhone ihrer Partnerin gestöhnt. Verdammte Kirchenglocken. Wie konnte ein so kleines Stück Silikon so viel Lärm machen? Wenn das so weiterging, würde sie zum Quasimodo der Notaufnahme werden. »Paula«, hatte sie schlaftrunken genörgelt. »Heute ist mein freier Tag.«

Paula McIntyre schmiegte sich an Elinor und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich weiß. Aber ich muss doch dafür sorgen, dass ich und Torin duschen und frühstücken und rechtzeitig losgehen. Schlaf ruhig weiter. Ich werde ganz leise sein, du wirst nicht mal merken, dass ich da bin.«

Elinor brummte, überzeugt hatte sie das nicht. Ein Beben durchlief die Matratze, als Paula aus dem Bett sprang und auf die Dusche zuging. Die Kombination der beunruhigenden Sorge um Torin, des klappernden Ventilators und der rauschenden Dusche war zu viel. Jede Aussicht, noch einmal einschlafen zu können, war in weite Ferne gerückt. Elinor resignierte angesichts des Unabwendbaren, stieß einen kehligen Laut der Empörung aus und stand auf.

In ihren Morgenmantel gehüllt, stieg sie die Treppe zum Dachausbau hinauf, den ihr gemeinsamer vierzehnjähriger Schützling in sein Männerreich verwandelt hatte. Nach dem Anklopfen steckte Elinor den Kopf durch die Tür. Denn seit sie Torin kürzlich aufgenommen hatten, lasen sie sich pflichtbewusst Kenntnisse darüber an, wie man als Eltern eines Jugendlichen überlebt. »Morgen, Torin«, sagte sie und klang wesentlich heiterer, als sie sich fühlte. »Gut geschlafen?«

Sein Brummen klang ähnlich wie ihr eigenes Erwachen, nur eine Oktave tiefer.

»Zeit aufzustehen.« Elinor wartete, bis ein langes, dünnes, behaartes Bein unter der Steppdecke hervorgestreckt wurde, und zog sich dann ins untere Stockwerk in die Küche zurück. Kaffee. Eine Schale mit frischem Obst für Torin. Toast für Paula. Zwei Eier zurechtgelegt, die für Torin pochiert werden sollten, Baked Beans schon im Topf. Für alle gemeinsam Saft. Alles gerichtet und startbereit, ohne auch nur einen Moment nachdenken zu müssen. Was sie gedanklich beschäftigte, war nicht das Frühstück, sondern der Junge.

Rein zufällig war er Teil ihres Lebens geworden. Die beiden Frauen hatten keinen biologischen Hang zur Mutterschaft verspürt, aber nachdem Torins Mutter einem Mord zum Opfer gefallen war, hatte er sich strikt geweigert, aus Bradfield wegzuziehen und bei seiner Tante und Großmutter zu leben, entfernten Verwandten, was die Gefühle, aber auch die geografische Lage betraf. Sein Vater arbeitete im Ausland und war schon viele Jahre kaum jemals anwesend gewesen. »Ich muss da bleiben, wo meine Freunde sind«, hatte er beharrt, stur, aber nicht unvernünftig, fand Elinor. Die Freundschaft zwischen Elinor und seiner Mutter und Paulas berufliche Mitwirkung an der Mordermittlung hatten irgendwie dazu geführt, dass Torin in ihrem Haushalt und in ihrer Obhut landete. Beide wussten nicht recht, wie sich das zugetragen hatte. Aber sie waren auch nicht bereit, einen Jungen zurückzuweisen, der seinen Rettungsanker verloren hatte.

So hatte sich ihr gemeinsames Leben erweitert und schloss nun einen Jugendlichen mit ein. Eine naheliegende Verbindung war das nicht gewesen, aber schon seit Monaten ging es ganz gut. Elinor war erstaunt gewesen und, wenn sie ehrlich war, sogar etwas besorgt, dass Torin so gut mit dem Tod seiner Mutter fertigzuwerden schien. Ihr gemeinsamer Freund, der klinische Psychologe Tony Hill, hatte sie jedoch beruhigt. »Trauer ist etwas Individuelles. Manche gehen damit offener um, manche behalten es eher für sich. Für manche ist es kompliziert, weil ihre Beziehung zu der toten Person nicht einfach war. Für andere – wie Torin zum Beispiel – ist es relativ problemlos. Er ist traurig, er hat einen geliebten Menschen verloren, aber er ist nicht von Zorn oder Verbitterung erfüllt, mit denen er nicht klarkommt. Bestimmt werdet ihr unerwartete Ausbrüche erleben, die aus heiterem Himmel zu kommen scheinen. Allerdings glaube ich nicht, dass er eine unverarbeitete Reaktion internalisiert hat, die er vor euch verbirgt.« Dann hatte er sein schiefes Lächeln aufgesetzt und seine eigene Aussage abgeschwächt. »Natürlich kann ich mich auch irren.«

Rein äußerlich betrachtet, hatte er recht gehabt. Torin und die Frauen hatten sich aufeinander eingestellt. Elinor und Paula hatten wiederentdeckt, dass Brettspiele Spaß machen konnten und es davon eine ganz neue Generation gab, die nur darauf wartete, gekauft und gespielt zu werden. Torin hatte sich Filme angeschaut, die anzusehen er sonst niemals in Betracht gezogen hätte. Langsam und behutsam hatten sie erfahren, was sie über einander wissen mussten.

Seine Leistungen in der Schule hatten sich nach dem plötzlichen Abfall durch den Schock nach dem Tod seiner Mutter wieder verbessert, und er schien sich wegen der bevorstehenden Prüfungen nicht zu sorgen. Paula war beunruhigt gewesen, weil sie meinte, er treffe sich kaum mit Freunden. In seinem Alter hatte sie zu einer Gruppe von Mädchen gehört, die ewig in ihren Zimmern zusammensaßen, mit Make-up experimentierten, die Knutschvarianten der Jungen verglichen, die sie geküsst hatten – denn Paula hatte damals noch keine Möglichkeit gefunden, sich selbst zu verstehen –, und über alle klatschten, die nicht ihrem erlauchten Kreis angehörten. Bei den Jungen gab es die gleichen engen freundschaftlichen Bindungen, wenn sie auch nicht wusste, worüber sie sprachen, nur, dass es etwas anderes war.

In Torins Leben lief es nicht so. Gelegentlich traf er sich samstags mit Freunden, um in den teuren Designerläden herumzuhängen, die die Straßen hinter dem Bellwether Square säumten, aber meistens war er lieber allein. Allerdings entfernte er sich nie weit von den diversen Displays, die ihm wie eine Nabelschnur als Verbindung dienten. Aber Elinor, deren Kollegen im Bradfield Cross Hospital einer Vielfalt von Alterstufen und sozialen Schichten angehörten, versicherten ihr, dass Teenager heutzutage eben so seien. Sie verständigten sich über Selfies und Snapchat, Tagging und Twitter wie über Bilder bei Instagram. Und in der nächsten Saison wäre es bestimmt schon etwas ganz anderes. Persönliche Kommunikation war schließlich so was von zwanzigstes Jahrhundert.

Aber im Lauf der letzten zwei oder drei Wochen hatte sich etwas geändert. Torin war in einem düsteren Schweigen versunken und reagierte kaum auf ihre Fragen oder Bemerkungen. Er war zu dem brummigen, mundfaulen Teenager geworden, der dem Klischee entsprach, trug bei Tisch nichts zur Unterhaltung bei und flüchtete in sein Zimmer, sobald er das Essen in sich hineingeschaufelt hatte. Als Elinor ihn fragte, ob er über seine Mutter sprechen wolle, fuhr er zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Nein«, war die Antwort, während er die dunklen Augenbrauen zusammenzog und finster dreinblickte. »Was gibt es da zu reden?«

»Ich habe mich nur gefragt, ob sie dir vielleicht mehr fehlt als sonst«, erklärte sie und blieb angesichts seiner feindseligen Reaktion stoisch.

Er seufzte. »Ich würde sie ja doch nur enttäuschen.« Dann hatte er seinen Stuhl zurückgeschoben, obwohl noch ein Stück Pizza auf seinem Teller lag. »Ich muss Hausaufgaben machen.«

Und jetzt stritt auch Paula das nicht mehr ab, was Elinor Sorge bereitet hatte. Es gab gute Gründe, wegen Torin beunruhigt zu sein. Während Paula am Steuer sich in den langsamen morgendlichen Verkehr einfädelte, wählte Elinor ihre Worte sorgfältig. »Ich glaube, etwas treibt ihn um. Zusätzlich zum Tod seiner Mutter, meine ich. Etwas, das wir nicht herausbekommen, weil es außerhalb unserer Erfahrung liegt.«

»Was sollen wir also machen?«

»Meinst du, es würde etwas bringen, mit jemandem in der Schule zu reden? Seine Klassenlehrerin war doch nach Bevs Tod ziemlich hilfreich.«

Paula reihte sich zum Abbiegen nach rechts ein. »Es ist einen Versuch wert. Soll ich Tony bitten, mal zum Abendessen zu kommen, um zu sehen, ob er Torin zum Reden bringen kann?«

»Heben wir uns das doch auf, bis wir gar nicht mehr weiterkommen.« Elinor wollte sich nicht entmutigen lassen. »Vielleicht geht es nur darum, dass er vierzehn und kein Mann im Haus ist, mit dem er reden kann.«

»Er kann jederzeit auf FaceTime mit seinem Dad reden. Und er unterhält sich oft stundenlang mit Tony. Ich glaube nicht, dass wir uns deshalb massive Vorwürfe machen müssen, Elinor«, meinte Paula spitz. Elinor hoffte, es hatte nur mit dem Verkehr zu tun, der sie ärgerte.

»Wenn du meinst. Aber …«

Paula fragte nach. »Aber was?«

Elinor lächelte leicht belustigt. »Carol Jordan sagt immer, dass du die Beste im Vernehmen bist, die sie je gesehen hat. Und du schaffst es nicht, dass er frei redet. Deshalb meine ich, es muss wohl ernst sein.«

Paula schüttelte den Kopf. »Er ist kein Verdächtiger, El. Er ist ein Jugendlicher mit einem Hormonschub, der einen tragischen Verlust erlitten hat. Ich mach mir Sorgen, dass er alles in sich hineinfressen könnte, nicht, dass er kriminelle Handlungen verheimlicht.«

Elinor strich sich ihr langes schwarzes Haar aus dem Gesicht und genoss das Gefühl, es offen zu tragen, statt ordentlich frisiert wie während der Arbeit. Sie lachte leise vor sich hin. »Du hast recht. Hast es mir mal wieder gezeigt. Danke, du schaffst es immer, mich zu beruhigen.«

Paula antwortete spöttisch. »Auch wenn ich mich selbst nicht beruhigen kann?«

»Besonders wenn ich diesen leisen Zweifel bemerke, der mir sagt, dass du auch nur ein Mensch bist.« Sie streichelte Paulas Arm. »Was liegt bei dir heute vor?«

»Na ja, mit ReMIT
 kommen wir ja erst langsam in Fahrt. Der Fall mit den Internet-Trollen, das war eher ein Zufall als etwas, das uns offiziell zugeteilt wurde. Wir werden also abwarten und sehen müssen, was auf Carols Schreibtisch landet. Ich freue mich darauf.«

Elinor lächelte. »Ich weiß.« Sie rutschte auf ihrem Sitz zur Seite und reckte den Hals, um die Straße besser übersehen zu können. »Halt nach der Ampel an, ich geh hier durch die Ladenpassage, dann brauchst du nicht um den Block zu fahren und kommst um den chaotischen Verkehr auf dem Campion Way herum.«

Paula hielt an und beugte sich hinüber, um Elinor mit einem Kuss zu verabschieden. »Es ist etwas, und zugleich ist es nichts«, sagte sie. »In diesem Alter sieht es immer wie das Ende der Welt aus. Aber dann ist es das nie.« Sie klang zuversichtlich, aber Elinor sah den Zweifel in Paulas blauen Augen.

Als sie durch die morgendliche Menschenmenge schritt, sagte sich Elinor, sie müsse die Worte ihrer Partnerin eben so hinnehmen. »Etwas und nichts.«

Obwohl sie selbst das nicht einen Augenblick glaubte.
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Carol hatte die Tür der Scheune fast lautlos geschlossen; aber Tony lebte schon so lang allein, dass ihm nahezu unmerkliche Veränderungen in seiner Umgebung selbst im Schlaf nicht entgingen. Der Teil der Scheune, den Michael Jordan zur Gästewohnung umgebaut hatte, war auch sein Softwarelabor gewesen und praktisch schalldicht. Aber trotzdem war Tony durch Carols Weggehen aus seinem stets leichten Schlaf erwacht. Eine leichte Luftbewegung, eine geringe Unterbrechung der Klanglandschaft seiner Träume konnten das bewirken. Was auch immer es war, er wachte auf und wusste sofort, dass sie die Scheune verlassen hatte.

Einige Augenblicke lag er da und fragte sich, wie es kam, dass sie beide nach wie vor in der Nähe des anderen ausharrten. Beide hatten immer wieder versucht, sich voneinander zu entfernen, aber dabei blieb es nie. Und jetzt war er hier angekommen, unter ihrem Dach. Wenngleich sie es beide nicht offen zugeben konnten, war er hier, weil sie seine Hilfe brauchte, damit sie vom Trinken loskam, und weil er sie brauchte, damit sie ihm das Gefühl gab, dass sein Menschsein echt und nicht lediglich eine Maske war. Aus diesem Grund war er da gewesen, als das Telefon geklingelt hatte und die fatale Nachricht kam.

Er wusste sofort, dass der Anruf Schwierigkeiten bedeutete. Carols graue Augen verdunkelten sich, und ihre Miene spannte sich an, wobei sich feine Fältchen zeigten, die er nie zuvor bemerkt hatte. Mit einer Hand fuhr sie sich durch ihr blondes Haar, und die matte Beleuchtung in der Scheune ließ mehr Silberfäden erkennen als ein paar Monate zuvor. Ein schmerzlicher Augenblick der Erkenntnis, dass sie sichtbar älter wurde.

Es war seltsam, wie diese Momente plötzlich klar hervortraten. Er hatte das an seinem eigenen Gesicht bemerkt. Oft verstrichen Monate, ohne dass irgendeine Veränderung auffiel; dann warf er eines Morgens einen Seitenblick in den Spiegel und begriff plötzlich, dass sich die einstigen Lachfältchen nun dauerhaft in die hohlen Wangen eingegraben hatten. Wenn er morgens aufstand, begehrte sein Körper manchmal auf. Er erinnerte sich, dass Carol ihn ausgelacht hatte, weil er »Altmänner-Seufzer« ausstieß – so nannte sie das –, als er sich neulich vom Sessel hochgehievt hatte. Eigentlich hatte er noch nie viel darüber nachgedacht, dass sie beide einmal alt werden würden; jetzt, wo es ihm bewusst wurde, begriff er, dass er in Gedanken immer darauf zurückkommen würde, bis er herausfand, was es für ihn bedeutete. Die Bürde eines Psychologen war ein Beruf, in dem es keine Auszeit gab.

Was er jetzt herauskriegen musste, war, wie er Carol helfen konnte, nach diesem letzten Desaster nicht den Kopf zu verlieren. Er kannte sie gut genug, dass er vermuten konnte, sie würde die Situation als Ansporn sehen, sich noch mehr abzuverlangen. Ihr eigenes Selbstwertgefühl wäre mit dem Erfolg von ReMIT
 verbunden wie die Doppelhelix der DNA
, die beiden würden vollständig voneinander abhängen. Und das war eine gefährliche Verhaltenweise. Denn wie gut sie als Ermittlerin auch sein mochte, konnte sie doch nicht den Ausgang jedes Falls bestimmen.

Bevor er sich weiter in diese Gedanken vertiefen konnte, wurde er auf ein leises Motorengeräusch aufmerksam. Die wenigen Fahrzeuge auf der ruhigen kleinen Straße, die an der Scheune vorbeiführte, waren meistens nur für ein paar Sekunden zu hören, aber dieses Auto blieb länger in der Nähe, und das Geräusch wurde nicht leiser, sondern lauter. Offenbar bekamen sie Besuch.

Tony kroch aus dem Bett und fiel fast wieder darauf zurück, als er sich unbeholfen in seine Jeans zwängte. Er griff nach dem dicken Fischerpullover, den zu tragen er sich auf seinem Boot angewöhnt hatte, und ging durch den Hauptbereich der Scheune zur Haustür, wobei er auf den kalten Steinplatten zu hüpfen begann. Der Motor war jetzt abgestellt, bemerkte er. Als eine Wagentür sich mit dem teuer klingenden leisen Klicken deutscher Ingenieurskunst schloss, öffnete er die Tür. Der Mann, der aus dem Auto ausstieg und sich ihm zuwandte, war ihm nur allzu bekannt.

»John«, sagte Tony und bemühte sich nicht, seine müde Resignation zu verbergen. Die Ankunft von John Brandon, Carols früherem Chief Constable, des Mannes, der ihre Rückkehr zur Polizeiarbeit eingefädelt hatte, war kein Schock. Nicht nach der Neuigkeit des vorausgegangenen Abends. »Kommen Sie doch rein.«

Brandon trat näher, seine Ähnlichkeit mit einem bekümmerten Bluthund war noch deutlicher als sonst. »Ich schließe aus Ihrem Gesichtsausdruck, dass Sie davon gehört haben?«

Tony trat zurück, um ihn hereinkommen zu lassen. »Sie hat jede Menge Feinde, John. Dachten Sie tatsächlich, dass keiner von denen nach dem Telefon greifen würde?«

Brandon seufzte. »Schlechte Nachrichten verbreiten sich immer schnell.« Er schaute sich um, und Tony bemerkte, wie das geübte Auge des Polizisten die Einzelheiten des frisch renovierten Raums erfasste. Die freigelegten Balken, der perfekte Putz. Die sparsame, einfache Einrichtung und ein massiver Kamin aus Stein, in dem Feuerholz zum Anzünden bereitlag. Noch keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche auf dem gefliesten Boden. Raumteiler, die einen Schlafbereich abtrennten; eine abgeteilte Ecke, in der sich, wie Tony wusste, ein luxuriöses Badezimmer verbarg. »Sie hat gute Arbeit geleistet«, bemerkte Brandon.

»Das dürfte nicht überraschen.«

»Wo ist sie?«

»Oben am Hang mit dem Hund. Lässt ihre Wut an der freien Natur aus.«

Brandon setzte sich auf eines der niedrigen, mit Tweed bezogenen Sofas. »Wer hat es ihr gesagt?«

»Detective Chief Inspector John Franklin von der West Yorkshire Police. Man könnte sagen, es bereitete ihm ein brutales Vergnügen.« Schon allein der Gedanke an Carols bestürzten Gesichtsausdruck ließ den Ärger auf Tonys Zügen erscheinen. »Es hat sie ziemlich umgehauen.«

Brandon seufzte. »Ich wünschte, er hätte die Klappe gehalten.«

»Warum? Die Sache lässt sich nicht so drehen und wenden, dass sie nicht die gleiche Wirkung hätte.«

»Ich wollte es ihr sagen. Ich wollte ihr erklären, dass sie keine Schuld hat. Dass die Art und Weise, wie es gelaufen ist, in die Kategorie des Gesetzes unbeabsichtigter Folgen fällt.«

»Wie bitte?« Frustriert fuhr Tony sich mit den Fingern durch sein dunkles welliges Haar. »Sie und Ihre mächtigen Freunde haben die Vorschriften umgangen, damit Carols Verhaftung wegen Alkohol am Steuer aufgrund einer Formalität abgeschmettert wurde. Was aber hieß, dass drei weitere Autofahrer ebenfalls freikamen. Dann setzt sich einer von denen wieder ans Steuer, ist aber diesmal so betrunken, dass er sich selbst und drei weitere unschuldige Menschen bei einem nächtlichen Zusammenstoß umbringt? Und Sie meinen, das kann man als eine ›unbeabsichtigte Folge‹ abtun?« Tony deutete eine sarkastische Geste für die Gänsefüßchen an.

»Niemand tut das ab. Aber wenn jemand die Schuld auf sich nehmen muss, bin ich es und die Beamten des Innenministeriums, die es überhaupt erst für eine gute Idee hielten. Nicht Carol.«

Tony schüttelte ungeduldig den Kopf. »Viel Erfolg damit, ihr beizubringen, dass sie die Dinge so sehen soll. Sie haben Glück, wenn Sie erreichen, dass sie am Ende des Tages noch auf ihrem Posten ist.«

Brandon wand sich verlegen auf seinem Platz und schlang seine schlaksigen Beine umeinander. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir helfen, sie zu überzeugen, dass es keinen Sinn ergibt, jetzt aus dem Dienst auszuscheiden. Was getan ist, ist getan. Auf ReMIT
 wird wohl eher früher als später ein aktueller Fall zukommen, und wir brauchen sie als Leiterin des Teams.«

»Heute Morgen habe ich noch nicht mit ihr gesprochen. Aber sie wird das tun, was sie für das Beste hält, egal, was wir beide sagen, John.«

Während er noch sprach, ging die Tür auf, Flash sprang durch den Raum, fuhr als Willkommensgruß mit der Zunge über Tonys Oberschenkel und drehte sich dann, die Ohren aufgestellt, den Kopf nach vorn gestreckt und Luft schnuppernd, Brandon zu.

»Das wird sie«, sagte Carol und ging einige Schritte auf die beiden zu. »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass es keine gute Idee war, gegen eine gerechtfertigte Verhaftung einzuschreiten, John.«

»Sie haben sich nicht besonders heftig dagegen gewehrt, wenn ich mich recht erinnere.« Der Wortlaut war abwehrend, aber Brandons Tonfall klang bedauernd.

Carol seufzte. »Sie haben meine Schwachstelle perfekt eingeschätzt. Und ich bin der Versuchung und der Schmeichelei erlegen.«

»Es war keine Schmeichelei«, wandte Brandon ein. »Sie waren die am besten geeignete Person, um ReMIT
 zu leiten. Das sind Sie nach wie vor.«

Carol schlüpfte aus ihrer Jacke und hängte sie an einen Haken. »Sie mögen wohl recht haben. Und deshalb gehe ich jetzt an die Arbeit.« Sie wandte sich den beiden zu, ihr Blick funkelte voll kalter Wut. »Sie haben mir etwas Schreckliches angetan, John. Vier Menschen sind gestorben, weil Sie und Ihre Freunde beschlossen, man müsse mir einen Persilschein ausstellen. Sie können sich hinter der Überzeugung verstecken, Sie hätten richtig gehandelt. Aber ich nicht. Ich habe mich aus Eitelkeit und wegen eines Egotrips überreden lassen, die Leitung von ReMIT
 zu übernehmen.« Sie verstrubbelte ihr von der Mütze flach gedrücktes Haar, sodass es in seine natürliche Form fiel. »Ich hielt meine Motive für redlich, aber ehrlich gesagt waren sie das nicht. Also muss ich mit meiner Schuld leben. Jetzt schäme ich mich, dass ich eingewilligt habe, bei Ihrer schäbigen Absprache mitzuspielen. Und ich kann nur eins tun, wodurch ich mich irgendwie rehabilitieren kann, nämlich losgehen und eine Arbeit leisten, die andere Menschen vielleicht vor dem Tod bewahrt.«

Tony verspürte Stolz und Mitleid bei ihren Worten. »Das ist keine Kleinigkeit«, fügte er leise hinzu.

»Vier Leben, John«, sagte Carol. »Uns allen zuliebe sollten Sie hoffen, dass niemand herausbekommt, was im Amtsgericht in Calderdale wirklich gelaufen ist.«

5

Paula war überrascht, die Erste im Büro zu sein. Gewöhnlich hatte sich Detective Constable Stacey Chen schon hinter ihrem schützenden Bollwerk aus einem halben Dutzend Computermonitoren niedergelassen, wenn das restliche Team eintraf. Aber heute war es dunkel in dem separaten Büro, wo sie ihre schwarze Kunst der digitalen Ermittlung betrieb; die Tür war zu, und Paula nahm an, abgeschlossen. Sie hängte ihren Mantel auf, aber bevor sie an der hoch spezialisierten vollautomatischen Kaffeemaschine des Teams auftanken konnte, klingelte das Telefon in Carol Jordans Büro.

Die Tür stand offen. Als Paula zu Carols altem Major Incident Team in Bradfield gehört hatte, gab es die allgemeine Regel, dass jeder Anruf angenommen werden sollte. Deshalb lief sie hinüber und schnappte sich beim vierten Klingeln den Hörer. »ReMIT
, DS
 McIntyre«, meldete sie sich.

»Ist DCI
 Jordan zu sprechen?«, fragte eine unbekannte weibliche Stimme.

»Wer spricht?«

»Detective Superintendent Henderson von der North Yorkshire Police.«

In dieser Position waren Frauen noch so selten, dass Paula schon von Anne Henderson gehört hatte. Sie gehörte zu denen, die sich eher ruhig verhalten, aber durchaus gefährlich sind. »Hat nichts abgekriegt, als der Humor verteilt wurde«, war die Meinung eines Sergeants aus Bradfield, der seine Karriere bei der Polizei in North Yorkshire begonnen hatte. Paula fand nicht, dass man dadurch zu einem schlechten Menschen wurde, allerdings hatten die MIT-Ermittler die Horrorszenen, mit denen sie regelmäßig zu tun hatten, oft nur mit schwarzem Humor bewältigen können. »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Paula. »DCI
 Jordan ist im Moment in einer Besprechung. Kann ich Ihnen helfen? Oder etwas ausrichten?«

»Wir haben hier etwas und dachten, das würden Sie sich gern mal anschauen«, äußerte Henderson abrupt. »Wie gehen Sie bei solchen Übergaben vor?«

»Ich bin noch nicht sicher, wie wir verfahren«, meinte Paula. »Aber ich denke mir, DCI
 Jordan wird mit einem Team an den Tatort kommen wollen.«

»Das wird nicht möglich sein«, antwortete Henderson knapp und klang schon etwas verärgert. »Die Kollegen am Tatort haben es nicht als ungeklärten Todesfall eingestuft.«

»Also wie? Sie haben die Spuren am Tatort nicht gesichert?«

»Es ist kompliziert. Vielleicht ist es am besten, der Leiter der Ermittlung mailt Ihnen die Details zu? Dann könnten Sie weitersehen.«

Paula wusste keine Antwort. Wie würde Carol Jordan entscheiden? Wenn der Tatort futsch war, mussten sie irgendwo anders anfangen. »Das ist wahrscheinlich das Beste«, antwortete sie.

»Ich kümmere mich darum. Wenn DCI
 Jordan sich das mal angeschaut hat, kann sie mich anrufen, und wir werden die Sache voranbringen.«

Und das war’s. Als Paula auflegte, ging die Tür auf, und Stacey Chen kam herein, gefolgt von Karim Hussain. Stacey schaute mürrisch drein, aber Karim war so energiegeladen wie ein junger Hund, für den man einen nagelneuen Tennisball geworfen hat. »Hallo, Chefin« rief Karim. »Soll ich uns allen Kaffee machen?«

Stacey verdrehte die Augen und ging auf ihr Büro zu. »Earl Grey«, murmelte sie und schloss die Tür auf.

»Ich weiß«, sagte Karim gut gelaunt. »Keine Milch, und er soll die Farbe von Famous Grouse haben.« Zwecks Qualitätskontrolle befand sich ein Flachmann mit Whisky im Schrank unter dem Wasserkocher. »Ich lerne dazu, Mr Fawlty.« Er klimperte mit seinen lächerlich langen Wimpern als Parodie auf einen flirtenden Kellner. Niemand beachtete ihn. Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder der Kaffee- und Teezubereitung zu. Gut, dass seine Schwester ihn jetzt nicht sehen konnte. Sie würde sich mit Begeisterung über ihn lustig machen, der große Ermittler, zum Teeboy verdonnert.

Paula folgte Stacey. »Alles in Ordnung?«

»Alles klar. Ich hab getan, was zu tun war.«

»Wie hat er es aufgenommen?«

»Keine Ahnung. Ich hab ihn überall geblockt.« Stacey setzte sich an ihren Bildschirmen zurecht, deren spukhaftes Flimmern immer wieder verschiedene Farbschattierungen auf ihr Gesicht und ihre weiße Bluse malte. Ihr Gesichtsausdruck war düster und nicht gerade einladend. Die meisten Menschen, dachte Paula, würden die Gelegenheit begrüßen, über einen so heimtückischen Exfreund wie den, als der Sam Evans sich entpuppt hatte, mal ordentlich vom Leder zu ziehen. Stacey war jedoch nicht »die meisten Menschen«.

»DSI
 Henderson von North Yorkshire hat gerade angerufen. Sie schicken uns die Details eines Falls rüber.«

Stacey lächelte voll bissiger Vorfreude. »Gut. Daran können wir uns festbeißen.«

Paula zog sich zurück, sie war froh, dass Karim kam und ihr einen Kaffee hinstellte. Sie loggte sich ein und checkte die von ReMIT
 in der Cloud gespeicherten Daten. North Yorkshire hatte nicht lange herumgetrödelt. Unter dem Kürzel NYP
 wurde der einzige Unterordner im Bereich »Dringend« auf seine Identifizierungsnummer hin überprüft. Paula spürte, wie ihr Puls schneller schlug. Zum ersten Mal hatte ReMIT
 einen Fall von einer anderen Polizeistelle hereinbekommen. Jetzt mussten sie sich beweisen.

Später am Vormittag saß das kleine Team an einem Tisch in Hufeisenform um zwei Whiteboards herum. DCI
 Carol Jordan stand vor ihnen, die Schultern angespannt, die zu Fäusten geballten Hände hingen seitlich herunter. Außer Karim sah nur DI
 Kevin Matthews aus, als stehe er in den Startlöchern, dachte Paula. Carol Jordan hatte dunkle Augenringe, Stacey glich einer überzeugenden Zweitbesetzung für den Sensenmann, und Tony Hill, von dem sie sich vor allem erhofften, dass er sich einer Sache wie dieser sofort begeistert annehmen werde, hatte fortwährend finster dreingeblickt, seit er vor zehn Minuten hereingekommen war. Das letzte Mitglied des Teams, Alvin Ambrose, war von beeindruckender Gelassenheit, hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt, eine abwartende Haltung; sein kahl rasierter Schädel glänzte unter den Röhrenlampen, und sein dunkler Anzug ließ ihn wie den Rausschmeißer eines Nachtklubs wirken, mit dem nicht zu scherzen war.

»Wir haben es mit einem total unbrauchbaren Tatort zu tun«, sagte Carol einleitend. »Das ist alles andere als ideal für unseren Start als ReMIT
. Aber dadurch werden wir uns nicht aufhalten lassen.«

Sie drehte sich um und schrieb in energischen Großbuchstaben den Namen Kathryn McCormick oben auf das Whiteboard.

»Vor drei Tagen entdeckte nachts ein Autofahrer an einer kleinen Straße zwischen Swarthdale und Ripon ein brennendes Fahrzeug in einer Parkbucht. Er parkte in zwanzig Metern Entfernung, dann gingen er und sein Beifahrer wieder zurück. Das Feuer loderte im Innenraum des Fahrzeugs, und sie sahen die Umrisse einer Gestalt auf dem Fahrersitz. Der Fahrer, ein sechsunddreißigjähriger Ingenieur, versuchte näher heranzugehen, wurde aber von der Hitze zurückgehalten.« Carol schrieb in kleinerer Schrift »Simon Downey« an die Tafel. Darunter fügte sie »Rowan Calvert« hinzu. »Rowan rief die Feuerwehr, während Simon zu seinem Wagen zurücklief, um den Feuerlöscher zu holen.«

Kevin schnaubte: »Das hätte so viel Wirkung gezeigt wie ein Furz in einem Gewitter.«

»Stimmt«, sagte Carol. »Bis die Feuerwehr siebzehn Minuten später eintraf, war der Brand abgeklungen, aber vom Wageninneren, es war ein Ford Focus, war nur noch die äußere Hülle übrig. Eine Hülle mit einer total verbrannten Leiche auf dem Fahrersitz. Man nahm an, dass der Wagen irgendwie in Brand geraten war und der Fahrer angehalten hatte, es aber nicht schaffte auszusteigen. Der Rückschluss war also: ein Unfall mit der zusätzlichen Möglichkeit von Selbstmord.«

»Haben die Zeugen gesehen, dass der Fahrer versuchte auszusteigen?«, fragte Paula.

»Sie konnten wegen der Flammen und des Rauchs kaum etwas sehen, aber laut ihrer Aussagen konnten sie erkennen, dass die Person im Wagen zuckende Bewegungen machte«, erwiderte Carol.

»Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, meinte Kevin. »Bei einem so starken Brand? Da würde man nicht lange genug überleben, um noch einen ernsthaften Fluchtversuch machen zu können.«

»Aber das Bindegewebe zieht sich bei einem Feuer zusammen, oder? So nehmen dann die Leichen eine Stellung wie ein Boxer ein. Vielleicht haben die Zeugen das beobachtet und hielten es für eine spontane Bewegung, nicht für die Auswirkung des Brandes«, überlegte Paula.

»Wahrscheinlich.« Carol warf einen kurzen Blick auf die Mappe vor ihr, um nachzusehen, was in dem Ausdruck des Berichts der North Yorkshire Police stand. »Die Behandlung des Tatorts scheint von Anfang bis Ende vermasselt worden zu sein. Die Scheiben von zwei der Autofenster waren in der Hitze zerbrochen oder geschmolzen, sodass das Innere des Wagens und die Karosserie ausgiebig mit Löschschaum und Wasser bespritzt wurden. Und am nächsten Morgen, als der Wagen abgekühlt war, luden sie ihn auf einen Tieflader und brachten ihn zur Untersuchung ins Feuerwehrdepot.«

»Was war mit der Leiche?«, fragte Alvin. »Wann haben sie die geborgen?«

»Erst im Depot. Gott sei Dank hatten sie den Gerichtsmediziner da, der die Beaufsichtigung übernahm, als die Leiche herausgenommen und geborgen wurde, wer weiß, was sie sonst veranstaltet hätten.« Carol seufzte. »Der Brandermittler fing nicht sofort an, sich mit dem Wagen zu befassen, weil er schon an einem Fall von Brandstiftung drüben in Harrogate arbeitete, deshalb ließ man das Fahrzeug im Depot stehen.«

»Wo vermutlich jeder sich daran zu schaffen machen konnte?«

»Nicht gerade jeder, Kevin, aber ja, ich verstehe, was Sie meinen. Weil man es für einen Unfall hielt, hatte es keine hohe Priorität.«

»Wieso haben sie ihre Meinung geändert?«, fragte Tony.

»Weil der diensttuende Gerichtsmediziner etwas entdeckte, als er gestern Abend die Obduktion durchführte. Was immer in dem Wagen ablief, es war kein Unfall und auch kein Selbstmord.«

Ohne nachzudenken platzte Karim heraus: »Wieso?« Er bekam die belustigten Blicke mit, die Kevin und Paula tauschten, dazu Staceys kaum unterdrücktes Augenrollen und Alvins plötzliches Interesse am Fußboden.

»Weil Mordopfer sich nicht umbringen«, antwortete Carol.
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Eine knappe halbe Stunde später war das ReMIT
-Büro schon wieder leer. Stacey saß in ihrem eigenen Büro, hatte die Tür geschlossen und fing an, Kathryn McCormicks Spuren im Internet zu verfolgen. Wenn sie Glück hatten, würden Paula und Kevin von ihrer Suche im Haus des Opfers mit einem Tablet oder einem Computer zurückkommen, der sich als Schlüssel zu Kathryns Leben erweisen würde. Aber bis dahin würde Stacey alle offiziellen Zugangswege und inoffiziellen Hintertüren nutzen, die ihr zur Verfügung standen, um einen Entwurf zusammenzutragen, den sie mit Hilfe von Hardware ergänzen würde.

Am entgegengesetzten Ende des Großraumbüros der Gruppe saßen Carol und Tony einander hinter der geschlossenen Tür ihres Büros an einem Schreibtisch gegenüber. Er kannte sie gut genug. Sie unterdrückte ihre Gefühle so unerbittlich, dass schon die Frage nach ihrer Lieblingskaffeesorte sie unter Druck gesetzt hätte. Eigentlich sollte er jetzt in seinem Büro im Bradfield Moor Secure Hospital bei einem Doktorandenkolloquium mit einer Studentin sein, aber er hatte ihr abgesagt. Ob Carol das gefiel oder nicht, heute wollte er ihr zur Seite stehen, komme, was wolle.

»Offenbar hat zumindest der Gerichtsmediziner gute Arbeit geleistet«, stellte Tony fest.

»Na ja, er hat das mit der Lunge gleich erkannt. Keine Anzeichen von Rauchinhalation, keine Verbrennungen durch das Einatmen heißer Gase. Also war sie eindeutig vor dem Brand schon tot.«

»Aber es hätte doch trotzdem ein Unfall sein können, nicht wahr? Sie hätte eine Hirnblutung oder ein Aneurysma haben können und hätte wegen so eines plötzlichen Vorfalls eine brennende Zigarette fallen lassen können. Dass es in der Lunge keine Schäden gab, lässt noch keinen zwingenden Schluss zu, oder?«

»Hast du nicht aufgepasst da drin?« Carols Tonfall war scharf und vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, ich bekam gerade ’ne SMS
 von der Studentin, der ich heute Vormittag abgesagt habe. Ich musste mich kurz darum kümmern.«

»Ich weiß sowieso nicht, warum du den Termin überhaupt gestrichen hast. Schließlich bin ich kein Kind. Ich brauche kein Kindermädchen, das die eine
 Sache im Blick behält, für die ich mich wirklich kompetent halte.« Sie klang müde, was zu den dunklen Augenringen passte.

»Ich dachte, du wärst vielleicht froh, jemanden dazuhaben, der dir zur Seite steht.«

Carol sagte spöttisch: »Dafür sind doch die da draußen da. Mein Team. Was immer schiefläuft, sie halten mir den Rücken frei.«

Tony war nicht sicher, ob Carol ihn oder sich selbst überzeugen wollte. Ein nicht lange zurückliegender Vertrauensbruch schmerzte noch. Es war von intern an die Presse durchgesickert, dass die Anklage gegen sie fallen gelassen wurde. Es war einmal
 passiert; das Gefühl, dass es wieder passieren konnte, war bestimmt in ihrem Kopf allgegenwärtig wie ein leises Hintergrundgeräusch. Und wenn man bedachte, was noch nicht herausgekommen war, wäre eine neuerliche Aufdeckung ein so lauter Donnerschlag, dass er alles andere, was sie geleistet hatte, übertönen würde. »Das tun wir ja alle«, sagte er vorsichtig. »Aber die anderen haben ihre eigenen Aufgaben, auf die sie sich konzentrieren müssen. Es gibt noch nicht viel für mich, an dem ich ansetzen kann, deshalb …«

»Jedenfalls«, unterbrach sie ihn, »die Art von Unfall, die du angesprochen hast, war auszuschließen aufgrund dessen, was der Gerichtsmediziner bei der genaueren Untersuchung fand. Kathryn McCormicks Zungenbein war gebrochen. Für sich genommen, ist das noch kein Beweis, dass sie erdrosselt wurde. Bekanntermaßen kommt ein gebrochenes Zungenbein oft bei Autounfällen vor, wenn der Sicherheitsgurt auf den Hals drückt. Aber es gab in diesem Fall keinen Hinweis auf einen Unfall oder eine Vollbremsung. Stacey hat die Bilder, die North Yorkshire uns geschickt hat, noch mal daraufhin überprüft, und es gibt keine Bremsspuren in der Parkbucht, keine Anzeichen für plötzliches Bremsen. Also ergibt sich aus der Kombination von gebrochenem Zungenbein und rauchfreier Lunge recht klar, dass das Feuer gelegt wurde, um einen Mord zu vertuschen.«

»Als Verschleierungstaktik hat das wohl nicht sehr gut funktioniert.«

»Ja.« Carol stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Die Leute sind heutzutage besessen von Forensik und wahren Kriminalfällen und meinen, sie können schlauer sein als wir. Sie haben die Fernsehserien gesehen, haben sich die Podcasts angehört, die Bücher gelesen. Aber wenn es darum geht, tatsächlich einen Menschen umzubringen und die Leiche loszuwerden … Na ja, so leicht ist das nicht. Dann läuft alles aus dem Ruder, und sie machen entscheidende Fehler.«

»Hmm«, murmelte Tony. »Du hast wahrscheinlich recht. Man hat die Leiche sehr schnell identifiziert, oder? War das auch dem Gerichtsmediziner zu verdanken?«

Carol schüttelte den Kopf. »Gute altmodische Polizeiarbeit. Nun ja, mehr oder weniger. Die Kollegen am Tatort gaben die Autonummer in die nationale Datenbank ein, und es wurde Kathryn McCormicks Name und eine Adresse in Bradfield angezeigt. Danach musste ein armes Schwein alle Zahnarztpraxen anrufen, bis er die fand, wo sie eingetragen war. Heute früh hat man den Zahnstatus verglichen und eine Übereinstimmung festgestellt.«

»Der Name der Toten ist also noch nicht herausgegeben worden?«

»Nicht für die Öffentlichkeit. Wir haben die nächsten Angehörigen noch nicht gefunden.« Carol seufzte. »Aber es ist komisch.«

Tony nickte zustimmend. »Die meisten Mörder, die sich die Mühe machen, ihr Verbrechen zu vertuschen, wollen, dass die Leiche verschwindet, nicht, dass sie lichterloh brennt wie ein Lagerfeuer. Ich weiß, es war an einer abgelegenen Landstraße. Aber trotzdem, auffälliger hätte er es ja gar nicht machen können.«

Er sprang von seinem Stuhl auf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen und dabei vor sich hin zu sprechen. »Hatte er vor, die Leiche so sehr zu verbrennen, dass niemand einen Mordverdacht haben würde? Wollte er ganz sicher sein, dass sie tot war, eine Art makabre doppelte Absicherung? Oder ging es dabei hauptsächlich um das Feuer? Sie zu töten war Nebensache, sie zu verbrennen war der eigentliche Nervenkitzel?«

»Oder wollte er nur sichergehen, dass er die forensischen Spuren vernichtete?«

Tony hielt inne und rollte mit den Augen, eine pantomimische Darstellung von Dummheit. »Das ist es wahrscheinlich. Manchmal vergesse ich, dass die einfachste Antwort die wahrscheinlichste ist.« Er ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, gab Carol sofort zurück. »Du weißt doch, dass es mir immer gut geht, wenn ich arbeite.«

Er wusste, dass sie sich selbst das immer sagte. »Glaubst du, dass die Presse herausfinden wird …«

»Ich weiß es nicht, und im Moment versuche ich nicht daran zu denken. Ich versuche mich nicht zu fragen, ob John Franklin und seine Leute der Kripo von West Yorkshire mich so sehr hassen, dass sie das Risiko beim Durchstechen an die Presse nicht scheuen werden. Ich versuche, mir die entsprechenden Schlagzeilen nicht vorzustellen. Und ich versuche, mich selbst zu überzeugen, dass die Antwort nicht in einem reichlichen Quantum Wodka besteht.« Sie setzte ein ironisches Lächeln auf. »Also bitte, wenn du heute das Spiel ›Ich und mein Schatten‹ spielen willst, dann sei verdammt noch mal still davon.«

Das Lächeln bewahrte ihn vor Panik. Ihr Zorn richtete sich immer noch gegen sie selbst. Und obgleich das nicht folgenlos bleiben würde, wäre er zumindest da, um ihr über das Schlimmste wegzuhelfen. »Na gut«, sagte er. »Was ist also der Plan?«

»Ich dachte, ich werde mal nach North Yorkshire hochfahren. Was forensische Spuren angeht, wird der Tatort nicht viel hergeben, aber ich würde gern die Wirklichkeit sehen statt Videoaufnahmen und Fotos. Und ich weiß, dass du gern herumstöberst und dir die Dinge selbst anschaust.«

»Ich bekomme gern ein Gefühl dafür, welches Terrain der Mörder bevorzugt.« Tony stand wieder auf und griff nach seinem abgenutzten braunen Anorak. Er hatte sich nie auch nur eine Sekunde für Mode interessiert, das war seine geringste Sorge. Aber selbst er musste zugeben, dass er sich optisch langsam etwas zu sehr den Obdachlosen der Stadt anglich. »Meinst du, ich brauche eine neue Jacke?«, fragte er Carol beim Hinausgehen.

»Immer«, war die trockene Antwort. »Fahren wir doch auf dem Weg aus der Stadt hinaus bei den Läden für Outdoorbekleidung vorbei.«

»Das ist aber doch ein bisschen … überstürzt, oder?«

Während sie auf den Aufzug warteten, lachte Carol. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Wenn ich bis morgen warte, wird es zu deinem wertvollsten, besten Stück geworden sein, ohne das du dir nicht vorstellen kannst, auch nur ein
 weiteres Profil zu schreiben.«

Sie betrat vor ihm den Aufzug. Tony schluckte heftig. Vielleicht würde sich doch noch alles geben.

[...]
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Wer wird zum Herrscher über die Toten? In den Wäldern Svonnheims taucht ein Monstrum auf, das die Einheimischen in Furcht versetzt. Alchemistin Mirage und Sergent Zejn sind sich sicher, dass es sich bei diesem Wesen um das verfluchte Kind handelt, das Mirage nicht töten wollte. Das Kind wurde bei der Geburt von der Totengöttin geweiht und ist nun ein gefürchteter Myling – ein Wesen, das dem Tod näher steht als dem Leben. Gemeinsam machen Mirage und Zejn sich auf die Jagd nach dem Herrscher des Waldes und dem verlorenen Schwert der Totengöttin, während sie versuchen, wiederauferstandene Tote, alte Feinde und ihre Vergangenheit abzuschütteln. Der dritte und letzte Teil der "Black Alchemy"-Reihe von Katharina V. Haderer bietet wie schon "Das Schwert der Totengöttin" und "Der Garten der schwarzen Lilien" düstere Spannung, Magie und jede Menge Action in einer farbenprächtigen, mittelalterlich anmutenden Welt. Perfekt für alle Dark-Fantasy-Fans! Alle Bände der "Black Alchemy"-Reihe: Das Schwert der Totengöttin Der Garten der schwarzen Lilien Der Herrscher des Waldes
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Kostenloser Auszug aus Marischa Sommer: "Talking Dirty - Mein Job bei der Sex-Hotline". Marischa Sommer war jung - und sie brauchte Geld. Also begann sie für eine Telefonsexhotline zu arbeiten. In ihrem schonungslos offenen Buch erzählt sie von den skurrilen Aspekten dieses Jobs, von den tagtäglichen Erfahrungen mit den Anrufern, von der Kluft zwischen der Realität und dem, was sie den Männern erzählt - und den Abgründen, die sich offenbaren, wenn man mit den sexuellen Phantasien von Männern konfrontiert ist.
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Schlechtes Timing für die Liebe? Die Liebes-Komödie von Laura Jane Williams um diverse verpasste Chancen ist zum Seufzen romantisch, wunderbar modern und locker-leicht erzählt Was wäre, wenn du die Liebe deines Lebens jeden Morgen knapp verpasst? Normalerweise nimmt die Londonerin Nadia die 7:30-U-Bahn – es sei denn, sie verschläft oder übernachtet bei ihrer Freundin Emma oder es kommt eben sonst irgendetwas dazwischen. Schließlich ahnt Nadia nicht, dass Daniel jeden Morgen auf sie wartet, seit er sie in einem mit Kaffee bespritzten Kleid gesehen und sich nicht getraut hat, sie anzusprechen. Dann entdeckt Nadia eines Tages eine Anzeige in der Zeitung: "An die hinreißende Frau mit den Kaffee-Flecken auf dem Kleid: Ich bin der Typ, der immer in der Nähe der Tür steht und darauf hofft, dich wiederzusehen. Lust auf einen Drink?" Nach einer schweren Enttäuschung glaubt Nadia nicht mehr so recht an die Liebe, trotzdem stimmt sie nach einigem Zögern einem Treffen in einer Bar zu. Doch kurz bevor sie eintrifft, wird Daniel zu einem familiären Notfall gerufen ... Wie Daniel und Nadia einander in London immer wieder um Haaresbreite verpassen, erzählt die britische Autorin Laura Jane Williams ebenso romantisch wie amüsant. "Dein Lächeln um halb acht" ist eine moderne Liebes-Komödie, mit der Fans von Mhairi McFarlane oder Anna Bell viel Spaß haben werden.
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